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  Buch


  Frankreich, 1307. Aufgestachelt vom französischen König Philipp, trifft Papst Clemens V. eine folgenschwere Entscheidung: Er schließt die Ritter des Templerordens aus dem Kreis der heiligen katholischen Kirche aus. Kaum ist der ungeheure Bann ausgesprochen, beginnt Philipp auch schon eine blutige und gnadenlose Jagd auf die Mitglieder des altehrwürdigen Ordens. Philipp kennt nur ein Ziel: Er will den Schatz der Templer in seinen Besitz bringen. Es ist Freitag, der 13. Oktober: Sir William St. Clair, der Hüter des sagenumwobenen Templerschatzes, reitet in die Hafenstadt La Rochelle ein, als plötzlich ein Massaker losbricht. Kurz hinter den Stadtmauern kommt er gerade noch rechtzeitig, um das Leben der jungen Lady Jessica zu retten. Mit Mühe und Not gelangen die beiden in die rettende Festung der Templer. Doch auch hier sind sie nicht lange sicher, denn bald wird klar: Die Meuchelmörder des Königs haben die Reihen der Templer längst unterwandert …


  Autor


  Jack Whyte, geboren 1940, wuchs in Schottland auf und absolvierte seine Schul- und Hochschulausbildung in England und Frankreich. Er war als Highschool-Lehrer für englische Literatur tätig und später als Creative Director verschiedener Werbeagenturen. Jack Whyte lebt heute in Kanada.
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  Für meine Frau Beverley, die mich an Leib und Seele versorgt und stets genau weiß, wann sie mich besser allein lässt und wann es Zeit ist, mich aus meiner Einsiedelei ans Licht des Lebens zu holen … Immer wieder danke.


  Denn siehe … spricht der Herr, [ich] will sie wieder vor diese Stadt bringen, und sollen wider sie streiten und mit Feuer verbrennen.


  


  Jeremia 34:22


  


  


  Es ist schwer, Fakten von Legenden zu unterscheiden … Ich konnte keine allgemeingültigen Fakten finden; es kommt auf den Standpunkt des Betrachters an. Interessanterweise jedoch liefern die Legenden – die definitionsgemäß ein Zerrbild zeichnen – einen viel besseren Gesamteindruck. Wenn es um Legenden geht, herrscht Einigkeit, wenn es um Fakten geht, gleicht keine Aussage der anderen.


  


  MICHAEL CONEY,


  Die galaktische Dampflokomotive
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  Die Frau vor dem Tor

  1


  S


  ELBST EIN BLINDER hätte sehen können, dass etwas nicht stimmte, und Tam Sinclairs Augenlicht war hervorragend. Über seine Geduld hingegen ließ sich das nicht sagen. Das Licht des Nachmittags ging allmählich in die Dämmerung über, und nach drei anstrengenden Reisetagen kam Tam nun eine halbe Meile vor dem Ziel nicht mehr weiter. Die Zügel seines ermüdeten Gespanns hingen nutzlos in seinen Händen, während ihm die Menge den Weg versperrte und sich so dicht um seine Pferde drängte, dass diese schnaubend mit den Hufen scharrten und nervös die Köpfe schüttelten. Auch Tam selbst wurde inmitten des Gedränges zunehmend wütender. Er hatte ohnehin nichts für Menschenmengen übrig, und die feste Masse, von der er sich jetzt umgeben sah, verwehrte ihm mit dem Gestank ihrer ungewaschenen Körper selbst die einfachen Freuden des Atmens.


  »Ewan!«


  »Aye!« Einer der beiden jungen Männer, die es sich auf der abgedeckten Fracht des Wagens gemütlich gemacht hatten und sich miteinander unterhielten, richtete sich auf und stützte sich mit den Armen auf den Kutschbock. »Hoppla! Was geht hier vor? Woher kommen plötzlich all diese Menschen?«


  »Wenn ich das wüsste, bräuchte ich Eure Debatte mit Eurem jungen Freund nicht zu unterbrechen.« Tam warf einen Seitenblick auf den anderen Mann und verzog den Mund, den sein schütterer Bart kaum verhüllte, zu einer Miene, die genauso gut ein Grinsen wie Ausdruck der Missbilligung hätte sein können. »Geht zum Tor und findet heraus, was geschehen ist und wie lange wir wohl hier festsitzen werden. Vielleicht ist dort jemand zusammengebrochen oder gestorben. Falls es so ist, sucht uns bitte ein anderes Tor, das wir noch vor der Sperrstunde erreichen können. Ich habe den Hintern voller Splitter von diesem verdammten Kutschbock, und ich kann es gar nicht abwarten, das Scheppern zu hören, wenn wir unsere Fuhre rostigen Abfall beim Schmelzer abladen. Beeilt Euch. Ich möchte heute Nacht nicht außerhalb dieser Mauern schlafen. Los, ab mit Euch.«


  »Schon gut.« Ewan stützte sich mit der Hand auf die Wagenkante, sprang mit einem Satz hinaus, landete mühelos auf dem Straßenpflaster und schob sich in die Menge. La Rochelle war der größte und geschäftigste Hafen Frankreichs, und vor ihm lag das hohe Südtor, auf dessen Wachtposten eine Zufahrt zuführte, die sich immer weiter verjüngte.


  Tam blickte dem Jungen nach und schwang sich dann ebenfalls vom Wagen, wenn auch nicht ganz so behände. Der Fahrer des Wagens war ein Mann von kraftvollem Aussehen, der den Zenit des Lebens noch nicht überschritten hatte, der sich jedoch schon vor Jahren mit Freuden von dem Anspruch verabschiedet hatte, körperlich mit seinen Gehilfen mithalten zu müssen. Mit einem ungeduldigen Blick auf die Passanten, die ihm am nächsten waren, bahnte er sich den Weg zu einem kleinen Eichenfass, das mit einem Hanfseil an der Außenwand des Wagens befestigt war. Er griff nach der Schöpfkelle, hob den losen Fassdeckel und führte die bis zum Rand mit kühlem Wasser gefüllte Kelle an seinen Mund. Auch als er sich jetzt umsah, erblickte er nichts, was erklärt hätte, warum das Tor blockiert war. Ihm fiel zwar auf, dass die Mauerzinnen rechts und links der hohen Tore mit zahlreichen Armbrustschützen gesäumt waren, doch diese schienen sich nicht besonders für das Geschehen unter ihnen zu interessieren.


  Plötzlich hörte er Geschrei. Drei Männer kamen durch die Menge auf ihn zugepflügt und versuchten zu fliehen. Als sei sie ein Lebewesen, das die Furcht der Flüchtenden spürte, wich die Menge vor ihnen zurück – und entblößte sie so den Blicken der Wachtposten vor den Toren und auf den Mauerzinnen.


  Der Ruf des Korporals, der den Flüchtenden das Halten befahl, verhallte ungehört, und das Wort hatte seine Lippen kaum verlassen, als der erste Armbrustbolzen mit einem Klirren, das die verblüffte Menge zum Schweigen brachte, auf das Pflaster traf. Das voreilig abgefeuerte Stahlgeschoss prallte von den abgenutzten Steinen ab und bohrte sich mit der Spitze in Tam Sinclairs hölzernes Wasserfass. Es zerschmetterte die Fassdauben, sodass sich eine kalte Flut über ihn ergoss, ihm die Hose durchtränkte und in einem lauten Schwall zu seinen Füßen aufplatschte.


  Fluchend ließ sich Tam auf die nassen Steine fallen und brachte sich unter dem Wagen in Sicherheit, als ihm auch schon das Geräusch der nächsten Bolzen zischend und hämmernd in die Magengrube fuhr. Hamish, sein anderer Gehilfe, sprang aus dem Wagen und ging hinter einer Achse in Deckung, ohne Rücksicht auf andere, die ebenfalls dort Schutz suchten.


  Keiner der drei Flüchtenden überlebte lange. Der Erste wurde von drei Bolzen niedergestreckt, die ihn im selben Moment in die Schulter, den Hals und das rechte Knie trafen. Er stürzte im hohen Bogen nieder und ging keine zehn Schritte vom Ausgangspunkt seiner Flucht zu Boden, während sich das Blut in einer Fontäne aus seinem Hals ergoss. Der zweite Mann hielt mitten im Lauf inne, rang mit den Armen um sein Gleichgewicht, wandte sich dem Stadttor zu und hob die Arme über den Kopf, um sich zu ergeben. Einen Herzschlag lang stand er dort, dann rammte sich ein Bolzen mit einem satten Geräusch in sein Brustbein und ließ ihn vom Boden abheben, bevor er rücklings umfiel und dann leblos auf die Seite rollte.


  Der dritte Mann landete bäuchlings zu Füßen eines hochgewachsenen Mönchs und umklammerte im Todeskampf dessen Sandale, die aus einer zerlumpten, knöchellangen Robe ragte. Der Mönch erstarrte bei der Berührung und stand da wie aus Holz geschnitzt, während er benommen auf die blutigen Metallbolzen hinunterstarrte, die den Rennenden so brutal aus dem Leben gerissen hatten. Doch niemand beachtete seinen Schrecken; alle hatten nur Augen für den Toten zu seinen Füßen und nahmen den Mönch kaum wahr – war er doch nur einer von Tausenden seiner Art, die in der ganzen Christenwelt um Almosen bettelten.


  So durchdringend war die Stille, die auf diesen Gewaltausbruch folgte, dass man selbst in einiger Entfernung noch hören konnte, wie ein Eisenscharnier ächzte und das Tor aufschwang, bevor sich die gemessenen Stiefelschritte einer Autoritätsperson vom Eingang des linken Wachtturms her näherten.


  Immer noch regte sich niemand auf der überfüllten Zufahrt zum Stadttor. Reisende wie Wachen schienen erstarrt angesichts der Schnelligkeit, mit der der Tod über den lauschigen Abend gekommen war.


  »Habt ihr denn alle den Verstand verloren?«


  Die Stimme klang rau und harsch, und bei ihrem Klang brach der Bann. Die Menschen regten sich wieder, und Stimmen erhoben sich, stockend zunächst, als wüssten sie nicht genau, wie sie das Gespräch über das Geschehene beginnen sollten. Auch in die Wachtposten kam wieder Leben, und mehrere von ihnen schritten auf die drei leblosen Körper zu.


  Tam Sinclair war ebenfalls aus seinem Versteck gekrochen und gerade im Begriff, seinen Hochsitz wieder einzunehmen, indem er die Achse des Vorderrads als Stufe benutzte und sich mit der Hand an der Fußstütze des Kutschbocks hochzog, als er hinter sich ein Zischen hörte.


  »Bitte, ich habe gehört, wie Ihr mit dem jungen Mann gesprochen habt. Ihr seid aus Schottland.«


  Sinclair erstarrte, dann wandte er sich mit ausdrucksloser Miene um. Die Frau stand am hinteren Ende seines Wagens, und ihre von der Anstrengung weißen Hände umklammerten den breiten Gurt eines prallen Stoffbeutels, der an ihrer Schulter hing. Ihre Gestalt war vollständig in ein Gewand aus grüner Wolle gehüllt, dessen Zipfel ihren Kopf wie eine Kapuze bedeckte und nur ihren Mund und ihr Kinn frei ließ. Sie schien jung zu sein, aber kein Mädchen mehr, dachte Tam. Was er von ihrem Gesicht sehen konnte, war hellhäutig und frei von Schmutz. Er ließ den Blick noch einmal von Kopf bis Fuß über sie hinwegwandern.


  »Ich bin aus Schottland. Und?«


  »Ich auch. Und ich brauche Hilfe. Dringend. Ich kann Euch belohnen.«


  Dies war keine Bauersfrau. Sie flüsterte nicht mehr, sondern sprach mit leiser Stimme, die zwar zitterte, die Worte jedoch klar und präzise formte, und die das Selbstbewusstsein einer Edelfrau ausstrahlte. Tam spitzte die Lippen und sah sich unauffällig um, doch niemand schien sie zu beachten; alle Blicke waren auf das Drama am Boden gerichtet. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass die Frau etwas damit zu tun haben könnte, und trotz seines Argwohns war er beeindruckt von ihrem Verhalten. Er konnte sehen, dass sie große Angst hatte, und doch besaß sie die Geistesgegenwart, die Ruhe zu bewahren. Seine Antwort war leise, aber höflich.


  »In was für Schwierigkeiten befindet Ihr Euch denn, Mylady? Was wollt Ihr von mir, einem einfachen Kutscher?«


  »Ich muss in die Stadt. Sie sind … es ist jemand auf der Suche nach mir.«


  Sinclair beobachtete sie, den Blick fest auf den breiten Mund gerichtet, der eigentlich das Einzige war, was er von ihr sehen konnte. »Ist das so?«, fragte er. »Und wer ist es, der Frauen von edlem Geblüt drangsaliert?«


  Sie biss sich auf die Lippen, und er konnte sehen, dass sie überlegte, ob sie mehr sagen sollte, doch dann richtete sie sich auf. »Die Männer des Königs. William de Nogarets Männer.«


  Sinclair betrachtete sie immer noch sinnend. Er ließ sich nichts anmerken, obwohl ihre Worte ihn aufgeschreckt hatten. William de Nogaret, der bedeutendste Advokat König Philipps IV., war der meistgefürchtete und -gehasste Mann von ganz Frankreich. Dieses Eingeständnis der Frau, das dem verzweifelten Entschluss entsprang, Tam einzig aufgrund ihrer gemeinsamen Heimat zu trauen, ließ ihm nur zwei Möglichkeiten: sie entweder zu verraten oder ihr Komplize wider die Helfershelfer des Königs zu werden und damit Folter und Tod zu riskieren. Einen Moment noch verharrte er reglos, während sich seine Gedanken überschlugen, dann verzog sich sein Gesicht zu einem angedeuteten Lächeln.


  »Ihr seid auf der Flucht vor de Nogaret? Himmel, meine Gute, einen besseren Grund für Eure Bitte hättet Ihr nicht nennen können. Bleibt, wo Ihr seid; ich muss mir als Erstes einen Überblick über die Lage verschaffen.«


  Die Frau duckte sich hinter den Wagen, während Sinclair begann, über die Vorderachse auf den Bock zu steigen. Er war nach wie vor skeptisch und neugierig, doch irgendwie hatte er das Gefühl, das Richtige zu tun. Er blieb mit dem Fuß auf der Achse stehen, um über die Köpfe der Menge hinwegzuspähen, und sah den Mönch immer noch wie versteinert über dem Toten stehen. Sinclair prustete leise und schwang sich auf den Kutschbock.


  Dort nahm er die Zügel in die Hand, griff nach der Peitsche zu seinen Füßen und stieß einen lauten Pfiff aus. Seine beiden Gehilfen kamen angelaufen und schwangen sich behände auf das Gefährt. Der Junge namens Ewan setzte sich neben Tam auf die Bank, der andere machte es sich zwischen den Frachtstücken bequem. Doch auch mit der Peitsche in der Hand machte Sinclair keine Anstalten, seine Pferde in Bewegung zu setzen. Er konnte nirgendwo hin. Es herrschte zwar Gedränge und Geschubse in der Menge, doch sie bewegte sich nicht weiter. Die Wachtposten waren bisher noch nicht auf die Idee gekommen, die Wartenden weiterzuwinken.


  Die drei Toten hatten anscheinend einen Handkarren dabeigehabt, und Tam entnahm den Gesprächsfetzen der Passanten, dass die drei Männer geflüchtet waren, als die Wachen Anstalten gemacht hatten, den Karren zu durchsuchen und einen von ihnen zu ergreifen. Während er jetzt beobachtete, wie eine Handvoll Wachen den vollbeladenen Karren umschwärmte, fragte sich Tam schulterzuckend, welcher Teil seiner Ladung es wohl wert gewesen sein könnte, dafür zu sterben. Bevor er noch neugieriger werden konnte, befahl der Korporal, den Karren in das Torhaus zu schieben und ihn dort zu durchsuchen. Tam sah ihnen dabei zu, dann richtete er den Blick auf die Gestalt des Ritters mit der rauen Stimme, der aus dem Turm gekommen war und jetzt über die freie Fläche zu den Toten hinüberstolzierte.


  Er war nicht besonders groß, dieser Ritter, doch der polierte Brustpanzer, den er über einem Kettenhemd trug, und sein hoher Metallhelm ließen ihn im Licht des Spätnachmittags kräftiger erscheinen. Die Livree des Königs, ein weißer Überrock mit königsblauen Rändern und der Lilie des Hauses Capet auf der Brust, trug das Ihre dazu bei, ihm Autorität zu verleihen.


  Von seinem Aussichtspunkt aus beobachtete Tam Sinclair ihn gelassen. Er war selbst zu lange Soldat gewesen, war zu weit gereist und hatte zu oft erlebt, wie Männer um ihr Leben bangten, um sich von Äußerlichkeiten beeindrucken zu lassen. Zu oft hatten sie wenig mit der Substanz dessen zu tun, was sie verzierten. Der Mann vor seinen Augen war ein Ritter des Königs, doch für Tam sagte das allein noch nichts über seinen Charakter oder seine Tapferkeit aus. Man nannte den König von Frankreich Philipp den Schönen, weil der Mann eine Augenweide war. Doch er wusste natürlich, dass dies nur Schein war. Keiner, der mehr über den mächtigen Monarchen wusste, wäre je auf die Idee gekommen, ihn etwa als Philipp den Gerechten oder den Mitfühlenden zu bezeichnen. Philipp Capet, der vierte Träger dieses Namens, ein Enkel Louis IX., genannt der Heilige, war ein selbstsüchtiger, kalter, ehrgeiziger Tyrann. Und viel zu viele der Ritter und Vertrauten, mit denen er sich umgab, waren aus demselben Holz geschnitzt.


  Dieses Exemplar hier hatte prahlerisch sein Schwert gezogen, und die blanke Klinge wippte auf seiner Schulter auf und ab, während er nun auf den Mönch zuging, der am Rand der Menge unverändert über den Toten gebeugt stand, der im Sterben seinen Fuß umklammert hatte.


  »Ewan«, sagte Tam leise, ohne den Ritter aus den Augen zu lassen. »Hinter dem Wagen steht eine Frau. Helft ihr hineinzuklettern, solange alle Welt nur Augen für den Hauptmann des Königs hat. Macht es beiläufig, als gehörte sie zu uns, und auf der Rückseite, wo man euch nicht so leicht sieht. Hamish, setzt Euch hier zu mir und beachtet Ewan und die Frau gar nicht.« Ewan sprang vom Wagen, und als Hamish seinen Platz auf dem Kutschbock einnahm, wies Tam mit dem Kinn auf die Szene zu seiner Linken.


  »Sieht so aus, als ob unser Mönch in Schwierigkeiten ist.«


  Hamish beugte sich vor, um die beiden Männer zu beobachten. Während sich der Ritter näherte, kniete sich der Mönch langsam hin und streckte die Hand aus, um sie auf den Kopf des Toten zu legen. Dann verharrte er reglos mit gesenktem Kopf und schien für die Seele des Verstorbenen zu beten. Der Ritter blieb zwei Schritte vor dem Knieenden stehen, und wieder erhob er seine unangenehme Stimme: »Der Kerl ist schon in der Hölle, Priester. Ihr könnt aufhören, für ihn zu beten.«


  Der Mönch gab sich den Anschein, als hätte er ihn nicht gehört, und der Ritter, der es wohl nicht gewohnt war, dass man ihn ignorierte, runzelte die Stirn. Ruckartig nahm er das lange Schwert von der Schulter und streckte es aus, bis es die Spitze der Mönchskapuze berührte und diese zurückschob, sodass die quadratische Tonsur des Dominikanerordens sichtbar wurde, während der Kopf des Mannes ansonsten mit dichtem, kurzem, eisengrauem Haar bewachsen war. Der Ritter schob die Kapuze weiter nach hinten, sodass der Mönch gezwungen war, das Kinn zu heben, und man sehen konnte, dass er glatt rasiert und blass war. Der Ritter beugte sich vor, bis sich ihre Gesichter auf einer Höhe befanden, und seine Stimme war auch jetzt weder leiser noch sanfter, als sie das Schweigen durchdrang, das sich bei seinen ersten Worten über die Menge gelegt hatte.


  »Hört mir zu, wenn ich mit Euch spreche, Priester, und antwortet, wenn ich Euch etwas frage. Versteht Ihr mich?« Er richtete sich wieder auf und ließ die Spitze des Schwertes sinken.


  »Ich kenne Euch doch.« Der Mönch schüttelte wortlos den Kopf, und die Stimme des Ritters wurde lauter. »Lügt mich nicht an, Priester! Ich vergesse niemals ein Gesicht, und ich kenne Euch. Ich habe Euch schon einmal gesehen. Wo ist das gewesen? Sprecht.«


  Der Mönch schüttelte den Kopf. »Nein, mein Ritter«, quäkte er. Seine Stimme war überraschend schrill für einen solch hochgewachsenen Mann. So schrill, dass sich auch Tam Sinclair hastig umdrehte, um zu beobachten, was sich zwischen dem Ritter und dem Mönch abspielte.


  »Ihr irrt Euch«, sagte der Mönch. »Ich bin gerade erst hier angekommen, und ich bin noch nie zuvor in diesem Teil der Welt gewesen. Meine Heimat liegt im Norden, weit von hier, im Elsass in der Abtei des heiligen Dominik. Sofern Ihr also nicht unlängst dort gewesen seid, könnt Ihr mich nicht kennen. Außerdem«, – in seinen blauen Augen, die im Licht des Spätnachmittags leuchteten, glänzte mehr als nur ein Hauch von Fanatismus –, »würde ich einen Mann wie Euch nicht vergessen.«


  Der Ritter runzelte die Stirn und zögerte, dann schwang er sich das Schwert wieder auf die Schulter und setzte eine angewiderte Miene auf. »Aye, genug. Ich würde eine Stimme wie die Eure ebenfalls nicht vergessen. Was führt Euch nach La Rochelle?«


  »Gottes Auftrag, edler Ritter. Ich überbringe Nachrichten für den Prior des hiesigen Dominikanerklosters.«


  Der Ritter winkte den lästigen Dominikaner stirnrunzelnd weiter. Es widerstrebte ihm wohl, sich in die Angelegenheiten der Brüder des heiligen Dominik einzumischen, jener heiligen, gierigen, fanatischen Inquisitoren des Papstes. »Aye, nun denn, zieht weiter und bringt Euer Vorhaben zu Ende. Ihr wisst, wo sich das Kloster befindet?«


  »Ja, mein Herr Ritter, ich habe schriftliche Instruktionen dabei, wohin ich mich vom Stadttor aus zu begeben habe. Hier, ich zeige sie Euch.«


  Doch als er die Hand hob, um in seine Robe zu greifen, trat der Ritter zurück und winkte ihn erneut weiter. »Geht weiter. Ich brauche es nicht zu sehen. Geht, geht, fort mit Euch.«


  »Danke, edler Ritter.« Der hochgewachsene Mönch neigte unterwürfig den Kopf und setzte sich zum Stadttor hin in Bewegung. Man ließ ihn passieren, und dies schien ein Signal für die Menge zu sein, sich geordnet in Bewegung zu setzen. Die Wachen schienen sich zwar nur beiläufig für die Vorübergehenden zu interessieren, doch Sinclair fiel auf, dass sie die Frauen anhielten und ausfragten, während sie die Männer unbehelligt durchließen. Er richtete sich auf dem Kutschbock auf und knetete sich mit der freien Hand das Kreuz.


  »Jungs«, sagte er im Konversationston auf Gälisch, »ich erhebe euch hiermit in den Adelsstand. Vorerst seid ihr meine Söhne. Ewan, wenn Ihr mit einem dieser Dummköpfe sprecht, lasst Euer Französisch noch schottischer klingen als sonst. Hamish, Ihr sprecht heute nur Gälisch und kein Französisch. Ihr seid gerade mit Eurer Mutter in Frankreich eingetroffen, um Euch Eurem Bruder und mir anzuschließen, und hattet noch keine Gelegenheit, Euch mit der hiesigen Sprache oder den Sitten vertraut zu machen. Jetzt geht nach hinten, und lasst Eure Mutter hier sitzen.« Er richtete sich an die Frau. »Kommt, setzt Euch neben mich. Setzt die Kapuze ab, es sei denn, Ihr hättet Angst, dass man Euch erkennt.«


  Wortlos zog sie die Kapuze zurück und enthüllte ein hübsches, fein gemeißeltes Gesicht mit auffallenden blaugrauen Augen und langem, sorgfältig gekämmtem Haar. Sinclair nickte beifällig, als sie ihren Platz an seiner Seite einnahm. Dann ließ er sein Gespann anziehen. »Haltet Euch fest und seid vorsichtig. Ihr seid jetzt meine Frau, Mary Sinclair, die Mutter meiner beiden Söhne Ewan und Hamish, und ich bin stolz auf Eure Schönheit und gleichzeitig stets in Sorge um Eure Tugend. Und Ihr sprecht kein Französisch. Wenn man Euch anredet, und das wird man, seht mich fragend an und sprecht nur Schottisch. Und versucht, wie eine einfache Frau zu klingen, nicht wie eine Edelfrau. Sie suchen doch nach einer Edelfrau, nicht wahr?«


  Die Frau sah ihn direkt an und nickte.


  »Hmm. Dann strengt Euch an, sonst baumeln wir alle am Galgen. Hamish, stell dich hinter sie. Gott sei Dank habt ihr beide die gleichen Augen, also versteckt sie nicht, alle beide.«


  Sinclair nahm die Zügel auf.


  »Nun denn. Es geht los. Da kommt der Fatzke, der sich für einen Ritter hält. Ruhig Blut, und lasst mich nur reden.« Kurz vor den wartenden Wachen brachte er den Wagen zum Stehen.


  Der Ritter erreichte sie im selben Moment, als der Korporal vortrat, um Tam anzusprechen. Er blieb stehen und beobachtete die Szene, mischte sich jedoch nicht ein, als der Wachtposten Tam befragte.


  »Euer Name?«


  »Tam Sinclair«, erwiderte Tam trotzig. Er sprach den Namen wie die Schotten aus, nicht wie das französische San-Clerr.


  »Was seid Ihr?«, kam die nächste unfreundliche Frage als Reaktion auf den fremdländischen Namen und die knappe Antwort.


  Sinclair antwortete in fließendem Straßenfranzösisch, dem das Schottische dennoch deutlich anzuhören war. »Wie meint Ihr das, was bin ich? Ich bin Schotte und komme aus Schottland. Außerdem bin ich Kutscher, wie Ihr seht.«


  Die Miene verfinsterte sich weiter. »Ich habe gemeint, was tut Ihr hier in Frankreich?«


  Sinclair kratzte sich am Kinn und blickte auf den Wachtposten hinunter, bevor er achselzuckend antwortete, langsam, geduldig und überdeutlich, als spräche er mit einem zurückgebliebenen Kind.


  »Ich weiß ja nicht, wo Ihr Euer Leben verbracht habt, Korporal, aber in meiner Heimat weiß jeder, dass der Adel überall gleich ist, ob in Schottland, in Frankreich oder anderswo. Geld und Macht kennen keine Grenzen. Zwischen unseren beiden Ländern gibt es eine uralte Allianz. Was ich also hier tue? Das Gleiche, was Hunderte von Franzosen in Schottland tun. Ich folge dem Befehl meines Herrn und kümmere mich um seine Angelegenheiten. Die Familie St. Clair besitzt Ländereien in beiden Reichen. Ich vertrete sie als Faktor und gehe, wohin man mich entsendet; tue, was man mir sagt. Heute fahre ich daher einen Wagen.«


  Diese Antwort schien den Mann zu besänftigen, doch er warf einen Seitenblick auf seinen Vorgesetzten, der neben ihm stand. »Und was ist in Eurem Wagen?«


  »Altes Eisen für die Schmelzereien in der Stadt. Rostige Eisenketten und zerbrochene Schwerter.«


  »Zeigt es mir.«


  »Ewan, zeig es dem Mann.«


  Ewan ging zur Rückseite des Wagens, senkte die Klappe und schlug das Segeltuch zurück, mit dem ihre Ladung abgedeckt war. Der Korporal warf einen Blick darauf, schob einige der Metallteile laut scheppernd beiseite und ging dann wieder nach vorn zum Kutschbock, begleitet von Ewan. Die rostfleckigen Finger wischte er sich an seinem Rock ab, bevor er auf die Frau zeigte.


  »Wer ist das?«


  »Meine Frau, die Mutter meiner beiden Söhne.«


  »Eure Frau? Woher soll ich wissen, dass das wahr ist?«


  »Warum sollte ich denn lügen? Sieht sie vielleicht wie eine Dirne aus? Wenn Ihr Augen im Kopf habt, seht Ihr die Augen in ihrem Kopf – und die meines Sohnes an ihrer Seite.«


  Der Wachtposten sah aus, als wollte er erneut beleidigt auf Sinclairs respektlosen Ton reagieren, doch dann warf er einen Blick auf seine breiten Schultern und trat einfach nur einen Schritt näher, um die Frau und den jungen Mann besser sehen zu können. Er betrachtete beide und verglich ihre Augen.


  »Hmm. Und wer ist das hier?« Er zeigte auf Ewan, der immer noch neben ihm stand.


  »Mein anderer Sohn. Fragt ihn. Er spricht Eure Sprache.«


  »Und wenn ich Eure … Frau frage?«


  »Fragt ruhig. Ihr werdet nur einen verständnislosen Blick ernten. Sie kann kein Wort von dem verstehen, was Ihr sagt.«


  Der Korporal richtete den Blick auf die Frau. »Sagt mir Euren Namen.«


  Die Frau wandte sich mit großen Augen zu Tam um, der sich auf dem Kutschbock zurücklehnte und auf Schottisch sagte: »Er will wissen, wie du heißt.«


  Sie beugte sich vor, um den Korporal und den Ritter anzusehen, der die Szene nach wie vor beobachtete, dann richtete sie den Blick unsicher wieder auf Tam.


  »Sag ihm deinen Namen«, wiederholte er.


  »Mary. Mary Sinclair.« Ihre Stimme war hoch und leise, ihr Akzent der Singsang der schottischen Landbevölkerung.


  »Und wo kommt Ihr her?«, fragte sie der Korporal.


  Erneut der hilflose Blick auf Tam, der zu ihr sagte. »Das ist doch dumm. Der Narr will wissen, wo du herkommst. Ich habe ihm zwar gesagt, dass du seine Sprache nicht sprichst, aber es will ihm nicht in seinen Dickschädel. Sag ihm einfach, woher wir sind.«


  Tam wagte es nicht, den Ritter anzusehen, doch er war sich sicher, dass der Mann genau zuhörte und sie verstand. »Sag es ihm, Mary. Woher wir sind.«


  Sie richtete den Blick wieder auf den Korporal und blinzelte. »Inverness«, sagte sie. »Inverness in Schottland.«


  Der Wachtposten starrte sie noch einige Momente lang an, dann richtete er den Blick wortlos auf den weißblau berockten Ritter, der jetzt ebenfalls vortrat, um die Frau und den jungen Mann an ihrer Seite zu betrachten. Er spitzte die Lippen, während er den Blick zwischen den beiden hin und her wandern ließ, dann trat er zurück und entließ sie mit einer Handbewegung.


  »Fahrt«, sagte der Korporal. »Fort mit euch.«


  2
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  OBALD SIE NICHT mehr in unmittelbarer Sichtweite des Stadttors waren, hielt Tam den Wagen an und wandte sich im Licht der rasch zunehmenden Dämmerung an die Frau auf dem Kutschbock.


  »Wohin wollt Ihr denn?«


  »Es ist nicht weit. Wenn der junge Mann mir vom Wagen hilft, kann ich zu Fuß gehen. Ich habe hier Verwandte, bei denen ich unterkommen werde. Wie lautet Euer wirklicher Name? Als Zeichen meiner Dankbarkeit werde ich eine Belohnung an die hiesige Templerkommandantur übersenden. Ihr könnt sie Euch abholen, indem Ihr Euren Namen angebt.«


  Sinclair schüttelte den Kopf.


  »Nein, Mylady, ich nehme kein Geld von Euch. Der Klang Eurer schottischen Stimme war mir Lohn genug, denn ich bin weit fort von zu Hause. Mein Name ist der, den Ihr gehört habt, Tam Sinclair, und Euer Geld brauche ich nicht. Geht in Frieden, und zwar schnell, denn William de Nogaret hat seine Spione überall. Und dankt Gott, dass er Euch mit diesen Augen gesegnet hat, denn sie haben Euch heute wahrscheinlich das Leben gerettet. Ewan, geht mit ihr. Tragt ihr den Beutel und sorgt dafür, dass ihr nichts zustößt, dann kommt zu unserem Treffpunkt.«


  Die Frau legte Tam die Hand auf den Unterarm. »Gott segne und beschütze Euch, Tam Sinclair. Mein Dank und der Dank meiner ganzen Familie ist Euch sicher.«


  Es lag ihm auf der Zunge zu fragen, wer diese Familie sein mochte, doch eine innere Stimme warnte ihn davor, und so nickte er nur. »Gott segne Euch auch, Mylady«, murmelte er.


  Ihrem Gesicht nach war sie eine schöne Frau, auch wenn sie ansonsten unter ihrer Wolldecke kaum zu erkennen war. Doch von ihrer Schönheit ganz abgesehen, dachte Tam, hatte die Frau Mut und einen wachen Verstand, und er war froh, dass er ihr den Gefallen getan hatte.


  Er sah ihr und Ewan nach, bis sie außer Sichtweite waren, dann manövrierte er sein Gespann mühselig von der Hauptdurchfahrt in eine verlassene Seitenstraße. Als er diese halb durchquert hatte, zog er erneut an den Zügeln, denn vor ihm trat der Dominikanermönch aus dem Elsass aus einem Hauseingang. Hamish sprang vom Wagen, und drei weitere junge Männer lösten sich aus dem Zwielicht. Ächzend und schnaufend machten sie sich daran, die Metallteile der Ladung hin und her zu schieben. Sinclair schob gerade die Peitsche in den Halter neben seinem rechten Fuß, als ihn der Mönch ansprach, leise, um von den anderen nicht gehört zu werden.


  »Wer war diese Frau, Tam, und was habt Ihr Euch nur dabei gedacht? Ich habe meinen Augen kaum getraut, als ich beobachtet habe, wie Ewan ihr in den Wagen geholfen hat. Ihr solltet es doch wirklich besser wissen.« Jeder Hauch des schrillen Tons war aus der Stimme des Mönchs gewichen, und sie klang nun tief und voll.


  An der Rückseite des Wagens folgte ein erschrockener Fluch auf ein Grunzen, und Füße sprangen beiseite, als eine schwere Eisenkette klirrend auf das Pflaster glitt. Sinclair sah sich um, und als er sich wieder zurückwandte, glitzerten seine Augen, und er grinste.


  »Von welcher Frau redet Ihr? Oh, diese Frau. Sie war einfach nur ein Mensch, der Hilfe brauchte. Eine Schottin, die meine Sprache sprach, und eine Edelfrau, wenn ich mich nicht irre.«


  »Eine Edelfrau, die ohne Begleitung reist?« In der Frage lag Verachtung.


  »Nein, das glaube ich nicht. Zumindest bezweifle ich, dass sie allein aufgebrochen ist. Ich glaube, die drei armen Teufel, die man da draußen erschossen hat, waren eigentlich ihre Beschützer. Sie hat mir gesagt, dass sie auf der Flucht vor de Nogarets Männern ist, und ich habe es ihr geglaubt.«


  »De Nogaret? Das ist ja noch schlimmer. Ihr habt uns alle in Gefahr gebracht, Mann.«


  »Nein, das habe ich nicht.« Tam schob das Kinn vor. »Was sollte ich denn tun, sie an diesen Fatzke von einem Ritter verraten und zusehen, wie man sie in den Kerker oder sonstwohin schleppt?«


  Der andere Mann seufzte und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Nein. Nein, Tam. Wahrscheinlich nicht.« Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich frage mich, was sie wohl verbrochen haben mag. Nicht, dass de Nogaret einen Grund bräuchte.« Er sah sich um. »Wo ist sie denn jetzt?«


  »Auf dem Weg zu ihren Verwandten, die in der Stadt wohnen. Ich habe Ewan mitgeschickt. Jetzt dürfte ihr nichts mehr zustoßen.«


  »Gut. Das wollen wir hoffen. Aber es war gefährlich, ihr so zu helfen, ganz gleich, warum. Unsere Aufgabe hier lässt uns keine Zeit für Ritterlichkeiten. Und egal, was Ihr sagt, Tam, Ihr seid ein törichtes Risiko eingegangen.«


  Sinclair zuckte mit den Achseln. »Mag sein, aber mir schien es das Richtige zu sein. Ihr hattet das Tor ja bereits passiert, als ich sie aufgenommen habe, und Ihr seid für das Gelingen unserer Aufgabe verantwortlich. Wir sind nur die Fußsoldaten.« Sinclair senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Hört zu, Will, die Frau brauchte Hilfe. Ich konnte sehen, dass Ihr außer Gefahr wart, dann habe ich alles andere abgewägt und eine Entscheidung gefällt – so wie Ihr es täglich tut. Eine Entscheidung, die der Situation entsprach. Die Entscheidung eines Soldaten. Ich musste entscheiden, ja oder nein, denn es war ja sonst niemand da, der es für mich hätte tun können.«


  Der Mönch grunzte. »Nun, es ist geschehen, und wir scheinen Gott sei Dank keinen Schaden genommen zu haben. So sei es also. Fahren wir fort. Aha! Mein Schwert. Danke, Hamish.«


  Hamish und seine fleißigen Helfer hatten unter den rostigen Eisenabfällen ein Bündel sorgfältig eingewickelter Waffen ausgegraben und es mit flinken Händen ausgepackt. Jetzt brachte Hamish dem Mönch ein Schwert, das nur ihm gehören konnte: Der Mönch packte es zielsicher am Griff und zog es aus der Scheide, die an einem Gürtel befestigt war. Dann hielt er die glänzende Klinge so, dass sich das letzte Licht des schwindenden Tages darin spiegelte. In diesem Moment hörten sie eilige Schritte, und ein weiterer junger Mann kam auf sie zugerannt.


  »Sie kommen, Sir William«, keuchte er und schnappte nach Luft. »Der Ritter weiß, wer Ihr seid. Es hat zwar eine Weile gedauert, bis es ihm eingefallen ist, aber dann hat er sich plötzlich aufgerichtet, ein fürchterliches Gesicht gezogen und die Wache alarmiert. Erst hat er die Männer angeschrien, dann hat er sie auf Euch gehetzt – mindestens zehn. Das war das Letzte, was ich gesehen habe, bevor ich mich verdrückt habe, aber es könnten auch mehr sein. Doch er glaubt, dass Ihr allein wart. Er hat sie nur auf die Suche nach Euch geschickt, also werden sie keinen Widerstand erwarten. Außerdem sind sie in die falsche Richtung aufgebrochen.«


  »Aye, zum Kloster wahrscheinlich.« Der Mann, der als Sir William angesprochen worden war, entledigte sich hastig seiner schwarzen Kutte, die er sich über den Kopf zog und zusammengeknüllt in den Wagen warf. »Rasch jetzt, Watt«, sagte er und winkte dem Neuankömmling. »Bewaffnet euch, so schnell es geht, und dann fort von hier. Tam, wir lassen den Wagen hier, in der Stadt brauchen wir ihn nicht mehr.«


  Dann wandte er sich von seinen Begleitern ab und begann, an dem Waffenrock zu zerren, den er unter der Mönchskutte getragen hatte, an der Taille verknotet, damit er nicht unter dem zerschlissenen Gewand hervorleuchtete, und der jetzt einfach nicht nachgeben wollte. Er wand sich fluchend, bis das Kleidungsstück schließlich glatt um seinen Körper hinunterfiel.


  »Meinen Kettenpanzer, Tam«, sagte er dann, »aber behaltet die Beinkleider. Ich ziehe sie später an, jetzt bleibt keine Zeit dazu.«


  Tam griff in den Wagen und reichte ihm ein wadenlanges Gewand, das vollständig mit schweren Kettengliedern verstärkt war.


  »Was ist mit den Pferden?«, fragte er, einen Helm und eine Kettenkapuze in der Hand.


  »Lasst sie hier. Irgendjemand wird sie schon finden und sich glücklich schätzen. Helft mir mal!« Der Ritter hatte sich das Kettenhemd schon übergezogen, doch in seiner Ungeduld gelang es ihm nicht, die Lederschnallen zu verschließen, die es unter seinen Armen fixierten. Einer der jungen Männer erledigte das geschickt, und der Ritter hob die Arme und bewegte die Schultern, um sich zu vergewissern, dass sie zwar gut geschützt waren, aber nicht zu eng eingeschnürt für den Schwertkampf. Dann nahm er Tam Sinclair die Kapuze ab und zog sie über Kopf und Schultern. Zuletzt setzte er sich den flachen Helm auf. »Danke, Tam. Euch auch, Ewan«, sagte er mit einem knappen Kopfnicken zu seinem anderen Helfer. »Und jetzt bitte mein Schwert.«


  Er schlang sich den breiten Gürtel quer über die Brust, so dass das Schwert auf seinem Rücken hing und ihm der lange Griff über die Schulter ragte. »Nun denn, Männer. Wir haben schon viel zu lange gebraucht, und sie werden uns finden, sobald sie entdecken, dass ich nicht auf dem Weg zum Dominikanerkloster bin. Tam, Ihr tragt den Sack; Hamish verteilt im Gehen die Uniformen. Bleibt alle zusammen, und beeilt euch, aber macht keinen Lärm und seid auf alles gefasst. Lasst die Schwerter in den Scheiden und haltet die Hände frei, doch wenn irgendjemand versucht, uns aufzuhalten, ganz gleich ob Soldat oder Bürger, erledigt ihn, bevor er Alarm schlagen kann.«


  Sie setzten sich in Bewegung. Der ehemalige Mönch und sein Kutscher begaben sich an die Spitze der Gruppe, während ihnen die jüngeren Männer schützend folgten. Im Gehen hielt der hochgewachsene Junge namens Hamish einen großen Lederbeutel vor sich hin, aus dem einer seiner Kameraden zusammenrollte Stoffbündel herauszog und sie weiterreichte. Jeder der Männer nahm sein Bündel in Empfang, zog an einem Stoffzipfel und faltete damit ein Gewand auseinander, das er sich über den Kopf zog und sich so vom schwer bewaffneten Zivilisten in einen Sergeanten des Templerordens verwandelte – zu erkennen an dem gleichschenkligen roten Kreuz, das vorn und hinten auf den knöchellangen braunen Waffenrock gestickt war. Nur ihr Anführer trug ein weißes Gewand, das ihn als Ritter des Ordens kennzeichnete, auch wenn seine Füße noch in den Mönchssandalen steckten, die auffallend unter dem Saum seines Kettenhemdes hervorleuchteten.


  Tam Sinclair hob sich einen prall gefüllten Sack auf die Schulter. »Nun, Sir Will, habt Ihr vor, mich einzuweihen? Mir zu erzählen, wer der Ritter war? Er kannte Euch ja offensichtlich, aber woher?«


  Zum ersten Mal lächelte Sir William Sinclair. »Er war die letzte Person, mit der ich hier gerechnet hätte. Habt Ihr ihn wirklich nicht erkannt?«


  »Nein, aber mir war klar, dass irgendetwas nicht stimmte, als Ihr angefangen habt zu quäken wie ein Esel. Was sollte das denn?«


  »Es ging nicht anders, Tam. Ich finde es unglaublich, dass Ihr den Mann nicht erkannt habt. Wie konntet Ihr eine so penetrante Stimme vergessen? Es ist noch kein Jahr her, dass Ihr ihn am liebsten zerfleischt hättet und ich Euch fortzerren musste. Das war Geoffrey, der Kerkermeister. Unsere Pfade haben sich in Paris gekreuzt. Er hatte damals das Gefängnis von Orléans unter sich.«


  Bei diesen Worten glättete sich die Stirn des anderen Mannes. »Natürlich! Gottverdammt, jetzt erinnere ich mich wieder. Es war die Rüstung, deshalb habe ich ihn nicht erkannt. Der Folterknecht! Auch ohne die Uniform des Königs war er ein widerwärtiger Hurensohn, für den es keine größere Genugtuung gab als andere zu quälen. Aber ich war ja nicht der Einzige, der ihm am liebsten den Hals umgedreht hätte. Ihr hattet die Hand doch auch schon am Dolch, und ich dachte, ihr würdet ihn in seinem eigenen Kerker in Stücke schneiden.«


  »Aye, genau. Geoffrey de irgendwie … Martinsville, das ist es. Ich wusste es, ich wusste es. Aber es ist wirklich großes Pech, dass ich ihm ausgerechnet hier begegnen musste. Er hat mich nicht erkannt, weil ich meinen Bart abrasiert habe, aber anscheinend hat er wirklich ein gutes Gedächtnis für Gesichter.«


  »Da kommen sie«, erklang eine Stimme aus der hinteren Reihe.


  »Wie viele, und wo sind sie?« Sir William sah sich gar nicht um, und es war Tam, der ihm mit angespannter Stimme antwortete.


  »Drei mal zwei. Hundert Schritte hinter uns. Am anderen Ende der Straße.«


  »Gut, geht weiter und seht euch nicht um, es sei denn, ihr hört sie rennen.«


  Die sieben Männer setzten ihren Weg ohne ersichtliche Eile, aber doch mit großen Schritten fort. Nur Sir William und Tam kannten sich in den gewundenen Straßen der alten Stadt aus; die anderen fünf waren noch nie hier gewesen, und sie hielten mit gereckten Hälsen nach den grauen Mauern der Kommandantur Ausschau, während sie auf rennende Schritte oder erregte Stimmen lauschten. In den Häusern, an denen sie vorüberkamen, brannte noch kein Licht, und es war, als seien sie die einzigen lebenden Menschen in ganz La Rochelle.


  Der weiß gewandete Ritter blickte weder nach rechts noch links. Er schritt erhobenen Hauptes über die Straße; die Mönchssandalen an seinen bloßen Füßen machten kein Geräusch. Die Kommandantur von La Rochelle war nur noch wenige Minuten entfernt, und damit rückte auch die unangenehme Aufgabe näher, die ihn nach La Rochelle geführt hatte. Er hatte eine Botschaft zu überbringen, die nichts anderes hervorrufen konnte als Wut, Unglauben, Bestürzung und Zweifel an seinem gesunden Menschenverstand.


  Sir William stand in dem Ruf, sein ganzes Leben in den Dienst der Ideale des Templerordens gestellt zu haben. Er reiste schon so lange im Auftrag der Templer durch die Welt, dass er sich in Frankreich und Italien besser auskannte als in seiner schottischen Heimat. Frühzeitig ergraut, aber immer noch im Vollbesitz seiner Kräfte, stand er an der Schwelle der mittleren Jahre, und es erfüllte ihn mit großem Stolz, dass man ihn in den Kreis der Eingeweihten aufgenommen hatte, in den Ordensrat. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war auch nur die leiseste Vermutung, dass er unter Wahnvorstellungen leiden könnte. Und doch wusste er, dass er die Nachricht, die er zu überbringen hatte, ebenso wenig glauben würde, wenn jemand anders sie ihm mitteilen würde: Sir William musste die Ritter der Kommandantur von La Rochelle davon überzeugen, dass ihre Welt – die Macht und der Einfluss, den die Templer über die Grenzen der Christenwelt hinweg genossen – im Lauf der nächsten Woche untergehen würde.


  Und wenn sie ihm nicht glaubten, so hatte ihn Jacques de Molay, der Großmeister des Ordens, mit der Befugnis ausgestattet, sich den unbedingten Gehorsam der Kommandantur von La Rochelle zu verschaffen. Er brauchte den Rittern nur zu befehlen, ihre Männer ins Innere der Kommandanturmauern zu beordern und sich dort gegen den tödlichen Verrat des Königs von Frankreich zu verschanzen.


  Erregung durchfuhr ihn, als er um die letzte Ecke der schmalen Straße bog und den Lichtstreifen sah, der auf den gepflasterten Platz vor dem Eingang zur Kommandantur fiel und ihm das Ende seiner Reise anzeigte.


  Die Präzepturgebäude standen direkt am Hafenkai, um der Flotte des Ordens den direkten Zugang zu ermöglichen – den Frachtschiffen, die sämtliche Gewässer der Handel treibenden Welt befuhren, und den Kriegsschiffen, die dem Zweck dienten, Überfälle auf die Handelsschiffe zu verhindern.


  Sir William Sinclair griff automatisch mit beiden Händen hinter sich, um das Schwert in seiner Scheide zu lockern, obwohl er in Sichtweite des beleuchteten Platzes eigentlich keine Schwierigkeiten mehr erwartete. Die Wachen, die ihnen gefolgt waren, waren verschwunden – so glaubte er, bis er in der Schwärze einer schmalen Lücke zwischen zwei Gebäuden Stimmen hörte.


  »Weitergehen«, knurrte Sir William. »Nicht beachten.«


  »Halt!«, erscholl es im selben Moment aus der Finsternis der schmalen Gasse. »Ihr da! Halt, im Namen König Philipps!« Schritte kamen auf sie zugelaufen.


  William Sinclair beschleunigte sein Tempo und wandte sich im Gehen an Tam: »Haltet sie auf, Tam. Kein Blutvergießen, wenn es sich vermeiden lässt, doch ich muss die Kommandantur um jeden Preis erreichen.«


  Das Ende der Straße, das in den Platz mündete, war keine dreißig Schritte mehr von ihm entfernt. Erst dort blieb er stehen und sah sich nach seinen sechs Männern um, die in einer Linie die Straße versperrten und die Gesichter von ihm abgewandt hatten. Ihre gezogenen Schwerter zeigten mit den Spitzen zu Boden, und jeder von ihnen hielt gerade genug Abstand zu seinem Nachbarn, um Platz zum Kämpfen zu haben. Eine Gruppe Garnisonssoldaten kam schreiend aus der Gasse gestürmt und verstummte ebenso abrupt wie sie zum Stehen kam. Sie waren nur zu zehnt und hatten eindeutig nicht damit gerechnet, sich einem halben Dutzend Templern mit gezogenen Schwertern gegenüberzusehen.


  Auch auf Sir William kamen nun Schritte zugelaufen, doch als er zur Kommandantur hinüberblickte, um zu sehen, wer es war, erkannte er Ewan, den jungen Sergeanten, der die Frau nach Hause begleitet hatte.


  »Sir William!«


  Sir William fuhr zu dem jungen Mann herum.


  »Sir William! Ich …«


  »Schweigt, Junge! Seid still.«


  »Aber …«


  »Ruhe! Und gebt acht!« Er wies gestikulierend auf die Straße, aus der er gerade gekommen war.


  Tam Sinclair hatte den Männern des Königs keine Zeit gelassen, sich zu fassen, sondern konfrontierte den Mann, der ihr Anführer zu sein schien. Sein lauter Befehlston, dessen makelloses Französisch mit keiner Silbe seine wahre Nationalität verriet, war auch am Ende des Straßentunnels noch deutlich zu hören.


  »Abschaum, was wollt Ihr von uns? Was! Mit welchem eingebildeten Recht wagt Ihr es, Euch der Bruderschaft des Tempels in den Weg zu stellen? Ihr habt uns im Namen des Königs befohlen anzuhalten. Warum?«


  Er bekam keine Antwort.


  Tam erhob die Stimme noch weiter. »Also, es ist doch eine einfache Frage, die nach einer einfachen Antwort verlangt. Warum habt Ihr uns angehalten? Sind wir etwa Verbrecher? Wisst Ihr eigentlich, was Ihr getan habt, auch nur einem der Unseren Befehle zu erteilen, ohne dazu befugt zu sein? Wie dumm muss man sein, um sich in die Angelegenheiten des Tempels einzumischen?«


  Immer noch antwortete ihm niemand, trotz der unverhohlenen Beleidigung in seinen Worten, doch Tam ließ nicht nach. »Seid ihr alle stumm? Oder seid ihr einfach noch dümmer als ihr ausseht? Ihr seid doch Männer des Königs – zumindest tragt ihr seine Uniform –, also müsst ihr doch wissen, wer wir sind. Außerdem müsst ihr wissen, dass ihr nicht das geringste Recht habt, uns im Weg zu stehen. Wir sind Sergeanten des Tempels und unterstehen einzig unserem Großmeister, der wiederum dem Papst untersteht. Euer König hat keine Macht über uns. Kein König der Welt hat ein solches Recht.«


  Er hielt inne, als wollte er sich an der Verwirrung seiner Gegner weiden. »Nun, wie entscheidet ihr euch? Wollt ihr uns durchsuchen und sterben, uns verhören und sterben, oder wollt ihr gegen uns kämpfen und sterben? Ihr habt die Wahl. Sprecht.«


  Bei diesen Worten fand der Anführer der Männer des Königs endlich die Sprache wieder. »Ihr könnt uns nicht drohen«, sagte er, doch es klang jämmerlich. »Wir sind Männer des Königs. Wir tragen die Uniform des Königs.«


  Tam Sinclair sprach weiter, als hätte der Mann nichts gesagt. »Ihr habt natürlich noch eine vierte Möglichkeit. Ihr könnt einfach hier stehen bleiben und uns ziehen lassen, ohne dass euer Blut vergossen wird. Wenn wir fort sind, könnt ihr dann auch gehen, und keiner von uns wird die Angelegenheit mit einem Wort erwähnen. Seid Ihr einverstanden?« Sein Gegenüber ließ sich Zeit mit seiner Antwort, und er wurde ungeduldig. »Nun? Ziehen wir ab, oder kämpfen wir?«


  »Abzug«, erwiderte der andere Mann.


  »Hervorragend. Dann rührt euch also nicht vom Fleck, bis wir fort sind.«


  Sir Williams Männer wandten ihren überrumpelten Herausforderern den Rücken zu und schritten mit gezogenen Schwertern über die dunkle Straße auf ihn zu. Erst jetzt wandte er sich an den jungen Mann an seiner Seite, und Ewan ergriff sofort das Wort.


  »Mylord, ich habe …«


  »Schweigt. Ich weiß, dass Ihr etwas zu sagen habt, aber es muss warten. Ich habe Dringenderes zu erledigen. Trollt Euch zu den anderen, und legt Eure Uniform an.«


  Der Sergeant schritt zerknirscht davon, und Sir William wandte sich der Kommandantur zu. Er wusste, dass man ihn längst gesehen und den Kommandeur der Wache gerufen hatte. Und tatsächlich, ein älterer Sergeant kam mit vier Männern auf ihn zu und blieb dann abrupt stehen. Der Mann runzelte die Stirn, als er die nackten Knöchel des bartlosen Mannes sah, der im weißen Rock eines Ritters mit einer Gruppe von Sergeanten auf ihn zukam. Er hielt seine Männer mit einer Geste zurück, bis der Mann in Ritterkleidung das Tor erreicht hatte.


  »Tescar, seid gegrüßt. Eure Miene ist voller Misstrauen. Erkennt Ihr mich nicht? Oder wollt Ihr mir den Einlass verweigern, weil ich das Kinn rasiert trage?«


  Die Stirn des Sergeanten glättete sich, und er sagte erstaunt: »Sinclair? Sir William, seid Ihr das? In Gottes Namen, was ist mit Euch geschehen?«


  »Das ist eine lange Geschichte, mein Freund, aber ich habe dringende Nachrichten für den Präzeptor. Weilt er innerhalb der Mauern?«


  »Ihr auch? Aye, er ist hier, aber Ihr werdet Euch einreihen müssen. Wer zuerst kommt, mahlt anscheinend zuerst, und Ihr seid schon der Dritte, der ihn innerhalb einer halben Stunde sehen will.«


  »Dann muss ich darauf pochen, dass man mich zuerst vorlässt, Sergeant. Wie gesagt überbringe ich dringende Nachrichten aus Paris, von Großmeister de Molay persönlich. Ist der Admiral ebenfalls hier?«


  Tescar grinste. »Aye, das ist er, und die Botschaft des Großmeisters wurde bereits überbracht. Euer Ritterbruder ist vor nicht einmal zehn Minuten vom Südtor gekommen, gewiss mit derselben Nachricht.«


  »Welcher Bruder? Wir sind auch durch das Südtor gekommen, als es gerade geschlossen wurde, und wir mussten warten. Es war kein anderer Tempelritter dort. Wir hätten ihn gesehen. Seid Ihr sicher, dass er Südtor gesagt hat? Wer ist es denn?«


  Der Sergeant der Wache zuckte mit den breiten Schultern. »Südtor, das hat er gesagt. Wer er ist – er war mir neu. Ich habe den Mann noch nie gesehen. Doch er ist mit einem Begleiter aus Paris gekommen, um dem Präzeptor und dem Admiral eine Nachricht des Großmeisters zu überbringen.«


  Sir William war mit den Händen an sein Schwert gefahren. Das musste es gewesen sein, was ihm Ewan so unbedingt mitteilen wollte. Er zog Tescar am Ärmel beiseite, sodass sie niemand hören konnte, und sagte leise zu ihm: »Hört zu, Tescar. Hier stimmt etwas nicht. Es gibt keinen anderen Boten. Ich bin der Einzige, den de Molay nach La Rochelle geschickt hat. Wie hat der Mann ausgesehen?«


  »Wie Ihr, aber besser gekleidet.« Tescar runzelte die Stirn. Allmählich sah er wütend aus. »Weißer Umhang, weißer Überrock, Vollbart. Er hat gesagt, er käme mit dringenden Nachrichten des Großmeisters aus Paris. Ich habe ihn eingelassen. Warum hätte ich es nicht tun sollen?«


  »Habt Ihr ihn nach seinem Namen gefragt?«


  »Aye. Er war englisch, Godwinson oder Goodwinson, etwas in der Art. Doch er ist gewiss ein Templer.«


  »Nichts ist gewiss, Tescar. Nicht in diesen Tagen.« Sinclair bewegte sich auf das Tor zu und winkte Tam und den anderen Sergeanten, ihm zu folgen. »Wie hat der Mann genau ausgesehen?«


  »Ich habe es Euch doch schon gesagt. Wie Ihr, ein Tempelritter.« Tescar mühte sich, mit Sinclair Schritt zu halten, und die anderen folgten ihnen. »Ein kräftiger Kerl, langer Bart, leuchtend rot mit einer schlohweißen Strähne.«


  »Was?« Sinclair blieb abrupt stehen und drehte sich zu Tescar um. »Ein roter Vollbart mit einer weißen Strähne? Links?«


  »Aye, genau.« Sergeant Tescar war ein erfahrener Veteran. Er erkannte, dass die Lage drängte, und verlor keine Zeit mit überflüssigen Fragen. »Ich bringe Euch sofort hinein. Kommt. Eure Männer können ins Refektorium gehen; sie kommen noch rechtzeitig zum Essen.«


  »Nein, sie kommen mit, und ich finde den Weg selbst. Bleibt hier, und schließt die Tore. Riegelt die ganze Kommandantur ab. Niemand darf kommen oder gehen, bis ich es sage. Ist das klar?«


  »Aye, aber …?«


  »Kein ›aber‹, Tescar. Schließt die Tore und betet, dass es noch nicht zu spät ist. Tam, rasch, folgt mir mit den anderen.«


  Männer guten Willens
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  IR WILLIAM SINCLAIR durchschritt das Tor und betrat den geräumigen Innenhof des Hauptquartiers. Dieser war an allen vier Seiten von dreistöckigen Gebäuden umschlossen, und Sinclair wandte sich nach links und hielt auf die schwere Flügeltür des Gebäudes zu, das die Amtsstuben und die Unterkünfte der Garnisonsoffiziere beherbergte. Tam musste beinahe laufen, um mit ihm Schritt zu halten, und er packte seinen Namensvetter beim Ärmel und zog ihn zu sich herum.


  »Halt, verdammt! Bleibt doch stehen. Was ist denn los? Warum rennt Ihr so?«


  »Weil hier etwas faul ist, Tam. Habt Ihr denn nicht gehört, was Tescar gesagt hat?«


  »Nur zum Teil. Ihr beide habt ja geflüstert wie die Turteltauben. Wer ist denn dieser andere Ritter, dieser Godwinson?«


  »Ich weiß es nicht, aber wer immer er ist, er ist ein Lügner. Es gibt keinen anderen Bruder mit einer Botschaft von de Molay. Ihr wisst selbst, dass de Molay nur uns geschickt hat. Und es war kein anderer Templer dort mit uns am Südtor.« Sie hatten die flache Eingangstreppe erreicht und waren stehen geblieben. »Wer ist dieser Godwinson also, und wo kommt er her? Nicht vom Südtor – das wissen wir. Wisst Ihr noch, wie wir de Nogaret vor zwei Wochen in Paris gesehen haben?« Tam nickte mit sorgenvoller Miene, und Sir William fuhr fort, während er die Stufen hinaufstieg. »Wisst Ihr auch noch, wer dort bei ihm war? Denkt einmal genau nach. Die beiden waren gerade aus dem Königspalast gekommen und haben auf eine Kutsche gewartet.«


  »Aye, ich erinnere mich, aber ich war zu sehr mit de Nogaret beschäftigt, um besonders auf seinen Begleiter zu achten. Ich weiß nur, dass er ein kräftiger, rotbärtiger – oh, Himmel!«


  »Aye, kräftig und rotbärtig mit einer weißen Strähne im Bart. Aber war der Mann ein Templer? Ich glaube nicht. Die Uniform trug er ebenso wenig. Nein, hier hat de Nogaret die Hand im Spiel.«


  Sie hatten die letzte Stufe erklommen, und Sir William schwang die Tür auf und eilte hindurch. Seine Männer verteilten sich hinter ihm und sahen sich suchend um.


  »Aufpassen!«, sagte Sir William leise. »Verhaltet euch leise. Ich weiß nicht, was uns hier erwartet, also macht keinen Lärm, und seid auf alles gefasst.«


  Er führte sie zu einem Korridor, der am Ende der geräumigen Eingangshalle nach rechts abbog, blieb dann aber so abrupt stehen, dass Tam Sinclair mit ihm zusammenstieß.


  »Was?« Tams Stimme war ein heiseres Flüstern.


  »Keine Wachen.« Vor ihnen war eine weitere Flügeltür in die Wand eingelassen, und Sir William ließ sein Schwert langsam aus der Scheide gleiten. »Ich bin schon Dutzende von Malen hier gewesen, Tam, und ich habe diese Tür noch nie unbemannt gesehen. Halt! Es kommt jemand.«


  Aus dem Korridor näherten sich Schritte, die rasch lauter wurden, und ein Ritter im weißen Umhang kam zum Vorschein. Er erblickte sie und hielt erschrocken die Luft an, als er Sir William mit gezogener Klinge sah, doch Sinclair hob den Finger an die Lippen und signalisierte ihm zu schweigen.


  »Admiral«, flüsterte er drängend, »haltet ein. Ich bin es, William Sinclair.«


  Man konnte Admiral Charles de St. Valéry sein Erstaunen ansehen, doch er verharrte, wo er war.


  »Wo ist de Thierry?«, fragte ihn Sinclair.


  Es schien, als wollte St. Valéry aufbrausen, doch dann zuckte er nur mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe ihn zuletzt im Tagesraum gesehen, doch das ist eine halbe Stunde her. Seitdem habe ich mich oben aufgehalten. Wie kommt es, dass Ihr und Eure Männer mit gezogener Waffe hier in der Kommandantur steht, Sir William?«


  Sinclair blickte sich um, doch abgesehen von seinen Männern war der Korridor in beide Richtungen leer.


  St. Valéry sprach weiter, immer noch leise, aber mit einem scharfen Unterton. »Wollt Ihr mir nicht antworten, Sir?«


  »Aye, ich werde Euch antworten, Mylord Admiral.« Sinclair warf ihm einen raschen Blick zu, wandte sich dann aber wieder der verschlossenen Tür des Tagesraums zu, der das Herz der Kommandantur war. »Ich hoffe sehr, Euch in wenigen Minuten mitteilen zu können, dass wir die Waffen gar nicht brauchen, doch im Moment ist das nicht sicher. Wo sind Eure Wachen?«


  »Meine …?« St. Valéry richtete den Blick auf den Punkt hinter Sir Williams Rücken, wo seine zwei Wachtposten hätten stehen sollen. »Wo sind meine Wachen?«


  »Was ist mit diesem Godwinson, wo ist er?«


  »Wovon redet Ihr? Wer ist Godwinson?«


  »Aye. Ihr wart in der letzten halben Stunde oben, sagt Ihr?«


  »Ja.«


  »Dann wart Ihr nicht hier, als Godwinson eingetroffen ist. Und ich sehe, dass Ihr weder bewaffnet seid noch Eure Rüstung tragt.«


  »So ist es. Wozu sollte ich das in meinem eigenen Haus auch tun?«


  »Kommt mit mir, Admiral, und tut, was ich sage.«


  Er führte den Admiral zu seinen Männern. »Tam, zwei von Euren Männern sollen den Admiral bewachen und aufpassen, dass ihm nichts geschieht.« Tam winkte zwei Sergeanten zu sich, und Sir William wandte sich wieder an St. Valéry. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Euch jenseits dieser Türen Feinde erwarten, Admiral, und wer auch immer als Erster den Raum betritt, sollte gut gerüstet sein. Ich hoffe, dass ich mich irre, doch ich fürchte, dass ich recht habe. Ihr bleibt also hier und drückt Euch an die Wand, bis wir herausfinden, was dort drinnen vor sich geht. Tam!«


  »Aye, Will.«


  »Schnell, schickt vier Männer hinaus zu Tescar und sagt ihm, dass wir Armbrüste brauchen. Sie sollen sich beeilen, aber keine Aufmerksamkeit erregen.«


  »Aye.«


  Während sie auf die Rückkehr der Sergeanten warteten, ließen sie die Tür des Tagesraums nicht aus den Augen.


  »Habt Ihr Eure Rüstung in Eurem Quartier, Mylord Admiral?«


  »Natürlich.«


  »Dann legt sie bitte an, so schnell Ihr könnt.«


  Der Admiral lächelte ironisch.


  »Ich habe auch noch ein Kettenhemd der feinsten moslemischen Machart. Soll ich das ebenfalls anlegen?«


  Er scherzte, doch Sinclair antwortete ernst.


  »Aye, das solltet Ihr.« Er sah, wie der Admiral die Augen aufriss, und hob mahnend die Hand.


  »Es ist gut möglich, dass der erste Mann, der diese Tür öffnet, von einem Armbrustbolzen begrüßt wird, daher könnt Ihr Euch gar nicht genug schützen. Ich würde ja Euren Umhang übernehmen und in Eure Rolle schlüpfen, doch ich bin frisch rasiert, und Eure Erscheinung ist nun einmal auffallend. Also solltet Ihr zuerst gehen. Ich werde an Eurer Seite sein, und wir werden unsererseits vier Armbrüste auf das Innere des Raumes gerichtet haben.«


  »Hmm. Wer ist denn in diesem Raum?« St. Valéry war nicht leicht aus der Fassung zu bringen, und auch jetzt verriet seine Stimme höchstens Neugier.


  Sir William schüttelte kurz den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ich vermute, wir werden zwei tote Wachtposten vorfinden, und der Präzeptor wird entweder tot sein oder man wird ihn gefangen halten. Man hat uns infiltriert, Admiral, und alles, was ich über unseren Besucher weiß, ist, dass ich ihn zuletzt vor knapp zwei Wochen in Paris in Gesellschaft des königlichen Advokaten William de Nogaret gesehen habe. Ich weiß nicht, wie er heißt, doch er hat sich an der Pforte als Engländer namens Godwinson ausgegeben und wurde eingelassen. Er ist als Tempelritter verkleidet, doch er ist weder ein Templer noch ein Freund unseres Ordens.«


  »Ihr habt ihn erkannt?«


  »Nein, ich habe ihn ja noch nicht gesehen, aber Sergeant Tescars Beschreibung nach ist er es.«


  St. Valéry runzelte die Stirn. »Woher wollt Ihr dann wissen, dass es derselbe Mann ist? Er könnte doch tatsächlich ein Bruder zu Besuch aus England sein.«


  »Wo sind dann Eure Wachen, Admiral? Oder hat dieser Godwinson sie einfach entlassen? Tescars Beschreibung hat wenig Raum für Zweifel gelassen: ein kräftiger Mann mit einem roten Vollbart und einer leuchtend weißen Strähne darin. Es mag ja sein, dass es in Frankreich zwei Männer mit solchen Bärten gibt, doch solange ich nicht mit Sicherheit weiß, dass ich im Irrtum bin, werde ich mich so verhalten, als wäre ich im Recht. Bitte legt Eure Rüstung an. Wir werden warten, bis Ihr zurück seid.«


  Kurz nachdem sich St. Valéry entfernt hatte, um der Bitte nachzukommen, kamen Tam Sinclairs Sergeanten wieder, und Sir William nahm sie beiseite, um ihnen seinen Plan zu erläutern. Zwei von ihnen sollten mit dem Rücken zur Wand rechts und links der Flügeltür Stellung beziehen; die beiden anderen würden sich auf den Bauch legen und mit geladener Waffe auf die Tür zielen. Sir William würde mit dem Admiral zuerst eintreten und den ranghöheren Mann dann zur Seite stoßen, um ihn aus der Schusslinie zu befördern. Er selbst würde sich auf die andere Seite werfen, sodass die Schützen am Boden freie Bahn hatten. Soweit er vermutete, sagte er zu ihnen, befänden sich lediglich zwei Männer im Inneren des Raumes. Auf jeden Fall sei wahrscheinlich nur eine Armbrust im Tagesraum. Wenn die einmal abgefeuert wäre, müsse der Schütze nachladen. Wenn ihn die zwei Männer am Boden nicht erledigen könnten, sei es die Aufgabe der Männer an der Tür, in den Raum zu laufen und zu feuern. Zu viert sollten sie wohl mit einem Armbrustschützen fertig werden, während sich Sinclair selbst um den rotbärtigen Schwindler kümmern würde.


  Admiral St. Valéry kehrte zurück – deutlich schwerfälligeren Schrittes, das Schwert über die Schulter gehängt. Sir William verbarg sein Schwert hinter seinem Rücken.


  »Tretet an meine linke Seite, Admiral. Sehen wir nun also nach, was uns erwartet. Diese Türen öffnen sich doch nach innen, oder?«


  »Ja … fertig?« St. Valéry trat vor, und dann standen sie Seite an Seite vor der Tür. Er packte die schwarzen Eisenringe der Türgriffe, hob sie sacht an, einen in jeder Hand, dann holte er tief Luft, drehte die Griffe, stieß die Türflügel auf und trat ein.


  Im ersten Moment konnte Sinclair nichts erkennen. Der große Raum schien leer zu sein. Doch dann sah er die breite Blutspur zu seiner Linken, und im selben Moment bewegte sich rechts etwas.


  Er reagierte blitzartig, indem er den Arm ausstreckte und dem Admiral einen Schlag vor die Schulter versetzte. St. Valéry hatte jede Faser seines Körpers angespannt, und die Wucht des Hiebs brachte ihn ins Torkeln, als ihn auch schon ein Bolzen traf und ihn seitwärts zu Boden schleuderte. Sinclair hatte den Hieb zusätzlich genutzt, um sich selbst abzustoßen und sich zur anderen Seite zu werfen. Als er mit der Schulter gegen den Türrahmen prallte, sah er zu seiner Linken eine neue Bewegung, und der nächste Stahlbolzen bohrte sich neben seinem Kopf in die massive Eichentür.


  Zu seinen Füßen zischte eine Armbrust, und als er den Kopf wandte, sah er den Mann, der auf ihn geschossen hatte, seinerseits durchbohrt dastehen, die Armbrust noch an der Schulter. Der Bolzen eines der Sergeanten auf dem Boden hatte ihn unter dem Kinn in den Hals getroffen, war in seinem Nacken wieder ausgetreten und hatte sich in eine Fuge zwischen zwei Steinblöcken gebohrt.


  Sir William stieß sich von der Tür ab, das Schwert in der Hand, und der Rest seiner Männer stürmte in den Raum.


  Der rotbärtige Mann mit dem Ritterumhang stand an der Wand, in der Hand die Armbrust, die St. Valéry niedergestreckt hatte. Den Blick auf Sinclair und die Männer gerichtet, die zur Tür hereinkamen, ließ er die nutzlose Waffe zu Boden fallen, legte den langen Umhang ab, zog sein Schwert und ging in die Knie. Sein Gesicht war zu einer höhnischen Fratze verzogen.


  »Überlasst ihn mir«, sagte Sinclair.


  Der Rotbart richtete sich auf, wich im Halbkreis vor ihm zurück, und während Sinclair ihm folgte, wartete er auf seinen ersten Vorstoß. Da zischte etwas an ihm vorüber, prallte klatschend auf, und der Fremde sank auf die Knie und fiel auf das Gesicht, während Tam Sinclairs Dolch klirrend zu Boden fiel.


  Sir William richtete sich langsam aus der Angriffshaltung auf.


  »War das klug, Tam?«


  »Aye, Sir, das war es. Ein perfekter Wurf, Griff zuerst. Es sei denn, Ihr wolltet dem Hurensohn tatsächlich die Gelegenheit geben, Euch umzubringen.«


  »Er hätte mich nicht umgebracht, Tam.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber Ihr hättet ihn umgebracht, und damit wäre alles vorbei gewesen. So jedoch lebt er noch, und wir haben die Chance herauszufinden, warum er hier ist.«


  »Ich weiß, warum er hier ist, und er war erfolgreich. Er ist hier, um den Admiral und den Präzeptor zu töten.«


  »Aye, aber warum?«


  »Um Verwirrung auszulösen als Vorspiel für morgen.«


  »Dann hat er sein Ziel verfehlt. Der Admiral ist nicht tot. Der Bolzen hat nur seine Rüstung getroffen und ihn zur Seite geschleudert, ihn aber nicht verletzt. Ihm fehlt nichts. Sicher hat er Schmerzen, aber er blutet nicht einmal.«


  Sir William sah sich nach seinen Männern um, die dabei waren, die reglose Gestalt des Admirals vom Boden aufzuheben.


  »Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich wäre zu langsam gewesen. Lasst einen Arzt aus dem Lazarett holen und zieht dem Admiral die Rüstung aus. Wo ist der Präzeptor?«


  »Dort drüben, Sir.« Die Antwort kam vom anderen Ende des Raumes, wo ein Sergeant hinter einem der langen Tische auf den Boden blickte. »Er und die beiden Wachen. Alle tot.«


  »O Gott!«


  Langsam durchquerte Sir William den Raum, bis er vor den drei Toten zum Stehen kam, die man hinter den Tisch geschleift hatte. Zwei waren Sergeanten des Ordens, deren braune Röcke jetzt schwarz vom Blut waren. Der dritte Mann war viel älter und trug den weißen Umhang der Ritter mit dem roten Templerkreuz auf der linken Brust. Auch er war durch einen Armbrustbolzen umgekommen, der aus so kurzer Entfernung abgefeuert worden war, dass ihm der tödliche Metallschaft durch die ganze Brust gedrungen war und ihm zur Hälfte aus dem Rücken ragte. Er hatte kaum Blut verloren; er musste auf der Stelle tot gewesen sein.


  Während er auf die leblose Gestalt niederstarrte, wurde William klar, dass er in diesem Moment Zeuge des Endes einer Epoche wurde. Mit Arnold de Thierry verschwand eine Ära der unerschütterlichen Integrität, der absoluten Ehrbarkeit und des reinen Ideals.


  Arnold de Thierry war dem Orden im Alter von einundzwanzig als kinderloser Witwer beigetreten und war während des fünfzehnjährigen Kriegszugs im Heiligen Land zu einem der meistgeehrten Ritter des Ordens geworden. Seine Soldatenlaufbahn hatte ihr Ende gefunden, als er 1291 zu Beginn der entscheidenden Belagerung von Acre verletzt wurde und man ihn den Hospitalrittern auf Rhodos anvertraute. Jeder hatte damit gerechnet, dass er sterben würde, doch er hatte um sein Leben gekämpft und sich den Ruf eines tapferen Toren eingehandelt, als er es den Ärzten verbot, ihm den Arm zu amputieren, den sie für unrettbar hielten. Während er sich langsam erholte, wurden seine Kameraden in Acre von den Mamelucken des Seldschukensultans überrannt und abgeschlachtet.


  Da sein verkrüppelter Arm keine Schwertkämpfe mehr zuließ, belohnte man de Thierry bei seiner Rückkehr in den Dienst mit dem Posten des Kommandanturpräfektors von La Rochelle, ein Amt, in dem er zu Recht die höchste Ehre sah, die ihm hätte zuteil werden können.


  Die Präzeptur einer Templerkommandantur war ein militärisches Amt – eine Art Kreuzung zwischen einem Abt und dem Bürgermeister einer Kleinstadt. Während ein Ordenstempel eine zivile Institution war, dessen Mitglieder Händler und Handwerker waren, war eine Kommandantur eine Garnison, die von den kämpfenden Ordensbrüdern bewohnt wurde und rein militärischen Zwecken diente – dem Schutz des Ordens. Ihr Präzeptor war ihr Erster Offizier, und nirgendwo kam diesem Amt mehr Bedeutung zu als in La Rochelle, dem wichtigsten Handelsposten des Ordens in Frankreich.


  Vorbei, dachte Sinclair jetzt. Keine Ehrfurcht mehr vor dem Gesetz. Keine Furchtlosigkeit im Dienst, kein Glaube an die Integrität der Könige seitens der Männer, die guten Willens sind. Lebt wohl, alter Freund. Wir werden Euch vermissen, doch seid froh, dass Ihr nicht erleben müsst, was morgen kommt.


  Seufzend wandte er sich ab und richtete den Blick auf Tam Sinclair. »Tam, einer Eurer Männer soll Tescar holen. Sagt ihm aber nichts und schickt ihn direkt zu mir.«


  »Was in Gottes heiligem Namen ist hier geschehen?«, fragte eine laute Stimme, und Sir William wandte sich dem Mann in der Tür zu und hob die Hand, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Als ihn der weiß gewandete Bruder entrüstet ansah, bat ihn Will mit erhobenem Finger zu warten und richtete sich noch einmal an Tam. »Vergesst nicht, Tam, Euer Mann darf kein Wort zu Tescar sagen.«


  »Aye, ich schicke Ewan zu ihm. Er kann den Mund halten.«


  Dann ging Sir William auf den Neuankömmling zu.


  »Wie lautet Euer Name, Bruder?«


  Der andere Mann sah ihn blinzelnd an – gewiss fragte er sich, wer dieser blasse, glatt rasierte Fremde war, der aber dennoch den Rock eines Tempelritters trug.


  »Ich bin Bruder Thomas«, antwortete er. »Ich bin für das Lazarett zuständig. Was ist hier geschehen?«


  »Hervorragend. Hört mir gut zu. Ich bin William Sinclair und wurde vor Kurzem in den Ordensrat berufen. Ich trage keinen Bart, weil ich inkognito reisen musste. Ich überbringe Instruktionen unseres Großmeisters in Paris an den Präzeptor und den Admiral hier in La Rochelle. Ein Mord, das ist es, was hier geschehen ist. Der Präzeptor wurde umgebracht, und der Admiral ist nur knapp mit dem Leben davongekommen. Er ist zwar bewusstlos, anscheinend aber nicht verletzt. Hört daher gut zu, was ich Euch auftrage, und zwar unter dem Gehorsamsgelübde. In diesem Raum befinden sich vier Tote. Dort drüben an der Wand liegt einer der Attentäter. Hinter dem Tisch dort drüben findet Ihr die Leichen zweier Männer aus Eurer Garnison, die heute Abend als Wachen hier postiert waren, und den Bruder Präzeptor. Holt Eure Leute her, verpflichtet sie zu Gehorsam und Schweigen und bringt die Leichen ins Lazarett. Dann lasst sie hier aufräumen und die Blutflecken entfernen. Ihr selbst müsst Admiral St. Valéry wieder zu Bewusstsein bringen. Ich habe Anordnungen des Großmeisters für ihn, deren Ernst keinen weiteren Aufschub duldet. Ich brauche ihn – unser Orden braucht ihn – wach und bei Verstand. Versteht Ihr mich, Bruder Thomas?«


  Bruder Thomas nickte, doch sein Blick wurde von dem rotbärtigen Mann angezogen, der bewusstlos über einem Tisch hing und der von zwei Sergeanten genau beobachtet wurde.


  »Wer ist das?«


  »Ein Gefangener. Der zweite Mörder. Wir kümmern uns um ihn. Er wird Eure Hilfe vorerst nicht brauchen.«


  »Vorerst?«


  »Beeilt Euch, Bruder Thomas.«


  Als er den Raum verließ, trat Tescar ein. Auch ihm erzählte Sir William rasch, was geschehen war, und bat ihn um die Namen der beiden stellvertretenden Garnisonskommandeure. Beide Männer waren ihm bekannt, und er bat Tescar, sie unter dem Siegel der Verschwiegenheit herbeizuholen.


  2
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  IR WILLIAM VERSUCHTE, es sich auf dem hölzernen Armsessel am Kamin des großen, frisch gewischten Raumes bequem zu machen, der das Herz der Kommandantur war. Seine Rüstung hatte er gegen eine einfache weiße Mönchskutte eingetauscht, über der er den schlichten, fein gewebten weißen Umhang der Tempelritter trug. Sein Schwert hatte er allerdings nicht abgelegt, und als er nun stirnrunzelnd in die Flammen starrte, stützte er die Hand auf den Griff der Waffe, als sei sie ein Krückstock. Der ganze Raum roch kräftig nach grober Seife, ein hartnäckiger Gestank, der seine Augen brennen ließ.


  Godwinson – wenn das denn sein wirklicher Name war – saß in einer schwer bewachten Zelle hinter Schloss und Riegel. Er hatte zwar das Bewusstsein wiedererlangt, sich aber geweigert, nur ein Wort zu sagen, als sie ihn verhörten. Als Sinclair vor Wut die Beherrschung zu verlieren drohte, hatte er den Mann abführen und einsperren lassen. Dann hatte er die beiden stellvertretenden Kommandeure angewiesen, die Ordnung in der erschütterten Garnison wiederherzustellen, ohne ihnen jedoch den Grund seiner Anwesenheit anzuvertrauen. Sie hatten seine Legitimation akzeptiert und seine Wünsche pflichtschuldigst ausgeführt.


  Er musste ihnen die Wahrheit vorenthalten, bis er St. Valéry gesagt hatte, warum er in La Rochelle war. Bruder Thomas hatte ihm versichert, dass der Admiral keinen Schaden davongetragen hatte. Der Armbrustbolzen war an seinem Brustpanzer abgeglitten und im Metallgewebe seines Kettenhemdes stecken geblieben, und der Aufprall hatte den Alten zu Boden geworfen.


  Nur noch drei Stunden bis Mitternacht, und doch blieb dem schottischen Ritter nichts anderes übrig als sich in Geduld zu üben, bis St. Valéry wieder ansprechbar war. Wenn er seine Botschaft offiziell überbracht hatte, konnte Sir William das Amt des Admirals übernehmen, bis dieser wieder bei Kräften war – der Großmeister hatte ihn für den Notfall persönlich dazu autorisiert.


  Ihm gegenüber stand Tam an der Wand und musterte ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck.


  »Warum seht Ihr mich so an, Tam?«


  »Grundgütiger.« Tam schüttelte den Kopf. »Wie lange kennen wir uns schon, Will Sinclair?«


  Will zog eine Augenbraue hoch. »Dreißig Jahre?«


  »Aye, länger noch, und ich schwöre, dass in dieser Zeit zwei Personen aus Euch geworden sind.«


  Der Ritter legte den Kopf schief. »Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«


  »Ich weiß, das ist ja das Schlimme. Seit Ihr aus Outremer zurückgekehrt seid und zu den Eingeweihten des Ordens gehört, habt Ihr Euch verändert, und zwar nicht zum Guten.«


  Will erstarrte. »Das ist eine Unverschämtheit!«


  Tam verschränkte die Arme vor der Brust. »Oh, ist das so? Nach dreißig Jahren bin ich auf einmal unverschämt, wie? Seit dreißig Jahren ermuntert Ihr mich, zu sagen, was ich denke, die Wahrheit zu sagen, wenn andere es nicht wagen, und mich Euch ebenbürtig zu geben, wenn wir beide allein sind, und jetzt bin ich plötzlich unverschämt?«


  Will ließ sich in den Sessel sinken. »Ihr habt recht«, gab er kleinlaut zu. »Das war unwürdig. Verzeiht mir. Doch das, was hier vor sich geht, nimmt mich furchtbar mit. Der Minister eines Königs – sein Advokat – lässt Menschen ermorden! Das ist doch unvorstellbarer Wahnsinn. Und doch ist es geschehen. Außerdem habe ich mich gerade gefragt: Meint Ihr, es war Gottes Wille, dass wir zufällig an jenem Tag zur Stelle waren, als de Nogaret und dieser Abschaum Godwinson aus dem Palast gekommen sind? Wenn wir nicht dort gewesen wären, hätte ich niemals reagiert, als uns Tescar von dem Mann mit der weißen Strähne in seinem roten Bart erzählt hat, und St. Valéry wäre jetzt ebenfalls tot.«


  »Ach, natürlich hättet Ihr reagiert, sobald Ihr diesen Unsinn gehört hättet, dass er mit einer Botschaft von de Molay aus Paris gekommen ist. Ihr habt doch sofort gewusst, dass das eine Lüge war. Das hat nichts mit Gottes Willen zu tun.«


  »War es dann Sein Wille, dass es diesem Verbrecher gelungen ist, Arnold de Thierry das Leben zu rauben? Er hat Gott im Leben nie getrotzt.«


  »Gemach, gemach.« Tam hob die Arme, als gäbe er sich geschlagen. »Mir platzt ja gleich der Kopf. Darüber lässt sich doch gar nichts Genaues sagen. Ihr macht Euch nur selbst verrückt. Meister de Thierry ist einen schlimmen Tod gestorben, da habt Ihr recht, aber er ist auf seinem Posten gestorben, und das heißt, dass er im Dienste Gottes gestorben ist und sich jetzt im Kreis der anderen seiner Belohnung erfreut.«


  »Welcher anderen?«


  »Welcher anderen?«, echote Tam und sah ihn mit großen Augen an. »Der Tausende, die wie er unbescholten gestorben sind, während sie ihre Pflicht erfüllten. Da ist er wahrhaftig nicht allein – denkt beispielsweise an Eure und unsere Familie. Die Sinclairs haben von Anfang an eine große Rolle bei den Templern gespielt. Unmöglich zu sagen, wie viele von ihnen sinnlos im Dienst Gottes und Seiner Kirche gestorben sind. Aber sie sind nun einmal gestorben. Franzosen und Schotten, St. Clair und Sinclair, gleich drei Eurer Onkel und Vetter auf einmal in Outremer, wo sie unter diesem Hurensohn Richard Löwenherz in Gottes heiligem Krieg gegen Saladin und seine Muselmanen gekämpft haben. Glaubt Ihr denn, Gott schätzt ihren Tod geringer ein, weil sie an Plantagenets Seite gestanden haben?« Tam schüttelte den Kopf. »Es steht uns nicht zu, Gott in Frage zu stellen, Will. Wir haben schließlich alle unsere Fehler …«


  »Habe ich mich wirklich so verändert, Tam? Bin ich tatsächlich so verstockt geworden?«


  »Aye, hin und wieder ja.« Tams Miene erhellte sich plötzlich, und er grinste. »Aber nicht oft, Gott sei’s gedankt.«


  Will richtete den Blick wieder auf das Feuer, und Tam glaubte schon, das Gespräch wäre beendet, als Will noch einmal das Wort ergriff.


  »Mir geht diese Frau nicht aus dem Kopf, Tam.«


  »Die Frau am Tor? Sie war ja auch eine echte Schönheit. Daran ist absolut nichts Falsches.«


  »Oh, doch!« Will hob abrupt den Kopf, um seinem Sergeanten in die Augen zu sehen. »Ich habe einen Eid geleistet, dass ich die Frauen meide.«


  »Ach, Will, das ist doch nicht wahr.«


  »Es ist wahr. Ich habe ein Keuschheitsgelübde abgelegt.«


  »Aye, das ist richtig. Ein Gelübde der Keuschheit. Ihr habt geschworen, der Fleischeslust zu entsagen, mit Frauen wie mit Männern. Schön und gut – ein Schwur ist ein Schwur, das weiß ich selbst. Aber sagt mir, ist die Fleischeslust mit einem Mann schlimmer als mit einer Frau?«


  Wills Miene war schockiert. »Die Lust zwischen Männern ist wider die Natur, die schlimmste aller Todsünden.«


  »Aye, so ist es. Es widert mich an, nur daran zu denken, und doch kommt es vor. Aber ist es schlimmer als mit einer Frau das Bett zu teilen?«


  »Was sollen diese Fragen?«


  »Ihr habt damit angefangen. Ist es schlimmer?«


  »Natürlich ist es schlimmer.«


  »Weil es wider die Natur ist.«


  »Ja.«


  »Aye. Es mit einer Frau zu tun, entspricht also der Natur? Werdet nicht wütend. Ich frage mich nur, warum Ihr nicht auch Männern aus dem Weg geht.«


  »Männern? Wovon redet Ihr?«


  »Ich dachte, das liegt auf der Hand. Wenn die Fleischeslust mit einem Mann wider die Natur ist und schlimmer als mit einer Frau, warum meidet Ihr die Männer nicht? Auch ein Mann, dem der Sinn danach steht, könnte Euch doch zur Sünde verführen.«


  Will setzte sich kerzengerade hin. »Das ist doch lächerlich! Von zehntausend Männern würde nicht einer von so etwas auch nur träumen.«


  Tam nickte. »Dieser Meinung bin ich ebenfalls. Genauso lächerlich ist es aber auch, alle Frauen zu betrachten, als seien sie die Sünde in Person, und nichts als eine Bedrohung für Eure Keuschheit in ihnen zu sehen.«


  »Das ist etwas völlig anderes. Ich fühle mich nicht zu Männern hingezogen. Aber es ist möglich, dass ich eine Frau anziehend finde. Und das würde meinen Eid kompromittieren.«


  »Aber wann habt Ihr denn geschworen, einer Frau das Recht zu leben zu verweigern – das Recht, nach Freiheit zu streben oder Feinden wie de Nogaret und seinen Bestien zu entfliehen?«


  Beide Männer verstummten, und Tam setzte sich neben Sir William auf einen Sessel. »Ist Euch schon einmal eine Frau nah gewesen, Will?«


  »Was für eine dumme Frage. Natürlich!«


  »Wer denn? Nennt mir eine solche Frau.«


  »Meine Mutter. Meine Tanten. Joan, Mary und Peggy, meine Schwestern.«


  Tam schüttelte den Kopf. »Das sind doch alles Verwandte, Will. Was ich meinte, sind Frauen aus Fleisch und Blut. Und?«


  Sir William wandte ihm den Kopf zu. »Nein, das wisst Ihr genau. Ihr weicht mir doch seit dreißig Jahren nicht von der Seite.«


  »Aye, ich hatte befürchtet, dass Ihr das sagt. Dennoch habe ich hin und wieder einer Frau beigewohnt, ohne dass Ihr etwas davon wusstet. Ich bin zwar ein Templersergeant, aber vor allem bin ich ein Mann. Hin und wieder bin ich der Versuchung erlegen, und ich habe es genossen. Und dann habe ich es gebeichtet und habe die Absolution erhalten. Der Gott, der alles verzeiht, hat auch mir vergeben.« Er beugte sich sorgenvoll vor. »Sagt etwas, Mann, und vergesst das Atmen nicht. Ihr seht aus, als würdet Ihr ersticken.«


  Will hatte die Augen aufgerissen, seine Lippen bewegten sich wortlos, und Tam Sinclair lachte. »Was ist denn? Redet in Gottes Namen!«


  Diese Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, denn der Ritter schloss abrupt den Mund und fand die Stimme wieder, auch wenn sie nicht mehr war als ein Flüstern. »In Gottes Namen? Ihr könnt Gottes Namen ins Spiel bringen? Ihr habt einen heiligen Eid abgelegt, Tam!«


  Tam verzog den Mund. »Aye, ich weiß. Und ich habe ihn ein paar Mal gebrochen. Und wie alle Männer habe ich danach gebeichtet und Buße getan. Wir sind Männer, Will, keine Götter.«


  »Wir sind Mönche des Tempels.«


  »Aye, doch vor allem anderen sind wir Männer. Und wir haben Templerpriester und Bischöfe wie die Kirche, und ich kenne keinen, der nicht irgendwo eine Hure versteckt hat. Was für eine Welt habt Ihr Euch nur in Eurem Kopf erbaut, Will? Seid Ihr denn blind und taub, dass Ihr diese Dinge nicht seht und hört?«


  William Sinclair hielt sein Schwert so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Und als er dann weitersprach, war seine Stimme wie Eis. »Ich … will … kein … Wort … mehr … davon … hören.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür hinter ihnen, und Sir Charles de St. Valéry blickte ihnen von der Schwelle entgegen.
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  IR WILLIAM SPRANG auf und ging auf ihn zu, doch der Admiral hob die Hand, um ihm zu signalisieren, dass er keine Hilfe brauchte. Aufmerksam sah sich St. Valéry im Raum um, bis sein Blick auf die Stelle an der Wand fiel, wo sich durch den Bolzen, der Godwinsons Kameraden getötet hatte, ein großer Steinsplitter gelöst hatte.


  »Hier stinkt es nach Seife.«


  »Aye, Admiral, aber es wird langsam besser. Vor einer Stunde konnte man hier kaum atmen.«


  St. Valéry nickte geistesabwesend und schritt auf den Kamin zu. Sir William trat beiseite, um ihm Platz zu machen, doch statt sich zu setzen, lehnte sich der Admiral an die hohe Lehne eines Sessels. Er sah aus, als sei er seit ihrer letzten Begegnung um Jahre gealtert. Sein Gesicht war bleich, die Augen tief in ihre Höhlen gesunken. Doch seine Haltung war aufrecht und voller Würde.


  »Ich habe Arnold gesehen«, begann er tonlos. »Die Ärzte meinen, dass er auf der Stelle tot war und nichts gespürt hat. Wahrscheinlich hat er den Tod nicht einmal kommen sehen. Ich möchte gern glauben, dass er so gestorben ist, ohne den Verrat zu ahnen. Wir sind sehr lange Freunde gewesen, er und ich … länger als so manches Menschenleben. Er wird mir furchtbar fehlen.« Er holte tief Luft und richtete sich auf. Als er sich Sir William zuwandte, war er wieder der Admiral der Flotte, der seinen persönlichen Kummer den Erfordernissen der Pflicht unterordnete. »Doch ich fürchte, ich werde erst später trauern können. Man sagt, Ihr überbringt uns dringende Nachrichten, Sir William. Nachrichten von Meister de Molay persönlich.«


  »So ist es, Admiral.«


  St. Valéry ließ die Augen durch den Raum schweifen. »Haben sie etwas mit dem grauenvollen Verbrechen zu tun, das sich hier abgespielt hat?«


  Sir William richtete den Blick auf Tam Sinclair, der mit gespitzten Lippen nickte.


  »Ja und nein, Admiral. Ich glaube zwar, dass es einen Zusammenhang gibt, aber ich kann es nicht mit Gewissheit sagen. Ich habe meine Vermutungen, aber keine Beweise.«


  »Hmm.« St. Valéry zog den Sessel, dessen Lehne er gepackt hielt, ein Stück vom Feuer fort. »Dann machen wir es uns am besten bequem, und Ihr erzählt mir alles.«


  Sie nahmen zur Rechten und zur Linken des Admirals Platz – etwas, woran Tam normalerweise im Traum nicht gedacht hätte. Als einfacher Sergeant verkehrte er nur selten in Ritterkreisen, doch diese Nacht hatte ihre eigenen Regeln.


  »Mylord Admiral, ich fürchte, die Worte an sich sind unbequem«, sagte William, noch während er sich setzte.


  »Aye, nun ja, damit habe ich gerechnet, Sir William. Welche Kunde überbringt Ihr uns? Ich nehme an, es ist ein Schriftstück?«


  »Aye, Admiral, verfasst vom Großmeister selbst. Tam?«


  Tam Sinclair zog sich die schwere Ledermappe von der Brust, legte sie auf seinen Schoß und öffnete sie, um zwei in Pergament gewickelte Päckchen hervorzuholen. Eines davon reichte er St. Valéry, der es nachdenklich in der Hand wog, während er den Blick auf das andere Päckchen richtete, das Tam jetzt wieder in die Mappe schob.


  »Anscheinend hatte der Großmeister ja einiges zu sagen. Für wen ist denn das andere Päckchen, wenn ich das fragen darf?«


  Sir William nickte Tam zu, und dieser reichte dem Admiral auch das zweite Päckchen.


  St. Valéry las die Adresse, und seine Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Für Sir William Sinclair. Zu öffnen am Fest der Epiphanie Anno Domini 1308. Jacques de Molay, Großmeister.« St. Valéry sah Sir William an. »Die Epiphanie?«


  Will Sinclair zuckte mit den Achseln. St. Valéry reichte Tam das Paket zurück und legte die Hand wieder auf das seine, machte aber keine Anstalten, das Siegel aufzubrechen.


  »Wisst Ihr über den Inhalt Bescheid?«, fragte er. Will Sinclair nickte.


  »Und Euer eigenes Paket?«


  »Ich habe keine Ahnung, Sir. Der Großmeister hat nur betont, dass ich es erst am Fest der Epiphanie öffnen soll.«


  »Wie ominös. Eigentlich sogar beängstigend. Es ist doch erst Oktober. Drei Monate Wartezeit, in denen so viel passieren könnte. Dann sagt mir kurz, was in meinem Brief steht. Ich werde ihn später genau lesen.«


  Sir William holte tief Luft, erhob sich und stellte sich dem General gegenüber. »Wie Ihr wisst, hat der Papst den Großmeister vor etwa acht Monaten aus Zypern nach Frankreich bestellt, um mit ihm über den Vorschlag einer Vereinigung der Templer und der Hospitalritter zu sprechen. Ein Vorschlag, dem Meister de Molay vehement widersprochen hat.«


  St. Valéry räusperte sich. »Seine Einwände sind mir vertraut. Teilt Ihr sie ebenfalls?«


  Sinclair nickte. »Ja, Admiral. Der Großmeister fürchtet, dass wir unsere Identität verlieren, wenn wir uns mit den Hospitalrittern zusammenschließen. Und damit ist er nicht allein.«


  »Nun, fahrt fort.«


  Sinclair verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Nun, der Hospitalerorden ist viel größer und komplexer als unser Orden, sein Betätigungsfeld viel weiter und seine Auffassung von seinen Pflichten sehr viel weniger streng. Welche Gebäude würden in Städten erhalten bleiben, wo beide Orden ansässig sind, die des Tempels oder die des Hospitals? Und wer – welche Würdenträger – würden die Konsolidierung überleben? Das alles macht ihm Sorgen. Seine Gespräche mit Papst Clemens und mit König Philipp waren wenig zufriedenstellend und haben zu keiner konkreten Lösung geführt. So hat unser Großmeister die letzten beiden Monate untätig in Paris gesessen. Vor Kurzem jedoch wurde ihm eine Warnung von einem Komplott gegen den Orden zugetragen, die er sehr ernst genommen hat. Ich habe keine Ahnung, woher sie kam, habe aber den Eindruck, dass es eine vertrauenswürdige Quelle aus dem Umfeld entweder des Königs selbst oder seines Ministers de Nogaret war.«


  St. Valéry nickte ernst. »Ich verstehe. Und was bezweckt dieses Komplott? Da de Nogaret dahintersteckt, kann es ja nur darum gehen, unser Geld zu konfiszieren. Wie weit reicht die Verschwörung?«


  »Weiter als Ihr Euch träumen lasst, Sir Charles. Ich habe sogar zunächst geglaubt, der Großmeister hätte den Verstand verloren, als er mir davon erzählt hat. Er hatte selbst tagelang gezögert, doch seine Quelle, so sagte er, sei über jeden Zweifel erhaben, und so habe er mit Vorbereitungen für den Fall begonnen, dass sich die Bedrohung als real erwies.«


  St. Valérys Gesicht hatte sich verfinstert. »Das klingt ja, als stünde das Ende der Welt bevor.«


  »So ähnlich ist es auch«, erwiderte Sir William im Ton eines Kommandeurs. »Es ist das Ende unserer Welt hier in Frankreich. Philipp Capet, unser geliebter König, hat seine Armeen gegen uns in Stellung gebracht. Seine Armeen, Sir Charles. Und seine Minister. Die Mächte des Königreichs Frankreich sind gegen uns in Stellung gegangen. William de Nogaret hat einen Befehl des Monarchen an seine Armee herausgegeben, am Freitag, dem dreizehnten Oktober, bei Tagesanbruch jeden Templer auf französischem Boden festzunehmen.«


  St. Valéry erstarrte. »Das ist ja … einfach unglaublich!«


  »Aye, das ist es. Und es ist schon morgen.«


  »Aber das ist ja grotesk!«


  »Auch da widerspreche ich Euch nicht. Dennoch ist es wahr. Morgen früh beim ersten Lichtstrahl werden die Männer des Königs an diese Tür hämmern.«


  St. Valéry saß da wie vom Donner gerührt, und Sir William wusste genau, was in seinem Kopf vorging. Sämtliche Templer in Frankreich an einem Tag verhaftet und eingekerkert? Es war grotesk. Es gab Tausende von Templerbrüdern in Frankreich, Soldaten genau wie Kaufleute und Bankiers, Kirchenmänner oder kleine Händler, Handwerker oder kleine Politiker – all die Männer, die dafür sorgten, dass das gigantische Imperium des Tempels reibungslos funktionierte. Der Orden des Tempels war die reichste zivile Institution der Welt; sein militärischer Zweig war seit zwei Jahrhunderten die Armee der Kirche, die einzige reguläre Kampfmacht der Christenwelt, und er genoss einen makellosen Ruf. Die viel zitierten Hospitalritter galten inzwischen als ihre Rivalen, doch im Vergleich zu den Tempelrittern, dem ursprünglichen Kriegerorden, hatten sie nur wenig Ruhmreiches vorzuweisen. Kein Wunder, dass es dem Admiral die Sprache verschlug bei der Vorstellung, ein Bollwerk wie der Tempel könnte durch einen einzelnen, geldgierigen König bedroht, geschweige denn zu Fall gebracht werden.


  Doch St. Valéry verharrte nicht lange in seiner Verblüffung. »Wie lauten meine Anweisungen? Soll sich meine Flotte ergeben?«


  Da musste Sir William Sinclair lächeln. »Niemals. Ihr sollt die Schiffe noch heute Nacht beladen und Euch so weit aufs Meer zurückziehen, dass man sie nicht erreichen kann. Der Großmeister hegt – im Gegensatz zu mir – noch letzte Zweifel über den Ernst der Lage. Sollte der morgige Tag die Katastrophe bringen, wovon ich ausgehe, sollt Ihr Euch mit der Flotte in Sicherheit bringen, bis eine Lösung für die Situation gefunden ist. Bis dahin sollt Ihr nötigenfalls auf See verharren und Euch selbst versorgen. Und Ihr werdet mich mitnehmen, als Eskorte des Ordensschatzes.«


  Dem Admiral klappte der Mund auf. »Ihr habt den Schatz hier? Den Templerschatz?«


  »Nicht hier in La Rochelle, aber in der Nähe.«


  »Wie habt Ihr ihn denn aus Paris geholt?«


  »Er ist schon seit zehn Jahren nicht mehr in Paris, sondern er war auf Befehl des Großmeisters sicher in einer Höhle im Wald von Fontainebleau vergraben.«


  »Seit zehn Jahren? Und sicher vor wem, in Gottes heiligem Namen?«


  »Vor den Männern, die auch jetzt danach trachten, Sir Charles. Vor Philipp Capet und William de Nogaret. Damals gab es zwar noch keine konkrete Bedrohung, doch Großmeister de Molay hat seine Pflicht als Hüter des Schatzes stets sehr ernst genommen.«


  »Also …« St. Valéry räusperte sich erneut. »Dann ist es also so, dass ihr zu zweit, nur in Begleitung eines kleinen Trupps von Sergeanten, den gesamten Templerschatz ungeschützt durch halb Frankreich transportiert habt? Wie groß ist denn dieser Schatz überhaupt?«


  Sir William schüttelte den Kopf. »Der Templerschatz hat nichts mit dem weltlichen Vermögen des Ordens zu tun. Es sind vier Truhen, die wir vor der Belagerung von Acre gerettet haben.«


  St. Valéry sah dem jüngeren Ritter direkt in die Augen und fragte ihn unverblümt: »Was enthalten sie denn? Habt Ihr das je in Erfahrung gebracht?«


  Sir William lächelte. »Ihr wisst doch, dass mich ein Eid verpflichtet, niemandem etwas davon zu erzählen, Sir Charles. Doch ich weiß ohnehin nicht mehr als Ihr.«


  St. Valéry nickte. »Natürlich. Und doch habe weder ich noch mein werter Freund Arnold, Gott sei seiner Seele gnädig, je einen Blick auf den Schatz geworfen, und das, nachdem wir dem Orden ein Leben lang gedient haben, wohingegen er Euch bereits zweimal anvertraut worden ist.«


  »Das stimmt nicht ganz, Admiral. Ich habe den Schatz zweimal begleitet und die vier Truhen zu Gesicht bekommen. Doch die Verantwortung für seine Sicherheit lag beim ersten Mal in den Händen unseres verstorbenen Großmeisters Tibauld Gaudin. Er hatte die Aufgabe, ihn aus Acre sicher nach Sidon zu bringen. Ich war nur mit auf seinem Schiff.«


  »Aber diesmal tragt Ihr die Verantwortung. Wie habt Ihr ihn denn hierhertransportiert?«


  »Unter schwerer Bewachung. Der Großmeister hat die letzten Wochen damit verbracht, eine Truppe zum Schutz des Schatzes zusammenzustellen.«


  St. Valéry sah ihn gebannt an. »Wie groß ist denn diese Truppe?«


  »Hundert Mann aus unserer Bruderschaft mit voller Ausrüstung: Pferde, Waffen, Lakaien, Knechte, Schmiede, alles.«


  »Hundert Ritter? Wo hat er denn eine solche Zahl gefunden?«


  »An einem Ort, meint Ihr? Das hat er nicht. Nur vierzig von ihnen sind Ritter, Admiral, die anderen sind Sergeanten, und man hat sie alle unter dem Siegel der Verschwiegenheit aus dem ganzen Land zusammengerufen. Sie haben sich im Lauf des letzten Monats an verschiedenen Sammelpunkten eingefunden und sich von dort nach Fontainebleau begeben, wo sie von meinem Bruder Kenneth erwartet wurden. Gemeinsam mit Tam und Kenneth habe ich den Schatz geborgen, und dann haben wir uns auf verborgenen Pfaden zur Küste begeben.«


  »Und der Schatz befindet sich in Sicherheit?«


  »Absolut, Admiral, sonst wäre ich nicht hier.«


  »Und wenn Eure Männer verraten werden? Es wäre doch möglich.«


  Sir William Sinclair nickte. »Das ist wahr. Deshalb sind wir ja heute hier. Doch wir sind vorsichtig gewesen, und selbst wir kannten nicht den gesamten Plan im Voraus.«


  »Ich verstehe. Und was wird aus Euren hundert Brüdern, wenn das vorausgesagte Unheil morgen eintritt?«


  »Sie werden entkommen und weiterkämpfen.«


  »Auf meinen Schiffen«, sagte St. Valéry ironisch. »Bestens geeignet zum Transport einer kleinen Armee.«


  »Aye, und ihres Trosses sowie des Templerschatzes. Genau so lauten die Anweisungen des Großmeisters.«


  St. Valéry grunzte, dann grinste er. »Natürlich. Also werden wir mehr als nur einen Schatz transportieren …«


  »So ist es, Sir Charles. Doch jedes Schiff, das wir zurücklassen, wird in die Hände des Königs von Frankreich fallen, und das könnt Ihr gewiss nicht wollen.«


  Der Admiral nickte und hob dann das Paket hoch, das er immer noch in der Hand hielt. »Wisst Ihr, wenn Ihr gestern mit diesen Worten zu mir gekommen wärt, hätte ich Euch genauso für verrückt gehalten wie Ihr es von de Molay dachtet. Doch angesichts der Tatsache, dass jemand Mörder in diese Kommandantur entsandt hat und sie meinen Freund Arnold umbringen konnten, glaube ich Euch unbesehen. Und jetzt muss ich diese Dokumente lesen.«


  »Nicht jemand, Sir Charles. Es steht außer Frage, wer hier die Verantwortung trägt. Es war William de Nogaret persönlich, der diese Männer beauftragt hat. Tam und ich haben ihn vor nicht einmal zwei Wochen in Paris im Gespräch mit diesem Godwinson gesehen.«


  »Dann möge Gott seine finstere Seele verdammen. Aber … warum hätte er das tun sollen? Er hätte de Thierry und mich doch morgen ohnehin festgenommen, wenn Ihr die Wahrheit sagt.«


  Sir William kehrte zu seinem Sessel zurück. »La Rochelle ist die wichtigste Kommandantur in Frankreich und der Heimathafen der Flotte. Bedenkt doch, was für ein Chaos hier ausgebrochen wäre, wenn der Plan aufgegangen wäre und es gelungen wäre, Euch und den Präzeptor umzubringen. Jede Disziplin wäre dahin gewesen, Verwirrung und Gerüchte hätten das Ruder übernommen, und der morgige Angriff wäre auf keinerlei Widerstand gestoßen.«


  »Aye, ich verstehe. Dann entschuldigt mich kurz, während ich meine Anweisungen lese.«


  Eine Viertelstunde lang war in dem gewaltigen Raum nur das Knistern des Feuers im Kamin und das Rascheln der Papiere zu hören, wenn St. Valéry nach der nächsten Seite griff. Schließlich setzte er sich wieder aufrecht hin und wedelte mit den Papieren, während er William Sinclair fragend ansah. »Wisst Ihr alles, was hier steht?«


  Der jüngere Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Der Großmeister hat mir alles erzählt, wovon er glaubte, dass ich es wissen sollte, nicht mehr.«


  »Aye, nun ja … möglich, dass Ihr morgen mehr erfahrt, obwohl wir hoffen wollen, dass dies nicht nötig sein wird.« Wieder hob er die Hand mit den Papieren. »So oder so müssen die stellvertretenden Kommandeure es erfahren, de Berenger und Montrichard. Wache!«


  Als der Gerufene eintrat, wies ihn der General an, die beiden Männer zu holen. Nachdem sich die Türen wieder hinter ihm geschlossen hatten, wandte sich St. Valéry zögernd an Sir William.


  »Was hättet Ihr getan, wenn ich heute Abend umgekommen wäre? Hättet Ihr de Berenger die Anweisungen des Großmeisters überbracht?«


  Sir William nickte. »Natürlich. Und Sir Arnolds Stellvertreter Montrichard. Sie hätten ja sofort das Kommando übernommen und wären damit die rechtmäßigen Empfänger gewesen.«


  »Ihr habt Euch bis jetzt sehr taktvoll verhalten, Sir William, aber mir ist klar, dass ich Euch jetzt unterstellt bin. Nur einem Mitglied des Rates würde man den Schatz anvertrauen.«


  Sir William neigte nur den Kopf.


  St. Valéry spitzte die Lippen. »Darf ich dann neugierig sein, während wir auf die anderen warten? Wo werdet Ihr den Schatz in Sicherheit bringen? Hat Euch de Molay diesbezüglich Anweisungen gegeben?«


  »Nein, Sir Charles. Alles, was ich im Moment weiß, ist, dass wir damit in See stechen werden.« Er hob die Hand, um weiteren Fragen zuvorzukommen. »Mehr ist mir nicht bekannt. Ursprünglich wollte der Großmeister, dass ich nach England fahre und mich an den Hof Edward Plantagenets begebe. Doch in Paris haben wir erfahren, dass König Edward vor einigen Monaten gestorben ist, während er wieder einmal damit beschäftigt war, in meine Heimat einzufallen. Das hat alles verändert, da man Edwards Sohn offenbar nicht trauen kann.«


  »Man kann dem König von England nicht trauen, noch bevor er überhaupt die Krone übernommen hat? Wie kann das sein? Und wie kommt es, dass ich nichts davon weiß? Lebe ich denn hier in La Rochelle so isoliert, dass ich gar nichts mehr von der Außenwelt erfahre?« St. Valérys Stimme verriet aufrichtige Überraschung.


  Sir William sah ihn direkt an und zuckte mit den Achseln. »Der Orden ist Eure Welt, Admiral. Ihr habt keine Zeit, die Ihr mit minder wichtigen Dingen verschwenden könntet, und der Charakter des neuen Königs von England ist das Letzte, was Euch interessieren sollte. Der Mann lebt wider die Natur, Sir, ein Päderast, der lieber die Frau spielt als den Mann. Er geht offen mit seinem perversen Verhalten hausieren, ohne sich darum zu kümmern, was seine Barone denken. Und er ist berüchtigt für seinen indiskreten Umgang mit Staatsangelegenheiten. Seine Liebhaber führt er schamlos in der Öffentlichkeit vor und überschüttet sie mit Geschenken, Privilegien und Ämtern, für die sie gar nicht geeignet sind. Seine Barone bringen ihm weder Respekt noch Toleranz entgegen, und man geht nicht davon aus, dass er lange leben wird, wenn er seinen Lebenswandel nicht ändert. Sei es, wie es sei, für uns besitzt er jedenfalls keinerlei Wert.«


  »Ich verstehe. Dann beantwortet mir meine nächste Frage bitte genauso offen: Wohin werdet Ihr gehen, wenn das Befürchtete eintritt? Irgendeine Vorstellung müsst Ihr doch haben.«


  Sinclair erhob sich langsam und richtete sich zu seiner ganzen eindrucksvollen Größe auf. »Nach Schottland«, sagte er, und es klang wie eine Herausforderung.


  Eine lange Pause folgte diesen Worten, bis St. Valéry schließlich laut ausatmete.


  »Schottland … aye. Unsere Bruderschaft ist stark in Schottland.« Es lagen weder Zögern noch Unsicherheit im Tonfall des alten Mannes, und doch war seinen Worten beides anzuhören.


  »Aye, so ist es«, sagte Sir William, »sie ist in den letzten zweihundert Jahren immer stärker geworden. Das Templerkreuz ist im ganzen Land ein vertrauter Anblick, wenn nicht gar ein willkommener, dank unseres jüngsten Einsatzes gegen den Engländer Plantagenet. Man wird uns gern dort aufnehmen.«


  »Aye, zumindest unsere Ordensbrüder. Doch was ist mit dem König?«


  »Robert Bruce. Er wird uns nicht abweisen.«


  St. Valéry runzelte die Stirn. »Sir William, selbst mir ist hier in der Einöde meines Unwissens zu Ohren gekommen, dass dieser König von Schottland ein ungezügelter Hitzkopf ist und ein gotteslästerlicher Mörder noch dazu, der einen Mann auf den Altarstufen getötet hat.«


  »Aye, Admiral, das ist mir alles bekannt, und vieles davon ist wahr, wenn auch nicht alles. Der ›Mord‹, von dem Ihr sprecht, wurde provoziert, und ich glaube nicht, dass Bruce bewusst war, wo er sich befand. Ich gehe davon aus, dass er im Eifer des Gefechts auf Lord Comyn eingestochen hat – und das nicht einmal tödlich. Dann ist er entsetzt aus der Kirche geflohen, und es waren seine Männer, die in die Kirche geeilt sind und Comyn umgebracht haben. Der Mord ist geschehen, das lässt sich nicht leugnen, doch es würde mir widerstreben, Robert Bruce als Mörder zu bezeichnen.«


  »Wie könnt Ihr nur so etwas sagen?«


  Sir William zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin es nicht, der es gesagt hat, Mylord Admiral. Es war die Kirche von Schottland in Person Robert Wisharts, des Bischofs von Glasgow, und William Lambertons, des Bischofs von St. Andrews, die Robert Bruce vom Vorwurf des Mordes freigesprochen und ihn zum König der Schotten gekrönt haben. Bischof Wishart hat ihm sogar seine eigene Robe für die Zeremonie geliehen, weil Robert Bruce damals kaum mehr besaß als das, was er am Leibe trug.« Er hielt kurz inne. »Die Auseinandersetzung zwischen Bruce und Comyn war keine gewöhnliche Rauferei, Sir Charles. Es war eine Konfrontation zwischen zwei ehrgeizigen, stolzen Männern, die gemeinsam Protektoren des schottischen Reiches waren und beide der Meinung waren, der Thron sei der ihre. Bittere Worte mündeten in einem Kampf. Es waren John Comyns Anhänger, darunter auch Papst Clemens selbst, die Bruce zum Mörder gestempelt haben. Man darf sich fragen, wie sie es genannt hätten, wenn es Bruce gewesen wäre, der sein Leben auf den Altarstufen ausgehaucht hätte? Ob man John Comyn, den Herrn von Badenoch und Günstling des Papstes, verurteilt hätte? Mit Sicherheit wäre er jetzt König. Aber hätte ihn der Papst exkommuniziert? Vergesst nicht, dass dies derselbe Papst ist, der nun mit Philipp Capet und de Nogaret danach strebt, unsere Bruderschaft zu zerstören.«


  St. Valéry räusperte sich. »Ihr sagt ja selbst, dass wir nicht genau wissen, ob das wahr ist oder nicht.«


  »Aye, nun ja, morgen werden wir die Gewissheit bekommen, doch für mich steht eines fest: Ich traue Robert Bruce, Sir Charles. Gewiss, er ist jung, und er ist hitzköpfig, was nicht die beste Eigenschaft für einen König ist. Doch er begreift schnell, und er wiederholt seine Fehler nicht. Ich glaube an ihn und setze große Hoffnungen in ihn. Vor allem glaube ich fest daran, dass wir, unser Orden, ihm vertrauen können. Er wird unseren Einsatz für Schottland anerkennen und uns Zuflucht gewähren.«


  »Weiß Jacques de Molay, wohin Ihr zu gehen gedenkt?«


  Der Schotte zögerte kurz, dann antwortete er. »Nein, Sir, das weiß er nicht, obwohl er es sich wahrscheinlich denken wird. Doch das Wort Schottland ist in unseren Gesprächen nicht gefallen, und der Großmeister hat mir die Wahl meiner Zuflucht selbst überlassen.«


  »Aber …? Ich höre ein ›Aber‹ in Eurem Tonfall.«


  »Aye, das stimmt. Ich gehe davon aus, dass der Großmeister mein Ziel gar nicht wissen wollte, weil er nicht Gefahr laufen wollte, es unter Folter preiszugeben.«


  »Folter! Den Großmeister des Templerordens foltern? Das würden sie nicht wagen! Der Papst würde es nicht dulden.«


  Sir William verzog keine Miene. »Der Papst, Sir Charles, wird tun, was Philipp Capet von ihm verlangt. Philipp hat ihn zum Papst gemacht. Er kann ihn genauso schnell wieder absetzen. Auch wurde de Nogaret exkommuniziert, weil er den alten Papst in Philipps Auftrag entführt hat, und das scheint niemanden zu stören.«


  Sie schwiegen einen Moment, dann fuhr Sir William fort:


  »Was habt Ihr mit dem Engländer vor, Admiral? Dem Mörder Godwinson?«


  »Was ich mit ihm vorhabe? Er wird seiner gerechten Strafe als Mörder zugeführt werden.«


  »Und wann? Und durch wen, Mylord Admiral? Morgen früh wird de Nogaret ihn auf freien Fuß setzen, und Godwinson wird lachen, während unsere eigenen Männer in seine Zelle wandern. Das soll Gerechtigkeit sein?«


  Der Admiral erbleichte. Er saß da und blinzelte, dann schüttelte er verwirrt den Kopf. »Was stellt Ihr Euch denn vor? Soll ich ihn einfach töten? Das wäre doch Mord!«


  »Nein, Sir Charles. Da ich der Ranghöhere von uns beiden bin, liegt die Verantwortung für solche Entscheidungen bei mir.«


  »Und was werdet Ihr tun?«


  »Ich werde der Gerechtigkeit Genüge tun, und zwar sofort. Godwinson hat sein Leben verwirkt, als er mit seinen Mordplänen aus Paris aufgebrochen ist, und es wäre grotesk, ihn der gerechten Strafe entgehen zu lassen. Tam, holt Eure Männer als Zeugen herbei und führt sie zu den Zellen. Ich komme gleich nach.«


  Tam nickte und verließ wortlos den Raum.


  »Ihr habt wirklich vor, den Mann zu töten?«, fragte St. Valéry.


  »Was bleibt mir denn anderes übrig, Sir Charles? Soll ich ihn leben lassen, damit er mit seinem Triumph prahlen kann? Ihr könnt hier warten, wenn Ihr es wünscht. Es ist nicht nötig, dass Ihr dabei seid; wir haben ja genügend Zeugen.«


  Der Admiral erhob sich und zog seinen Umhang sorgfältig gerade. Dann trat er vor, um auch dem jüngeren Ritter das weiße Gewand so zurechtzuziehen, dass ihm das Ordenssymbol ordentlich auf der linken Brust prangte. Er trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten, dann nickte er. »Gut. Und nun will ich Eurem Tribunal als Zeuge beiwohnen. Das bin ich Sir Arnolds Andenken und seinem Seelenfrieden schuldig. Geht voraus, Sir William.«


  4


  T


  AM SINCLAIR WARTETE mit seinen Sergeanten bereits am Eingang des Zellentraktes, als Sir William und der Admiral dort eintrafen. Tam führte sie in die mit Zellen gesäumte Galerie, jene zur Linken mit massiven Eichentüren, in die vergitterte Fensterchen eingelassen waren, jene zur Rechten offene Käfige mit dicken Eisengittern auf drei Seiten und einer gemauerten Rückwand. Godwinson befand sich in einer der Gitterzellen. Er saß im Dunklen auf einer schmalen Holzpritsche, die Hände und Füße in Eisen. Seine beiden Bewacher sprangen auf und traten beiseite, als Sir William, St. Valéry und ihre Begleiter eintraten und sich um die Gitterzelle scharten. Der Mann grinste sie frech an. Plötzlich spuckte er aus und begann zu fluchen – er sprach zwar Französisch, war aber eindeutig Engländer, und sein starker Akzent verstümmelte die französischen Wörter.


  Sir William schenkte dem Mann, der nun eine unflätige, heftige Schimpftirade begann, nur einen kurzen Blick und betrachtete dann den Gang zwischen den Zellen. Er war eng und fensterlos wie ein Sarg; das schräge Dach über den nackten Sparren war mit roten Tonziegeln gedeckt, und ein kühler Luftzug verhinderte, dass es hier jemals warm oder trocken wurde. Die Wände bestanden aus nackten Steinen, die mit Gips oder Lehm verfugt waren, und die einzigen Möbel waren ein langer, schmaler Holztisch, drei Stühle und ein glimmendes Kohlebecken an der Wand.


  Unter den ehrfürchtigen Blicken der Garnisonswachen schritt er zu dem Kohlebecken hinüber, dessen Glut mit einer Schlackenkruste bedeckt war. Sir William griff nach einem Schüreisen und durchstieß die Kruste, sodass die Funken aufflogen. Er schürte die Holzkohle, bis sie wieder zu brennen begann, dann schob er das Schüreisen ins Feuer und steckte ein zweites hinein. Nun griff er nach dem Eimer mit Kohle, der für die Wachen bereitstand, und schüttete frischen Brennstoff in das Kohlebecken.


  Admiral St. Valéry trat an seine Seite.


  »Was macht Ihr da, Sir William?«


  »Ich zünde das Feuer wieder an, Sir Charles. Es ist kalt heute Abend, und es ist zugig hier.« Dann trat er vor Godwinsons Zelle hin, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte schweigend auf den tobenden Mann auf der anderen Seite der Gitterstäbe.


  Es dauerte eine Weile, bis Godwinson begriff, dass sein Wüten keinen Eindruck auf den hochgewachsenen, weiß gewandeten Ritter machte. Schließlich verstummte er und betrachtete Sir William höhnisch, ohne ihm jedoch eine Reaktion entlocken zu können. Absolute Stille senkte sich über die hohe, finstere Kammer, bis Sir William schließlich wieder an den Tisch schritt.


  »Bringt ihn her.«


  Godwinson wehrte sich nach Leibeskräften, als die Wachen ihn ergriffen, doch da er in Ketten lag und sie zu sechst waren, war sein Ringen nutzlos. Sie packten ihn und trugen ihn an den Tisch, an dessen einem Ende Sir William Platz genommen hatte, die Hände flach auf der Tischplatte.


  »Setzt ihn dorthin«, sagte der Ritter und wies auf den Stuhl am anderen Ende des Tisches. »Wickelt seine Ketten um die Stuhlbeine, damit er sich nicht erheben kann.«


  Auch jetzt war Widerstand zwecklos, und so ergab sich Godwinson in sein Schicksal, als sich zwei der Sergeanten neben ihn knieten und seine Beinketten um die Stuhlbeine schlangen. Doch sobald sie fertig waren, sprach er Sir William an, und seine Stimme war voller Verachtung.


  »Wer seid Ihr, Hurensohn? Ich verspreche Euch …«


  »Knebelt ihn.«


  Tam bekam von einem Wärter ein Stück schmutzigen Stoff gereicht, das er in zwei Hälften riss. Die eine ballte er zusammen, um sie dem Engländer in den Mund zu stopfen und sie dann mit der anderen festzubinden.


  William Sinclair stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf seine Fäuste. »Und nun, Engländer, hört mir zu. Dieser Mann dort«, sagte er und zeigte auf St. Valéry, »ist der zweite Mann, den Ihr hier töten wolltet. Sir Charles de St. Valéry, Admiral der Tempelflotte. Ihr habt versagt – konntet ihn nicht einmal verwunden –, und das wird Eurem Herrn gar nicht gefallen. Doch es ist Euch gelungen, seinen ältesten Freund zu ermorden, den Präzeptor dieser Kommandantur, einen Mann, der es hundertmal mehr wert war zu leben als Ihr es seid. Ihr habt ihn getötet, das wird jeder hier bezeugen. Und Ihr habt zwei Garnisonswachen niedergeschossen, beide ebenfalls Brüder des Tempels. Für jede dieser Taten verdient Ihr den Tod, und wenn ich Euer einziger Richter wäre, würdet Ihr jetzt und hier sterben. Doch Admiral St. Valéry wünscht aus persönlichen Gründen, dass ich Euch nicht einfach hinrichte.«


  Bei diesen Worten beobachtete er Godwinson genau, und er sah, wie sich seine Augen unwillkürlich weiteten, als er begriff, dass er nicht auf der Stelle sterben würde, und sich Hoffnung in ihm regte. Denn er wusste ja, dass er bei Tagesanbruch ein freier Mann sein würde, wenn er die Nacht überlebte. Es bereitete Sir William grimmige Genugtuung, diese Hoffnung im Keim zu ersticken. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich habe schon gegen Mamelucken gekämpft, die mehr Ehrgefühl im Leib hatten als Ihr, Engländer. Sie mögen ja Heiden sein und in Ewigkeit verdammt, doch immerhin kämpfen sie, um ihren Glauben an ihren Gott und seine falschen Propheten zu verteidigen. Euch hingegen treibt nur die Gier.«


  Die Augen des Mörders verengten sich zu Schlitzen.


  »Glaubt Ihr wirklich, dass de Nogaret davon ausgegangen ist, dass Ihr den heutigen Tag überlebt? Dann wärt Ihr ja nicht nur ein Mörder, sondern auch ein Narr. Und glaubt Ihr, dass er Euch mit offenen Armen empfangen wird, nachdem Ihr hier versagt habt? William de Nogaret hat ein Herz aus Stein, Engländer. Er wird keinen Finger rühren, um Euch zu helfen.«


  Der Mund des Geknebelten bewegte sich, doch Sinclair gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt.


  »Oh, ich weiß Bescheid. Ich weiß, dass er im Morgengrauen hier sein wird. Ich weiß alles.« Er sah die Bestürzung im Blick des Engländers, doch er sprach weiter, und jedes seiner Worte war wohl gezielt. »Doch was glaubt Ihr, wie er reagieren wird, wenn er entdeckt, dass der Admiral noch lebt und die Flotte außerhalb seiner Reichweite auf offener See vor Anker liegt? Glaubt Ihr, er wird stolz auf Euch sein? Ihr könnt ihm natürlich sagen, dass ich Euch zuvorgekommen bin und dass ich über das Komplott Bescheid wusste, das er gemeinsam mit Capet ersonnen hat. Doch wird er sich die Zeit nehmen, Euch zuzuhören? Ließe er Euch sprechen, so wünschte ich, Ihr würdet ihm sagen, dass ich, William Sinclair, Ritter des Tempels und Mitglied des inneren Ordenskreises, dafür gesorgt habe, dass der sagenumwobene Templerschatz, nach dem es ihn und seinen Herrn so gelüstet, aus Frankreich verschwindet.«


  Sir William erhob sich, ohne Godwinson aus den Augen zu lassen, und lehnte seinen Stuhl an die schmale Tischkante.


  »Natürlich wünschte ich das nur, wenn ich glauben würde, dass Ihr in der Lage wärt, ihm etwas zu erzählen. Hört mir zu, Mörder, denn ich richte als ranghohes Mitglied unseres noblen Ordens über Euch, und die hier Versammelten sind meine Zeugen. Ich verurteile Euch des dreifachen Mordes, den Ihr im Gewand unseres Ordens ausgeführt habt, womit Ihr Euch zudem der Gotteslästerung schuldig gemacht habt. Gemäß der Bitte Admiral de St. Valérys dürft Ihr weiterleben, doch Ihr werdet es uns nicht danken. Ihr werdet nie wieder jemanden töten, Godwinson, es sei denn, Ihr beschließt, Euch selbst umzubringen. Und Ihr werdet niemals jemandem erzählen, was Ihr heute getan habt.«


  Er wandte sich an Tam. »Haltet ihn fest. Ergreift die Ketten seiner Handeisen und zieht seine Arme gerade zu mir hin. Befestigt die Enden der Ketten an meiner Stuhllehne, damit er sich nicht bewegen kann.«


  In Sekundenschnelle lag Godwinson mit ausgestrecktem Oberkörper auf dem Tisch, das Gesicht nach unten, die Hände an der Stuhllehne am anderen Ende des Tisches befestigt, die Beine an den Stuhl gefesselt, auf dem er saß. Mit ausdrucksloser Miene streckte Sinclair die Hand nach der Streitaxt am Gürtel eines der Sergeanten aus. Mit einem Kopfnicken nahm er die Waffe entgegen und überprüfte ihre Klinge.


  Godwinson, der wusste, was ihm bevorstand, begann auf dem Tisch zu stöhnen. Sinclair presste die Lippen aufeinander, dann deklamierte er: »Für das dreifache Verbrechen des Mordes werdet Ihr die Hände verlieren, die die tödliche Tat begingen. Für die grauenvolle Sünde der Verschwörung werdet Ihr die Zunge verlieren, mit der Ihr in dieses Verbrechen eingewilligt habt. So soll es sein.«


  Zwei schwere Hiebe mit der scharfen Axt ließen Godwinsons erstickte Schreie verstummen.


  »Im Feuer stecken zwei Eisen, kauterisiert die Stümpfe, rasch. Und zieht ihm den Knebel heraus.« Er legte die Axt nieder und zog den Dolch aus seinem Gürtel. Dann beugte er sich über den Bewusstlosen und schob ihm die Spitze des Messers in den Mund.


  Im nächsten Moment richtete er sich wieder auf, das Gesicht leichenblass, der Mund ein lippenloser Strich.


  »Bringt ihn zu den Ärzten, so schnell Ihr könnt. Tragt ihn mit dem Gesicht nach unten, damit er nicht an seinem Blut erstickt.«


  Er warf seinen Dolch in das flammende Herz des Kohlebeckens und wischte sich die blutigen Finger an den Resten des Knebels ab.


  »So soll es sein«, wiederholte er den uralten Wahlspruch der Templer. Dann wandte er sich ab und verließ den Zellenblock.


  5
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  IR WILLIAM!«


  Auf der Schwelle des Tagesraums blieb Sir William stehen.


  »Ich habe de Berenger und de Montrichard rufen lassen«, sagte der Admiral, der auf ihn zugeeilt kam, »doch ich würde gern mit Euch sprechen, bevor sie eintreffen. Wenn Ihr im Tagesraum auf mich warten würdet; ich bin sofort wieder da.«


  St. Valéry verschwand in einer anderen Tür, doch er war zurück, bevor Sinclair dazu gekommen war, auf einem der Sessel am Feuer Platz zu nehmen. Er hatte eine glänzende schwarze Flasche und zwei kleine Gläser dabei, die er nun abstellte und blinzelnd mit einer dunklen Flüssigkeit füllte.


  »Hier, ich möchte, dass Ihr das kostet. Es ist ein wunderbares Elixier, doch ich muss es versteckt aufbewahren, damit es die Brüder nicht in Versuchung führt. Ich bin weiß Gott selbst schon ein paar Mal in Versuchung geraten, und Arnold, möge Gott seiner noblen Seele Frieden schenken, hatte eine ausgesprochene Vorliebe dafür.«


  Er nahm die bis zum Rand gefüllten Gläschen und trug sie zu Sinclair hinüber. »Bitte, trinkt.«


  Wortlos ergriff Sir William das angebotene Glas und hob es an seine Lippen, doch sobald es mit seiner Zunge in Berührung kam, musste er husten.


  Der Admiral gluckste. »Aye. Vorsicht, verschüttet es nicht! Ein wahrer Feuertrank, nicht wahr? Die hiesigen Benediktiner stellen ihn her. Gebt nicht gleich auf. Das Brennen lässt bald nach, und die Essenz wirkt beruhigend. Und so wahr Gott mein Richter ist, Sir William, ich habe noch nie jemanden gesehen, der ihrer mehr bedurfte als Ihr in diesem Augenblick. Trinkt, trinkt noch etwas.«


  Sinclair nippte erneut an seinem Glas, diesmal vorsichtiger. Auch der Admiral trank und beobachtete ihn dabei. Der jüngere Ritter war leichenblass, seine Wangen vor Anstrengung hohl, und rings um seinen Mund malten sich tiefe Falten ab. Über den Mörder zu richten, hatte ihm einen sichtbaren Preis abverlangt, und St. Valéry empfand Mitgefühl. Es war niemals leicht, ein vorbildlicher Anführer zu sein, das wusste der Alte aus lebenslanger Erfahrung, doch in Zeiten wie dieser konnte die Ausübung seiner Verantwortung einen Mann seine Seele kosten.


  »Noch einmal, Sir William. Es wird immer besser, das verspreche ich Euch.«


  Sinclair nippte noch einmal und schloss die Augen. Er behielt die feurig-süße Flüssigkeit einen Moment im Mund, bevor er sie durch seine Kehle rinnen ließ. St. Valéry, der ihn beobachtete, nickte langsam.


  »Und nun sagt mir, was in Euch vorgeht.«


  Die Augen öffneten sich. »Was soll schon in mir vorgehen? Ich habe gerade einen Mann verstümmelt. Ich habe ihm eigenhändig die Hände abgehackt und ihm die Zunge herausgeschnitten. Wie würdet Ihr Euch denn nach einer solchen Großtat fühlen, Admiral? Ich fühle mich besudelt, als wäre ich ein Unmensch wie der Mann, den ich gerade zerstört habe.«


  »Ihr habt Gerechtigkeit walten lassen und zwar auf höchst bewundernswerte Weise, Mylord Sinclair. Ihr habt nicht den geringsten Grund, Euch besudelt vorzukommen. Hättet Ihr nichts getan, wäre der Mann morgen früh lachend davonspaziert. Nun wird er den Rest seines Lebens Buße tun und bereuen.«


  »Bereuen? Hmm. Das glaube ich nicht, Admiral. Das Einzige, was er bereuen wird, wird die Tatsache sein, dass es ihm nicht gelungen ist, sein Werk zu vollenden.«


  »Doch nun wird er nie wieder eine Armbrust in der Hand halten. Dafür ist ihm sein Leben geblieben.«


  »Vielleicht. Es sei denn, er stirbt an seinen Verletzungen.«


  »Nicht, solange sich unsere Ärzte um ihn kümmern. Die Brüder verstehen ihr Handwerk.«


  »Aye, doch morgen wird man sie festnehmen, und ihr Handwerk wird ihnen nicht mehr viel nützen.«


  Das ließ den Admiral innehalten. »Sir William, Ihr habt bis jetzt noch mit keinem Wort erwähnt, wie die Anweisungen für die Garnison lauten.«


  »Ich weiß. Doch Ihr habt ja den Brief des Großmeisters gelesen, Sir Charles. Sie sollen sich ergeben. Jeder Widerstand würde de Nogaret nur den Anlass für ein Blutbad liefern. Er würde von einem Aufstand sprechen, und es würde Tote geben. Eure Garnison muss sich ergeben, wenn es verlangt wird. Man wird die Männer zwar festnehmen, doch sonst wird ihnen nicht viel geschehen. Und sie müssen die Fassade der Normalität aufrechterhalten, damit uns Zeit zum Entkommen bleibt. Ihr Sieg wird darin liegen, die Flotte und den Schatz gerettet zu haben, auch wenn sie von Letzterem natürlich nichts wissen.« Wieder nippte er an seinem Glas. »Dieser Likör ist wirklich hervorragend. Wie heißt er denn?«


  Der Admiral zuckte mit den Achseln. »Ich wüsste nicht, dass er einen Namen hat. Ich weiß nur, dass die Benediktiner ihn aus Wein destillieren und ihn mit süß und scharf schmeckenden Kräutern würzen. Darf ich Euch eine persönliche Frage stellen, Sir William?«


  »Aye, nur zu.« Sinclairs Gesicht nahm langsam wieder seine normale Farbe an, und die Falten um seinen Mund verschwanden.


  St. Valéry räusperte sich. »Es geht noch einmal um Schottland. Wie lange ist es her, dass Ihr zuletzt dort gewesen seid?«


  Sinclair nahm noch einen Schluck aus seinem Glas, stellte es auf den Boden und erhob sich. Er lehnte sein Schwert an seinen Sessel und fuhr sich mit den Fingern über das Gesicht, als wollte er die Erschöpfung hinwegreiben. »Viel zu lange, fürchte ich, Admiral. Ich habe seit zwölf Jahren keinen Fuß mehr auf schottischen Boden gesetzt. Warum fragt Ihr?«


  »Diese Antwort hatte ich erwartet, und doch seid Ihr bemerkenswert gut im Bilde über alles, was dort geschieht. Wie kommt das?«


  »Meine jüngere Schwester Margaret lebt dort, Admiral, und obwohl sie ihren großen Bruder kaum kennt, betrachtet sie es als ihre gottgegebene Pflicht, ihn von den Geschehnissen rings um seine Familie in Kenntnis zu setzen – und ich bin ihr dankbar dafür, denn ihre Briefe sind geistreich, humorvoll und voller willkommener Geschichten vom Leben daheim.«


  »Ich verstehe. Und wie erreichen Euch diese Briefe?«


  »Durch den Orden. Sie lässt sie durch den Tempel in Edinburgh an den Tempel in Paris schicken.«


  »Und dies ist die Quelle Eures Wissens über den König von Schottland? Ist Eure Schwester denn mit derlei Dingen vertraut?«


  »Aye, bis zu einem gewissen Grad. Peggy – wir nennen sie Peggy – hat ein paar Mal davon geschrieben, welche Auswirkungen der Aufruhr um König Robert auch auf sie und Edward hatte.«


  »Meinte sie Euren Bruder Edward?«


  »Nein, Admiral, ihren Mann, meinen Schwager, Edward Randolph. Sir Edward Randolph.«


  St. Valéry blickte verblüfft auf. »Sir Edward Randolph?. Ist er zufällig mit Sir Thomas Randolph verwandt?«


  »Aye. Er ist sein Bruder.«


  »Guter Gott! Dann ist … Eure Schwester …«


  »Meine Schwester ist Lady Margaret Randolph. Was ist mit ihr?«


  »Dann muss sie durch ihre Heirat mit Lady Jessica Randolph verwandt sein.«


  Sinclair zuckte mit den Achseln. »Ich weiß von keiner Lady Jessica Randolph. Peggy hat sie nie erwähnt. Doch ich kenne ja auch Sir Edward nicht. Mit seinem älteren Bruder Tom war ich als Kind befreundet, und James, der Zweitälteste, war damals vielleicht sieben oder acht. Edward ist erst zur Welt gekommen, als ich Schottland schon verlassen hatte. Also ist es auch gut möglich, dass es die eine oder andere Schwester gibt, der ich noch nie begegnet bin.«


  »Aye, Lady Jessica ist in der Tat sehr viel jünger, und sie kommt nur selten nach Schottland. Sie hat den Großteil ihres Lebens hier in Frankreich und später in England verbracht, wo ihr Mann für König Philipp gearbeitet hat. Sie ist Witwe; sein Name war Etienne de St. Valéry – Baron Etienne de St. Valéry; er war mein jüngerer Bruder. Es hat ja ganz den Anschein, als seien wir beide durch ein Geflecht von Ehen miteinander verwandt, Ihr und ich.«


  Sir William blinzelte überrascht. »Dann wird es mir eine Freude sein, Euch Vetter zu nennen, Admiral. Manchmal scheint es doch, als hätte uns Gott in eine sehr kleine Welt gesetzt. Doch Lady Jessica werde ich also in Schottland nicht begegnen?«


  »Nein. Sie ist hier.«


  »Wie meint Ihr das, Sir, sie ist hier?«


  »So wie ich es gesagt habe. Lady Jessica Randolph ist hier.«


  »Hier in Frankreich?«


  »Hier in La Rochelle, in der Kommandantur, und sie ist in großer Gefahr. Sie hat uns um Schutz vor William de Nogaret ersucht. Die Frau, die Tam Sinclair heute durch das Stadttor gebracht hat, ist die Frau … die Witwe meines Bruders. Sie schläft in einer der oberen Etagen, erschöpft von der tagelangen Flucht. Wie spät mag es sein?«


  Sinclair zuckte mit den Achseln. »Kurz vor Mitternacht, nehme ich an.«


  »Aye, so muss es sein. Heute wurde zum ersten Mal in der Geschichte der Präzeptur keine Vesper gesungen. Der heutige Tag hat alles verändert, für uns und auch für Lady Jessica, denn der Tempel hält schon lange seine schützende Hand über sie.«


  »Doch warum ist sie hier, und warum ist de Nogaret hinter ihr her? Habt Ihr nicht gesagt, sie lebt in England? Was macht sie in Frankreich, wenn sie auf seiner schwarzen Liste steht? Und was will er überhaupt von ihr?«


  »Geld, Sir William. Der Minister des Königs wittert fette Beute. Was – außer Hass – sollte ihn sonst antreiben?« St. Valéry seufzte. »Mein Bruder Etienne hat am Hofe Edward Plantagenets gelebt, um dort die Interessen der französischen Krone zu vertreten. Gleichzeitig ist er Kaufmann gewesen, hat allerdings stets versucht, nichts über sein Vermögen nach außen dringen zu lassen. Vor Jahren ist er eine Partnerschaft mit einem jüdischen Kaufmann namens Jeshua Bar Simeon eingegangen, in Béziers an der Küste des Languedoc. Das gemeinsame Unternehmen hat fast zwanzig Jahre lang floriert, bis Bar Simeon vor zwei Jahren schwer erkrankte. Da er wusste, dass er sterben würde, er aber ebenfalls nicht wollte, dass ihr Reichtum öffentlich wurde, hat er den gesamten gemeinsamen Besitz veräußert und den Erlös bei unseren Brüdern in der Präzeptur von Marseille deponiert.«


  St. Valéry warf Sir William einen Seitenblick zu. »Ihr seid ein Mann der Tat, Sir William, ein Ritter und Ratsmitglied, doch ich vermute, dass Ihr wenig Erfahrung mit dem Handelswesen der Templer habt. Und so weiß ich nicht, ob Ihr wisst, wie solche Transaktionen vor sich gehen.«


  Er hielt inne, und Sinclair schüttelte den Kopf.


  »Eigentlich ist es ganz einfach. Wenn jemand eine lange, gefährliche Reise unternehmen muss, bringt er sein Geld zur nächstgelegenen Templerkommandantur. Wir nehmen es in unsere Obhut, geben ihm ein Kennwort mit und stellen ihm ein Dokument aus, einen formellen Kreditbrief, den er mitnimmt und der Templervertretung am Ziel seiner Reise vorlegt. Gleichzeitig lassen wir durch unsere Flotte eine Kopie der Dokumente an das Ziel transportieren, das der Mann angegeben hat. Dort angekommen, legt er schließlich seine Dokumente vor und erhält die Summe wieder ausgezahlt, abzüglich eines kleinen Betrages für unsere Mühen. Ein solcher Kreditbrief kann nicht auf eine andere Person übertragen werden, denn das würde zum Zusammenbruch des Systems führen. Im vorliegenden Fall führte diese Bestimmung jedoch dazu, dass sich die Beteiligten in einer Sackgasse wiederfanden. Bar Simeon war dem Tode nahe, das konnte jeder sehen. Also hatte es keinen Zweck, den Kreditbrief auf seinen Namen auszustellen, da das nicht abgeholte Geld mit seinem Tod an unseren Orden übergegangen wäre. Und so musste der Präzeptor, Theodoric de Champagne, eine schwierige Entscheidung treffen.«


  »Was hat er getan?«


  »Er hat gebetet. Und dann hat er die Regeln, die ihm im Weg standen, ausnahmsweise umgangen, um das zu tun, was er für moralisch richtig hielt. Er hat den Kreditbrief in Etiennes Namen ausgestellt. Dann hat er die Dokumente unter Brief und Siegel an mich übersandt und mir in einem Schreiben alles erklärt und gesagt, Bar Simeon hätte ihm versichert, dass Etienne das nötige Kennwort wissen würde, weil es den beiden von Anfang an als Passwort gedient hätte. Wenige Tage nach der Transaktion ist Bar Simeon gestorben.«


  »Und Ihr habt den Brief Eurem Bruder in England übersandt?«


  »Nein. Das konnte ich nicht tun. Das hätte die Missachtung unserer Regeln zu weit getrieben. Ich habe ihm geschrieben, dass ich die Dokumente hier für ihn aufbewahre und er sie persönlich abholen soll. Ungefähr zur selben Zeit muss auch de Nogaret davon Wind bekommen haben. Da vor der Transaktion und der Übersendung der Dokumente an mich niemand von der Verbindung zwischen Etienne und Bar Simeon wusste, muss der Verrat aus unseren eigenen Reihen gekommen sein – von einem unserer Brüder in Marseille, einem korrupten Ritter oder Sergeanten, der von de Nogaret bezahlt wird. Eine andere Erklärung kann ich dafür nicht finden.«


  »Wäre es nicht möglich, dass der Spion hier war und Euren Brief gelesen hat?«


  »Nein, Sir William, denn ich habe den Brief persönlich versiegelt und am selben Tag mit einer unserer Galeeren nach London geschickt. Dort hat er meinen Bruder aber nie erreicht, weil dieser bereits nach Frankreich abgereist war, angeblich im dringenden Auftrag des Königs. Aufgrund der Eile ließ er Lady Jessica, die ohnehin eine Reise nach Frankreich geplant hatte, in der Obhut des Tempels von Le Havre zurück und reiste allein nach Paris weiter. Dort wurde er festgenommen und in den Kerker geworfen, wo man ihn zu Tode gefoltert hat.«


  Sir William überlegte. »Warum hämmert de Nogaret dann nicht längst an unsere Tür? Wenn sie Euren Bruder gefoltert haben, muss er ihnen doch alles verraten haben, was er wusste.«


  »Aye, das stimmt, aber er wusste ja nichts. Etienne hatte meinen Brief ja nie bekommen und wusste weder von Bar Simeons Tod noch vom Verkauf seiner Besitztümer und davon, dass der Erlös bei uns deponiert worden war. De Nogaret hatte alles verdorben: Er hatte zu schnell gehandelt.«


  Plötzlich kam Sinclair ein Gedanke. »Wann hat sich all dies zugetragen?«


  »Vor etwa anderthalb, knapp zwei Jahren.«


  »Vor der Säuberung.«


  »Unmittelbar davor.«


  »Und jetzt gibt es keinen einzigen Juden mehr in Frankreich, der Klage dagegen erheben könnte. Es gab keinen Widerspruch dagegen, dass sich der französische Staatsschatz am konfiszierten Geld der Juden – dem Vermögen der Christusmörder – bereicherte.«


  »Das hört sich ja so an, als hättet Ihr etwas dagegen.«


  »Natürlich. Überrascht Euch das, der Ihr doch die Wurzeln unserer alten Bruderschaft von Sion kennt? Judenhass verdient nichts als Verachtung, verleugnet er doch bewusst die Tatsache, dass auch Jesus Jude war.«


  »Das ist wahr. Doch all dies hatte nichts mit Etiennes Geld zu tun, auch wenn Bar Simeon Jude war. Ist Euch eigentlich schon einmal der Gedanke gekommen, dass man uns ebenfalls als Wucherer bezeichnen könnte?«


  Sinclair warf dem Admiral einen skeptischen Blick zu. »Nein, denn das sind wir nicht. Wir schöpfen eine kleine Summe ab, um die Kosten unserer Arbeit zu decken, aber das ist bei weitem kein Wucher.«


  »Aye, so behaupten wir es, aber ist es auch wahr? Sind nicht viele der ursprünglichen Lehren des Ordens in der Zeit seit der Ordensgründung verloren gegangen? Könnt Ihr mir zum Beispiel noch sagen, was die erste Ordensmedaille bedeutet hat, die beiden Ritter auf einem Pferd?«


  »Sigillum Militum Christi? Es zeugt von der Tatsache, dass die Templer in den Anfangstagen so arm waren, dass sich oft zwei Ritter ein Pferd teilen mussten.«


  St. Valéry verzog den Mund. »Aye, so sagt man heute. Ich erlaube mir, dies zu bezweifeln. Denkt doch einmal nach, Sir William. Die ursprünglichen neun Mitglieder von Hugh de Payens’ Kader gehörten alle dem Orden von Sion an. Nachdem sie die Tempelruinen in Jerusalem entdeckt hatten, ist ihre Zahl gewachsen, und der Tempel wurde ins Leben gerufen – erfüllt von christlichem Fanatismus und blutrünstiger Leidenschaft. Ich stelle mir lieber vor, dass ihr erstes Symbol – das Medaillon mit den zwei Reitern – pure Ironie war. Für mich ist es ein Abbild der gewandelten Bruderschaft, das nicht zwei Soldaten auf einem Pferd zeigt, sondern den Zwiespalt der Gründerbrüder, die Tempelritter und Sionsbrüder zugleich sein mussten. Vielleicht denke ich ja einfach zu viel nach, aber mir gefällt diese Vorstellung.«


  Sein Zuhörer nickte. »Darauf wäre ich nie gekommen«, sagte er schließlich mit Bewunderung in der Stimme. »Doch wenn Ihr es so erzählt, klingt es überzeugend.« Er lächelte, dann bückte er sich nach seinem Glas und leerte es genüsslich. »Diese Benediktiner haben einen Zaubertrank gebraut. So etwas habe ich noch nie getrunken. Doch erzählt mir, was ist aus der Baronin geworden?«


  »Ihre Männer haben sie gerettet.«


  »Ihre Männer?«


  »Sie und Etienne wurden stets von einer schottischen Leibgarde begleitet, die Edwards Bruder, Sir Thomas Randolph, ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Sie waren so treu – und so brutal – wie Wolfshunde. Etienne hat die Hälfte von ihnen nach Paris mitgenommen, wo sie bei seiner Festnahme Opfer der königlichen Garde wurden. Doch sie hatten Wachtposten aufgestellt, die alles mit angesehen haben. Diese sind nach Le Havre zurückgeeilt, haben ihre Herrin an Bord eines Schiffes gebracht und sie heim nach Schottland begleitet. Unterdessen hatte der Tempel in London meinen Brief an Etienne nach Edinburgh geschickt – und vor etwas über einem Monat ist Lady Jessica dann völlig überraschend in La Rochelle gelandet. Als sie erfahren hat, worum es ging, hat sie als Witwe meines Bruders Anspruch auf sein Vermögen erhoben, um es Robert Bruce, Eurem König von Schottland, zur Verfügung zu stellen. Natürlich musste ich mich erneut mit Theodoric von Champagne beraten, der dieses ganze Abenteuer überhaupt ins Rollen gebracht hatte. Während ich auf seine Antwort wartete, beschloss Lady Jessica, meine Mutter in Tours zu besuchen, statt untätig zu warten. Sie war fest davon überzeugt, dass ihr keine Gefahr drohen würde, wenn sie unauffällig mit einer kleinen Eskorte reiste.«


  »Und?«


  »Sie wurde verraten. Einer der Bediensteten meiner Mutter wird von de Nogaret bezahlt. Er wurde zwar erwischt, und mein jüngster Bruder Gilbert hat ihn umgebracht und ist dann so auffällig geflohen, dass Lady Jessica die Chance zum Entkommen nutzen konnte, und wir können nur hoffen, dass er noch am Leben ist, denn er ist untergetaucht. Doch Lady Jessica wurde durch halb Frankreich gehetzt, und hätte Euer Verwandter Tam ihr heute nicht geholfen, hätte man sie gefangen genommen, als sie versuchte, die Stadt zu betreten. Die drei Männer, die vor dem Tor umgekommen sind, gehörten zu ihr. Sie hatte sie angeheuert, um sie in die Stadt zu schmuggeln, doch sie sind in Panik geraten, als die Wachen angefangen haben, ihren Wagen zu durchsuchen.«


  »Und jetzt wünscht Ihr, dass ich die Dame zurück nach Schottland begleite?«


  St. Valéry sah Sinclair direkt an. »Ja, aber nicht allein. Ich werde Euch begleiten, und wir werden dazu den Schatz für den schottischen König mitnehmen, denn es kommt nicht in Frage, dass er de Nogaret in die Hände fällt.« Er zögerte. »Er befindet sich bereits an Bord meines Schiffes, zusammen mit einigen anderen Werten des Ordens.«


  »Darf ich fragen, was?«


  »Aye, das ist kein Geheimnis – es ist unser eigener Vorrat an Geld, Gold und Silber, den wir zum Einlösen von Kreditbriefen brauchen. Auch diesen kann ich de Nogaret nicht zurücklassen.«


  »Natürlich. Wie viel ist es denn?«


  »Nicht so viel wie der Schatz der Baronin, doch es sind immerhin zwölftausend Goldmünzen.«


  Will stieß einen leisen Pfiff aus. »Dann werden wir ja als wahre Schatzflotte in See stechen.«


  »Aye … falls Eure Warnungen sich als richtig erweisen.«


  »Aye, das werden sie, Mylord Admiral. Godwinsons Untaten haben mich restlos überzeugt.«


  Bei diesen Worten klopfte es an der Tür, und ein junger Mönch ließ die beiden Stellvertreter des Admirals ein. Der Admiral hieß sie willkommen und wies den Mönch an, Lady Jessica zu wecken und sie zu bitten, so schnell wie möglich nach unten zu kommen, denn ihre Sicherheit stand gleichermaßen auf dem Spiel.


  Teufelswerk
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  ESSIE RANDOLPH FUHR aus dem Schlaf hoch, und ihr Herz begann vor Angst zu rasen, denn sie wusste nicht, wo sie war. Es war kalt und stockfinster, und sie lag auf einer steinharten Oberfläche. Dass ihr Kopf auf einem Kissen lag, merkte sie nur daran, dass ihr verdrehter Nacken schmerzte; auch das Kissen war hart.


  Ich liege auf dem Boden. In einem Verlies. Sie haben mich. De Nogarets Männer.


  Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie den überwältigenden Drang zu schreien nieder und tastete sich zaghaft mit den Händen vor. Fast hätte sie vor Erleichterung aufgeschluchzt: Keine Handschellen, keine Ketten, und unter ihren Händen fühlte sie den groben Stoff einer harten Matratze. Sie tastete sich weiter vor und stieß auf die Kanten einer schmalen Liege.


  Wo bin ich?


  Dann klopfte es dicht neben ihr an eine Tür, und sie begriff, dass es das Klopfen war, das sie geweckt hatte. Immer noch wusste sie nicht, was sie erwartete, und die Angst ließ sich eisig und schwer in ihrer Magengrube nieder.


  »Mylady? Seid Ihr wach, Mylady?«


  Die Stimme war leise, aber drängend – und vor allem klang sie alles andere als drohend. Ihre Hände tasteten sich an ihrer Kleidung entlang, die ihre Körperwärme gefangen hielt.


  Ich habe meine Kleider noch, und ich habe nirgendwo Schmerzen.


  »Mylady?« Wieder klopfte es, diesmal lauter. Jessie holte tief Luft und versuchte, mit fester Stimme zu antworten.


  »Ich bin hier. Was ist denn?«


  »Admiral St. Valéry bittet Euch, zu ihm zu kommen. So schnell es geht, Mylady.«


  Charles! Natürlich. Ich bin in der Kommandantur in La Rochelle.


  Diese Erkenntnis vertrieb die Angst. Sie setzte sich auf und schwang die Füße auf den Steinboden, dessen Kälte sie vollends aufweckte. So groß war ihre Erleichterung, dass sie am liebsten die Tür aufgerissen und den Mann im Korridor geküsst hätte. Sie war in La Rochelle! In Sicherheit!


  Sie musste grinsen, als sie sich das Gesicht des Mannes draußen vor der Tür vorstellte, wenn sie ihn tatsächlich geküsst hätte. Er musste ein Mönch sein – womöglich wäre er in Ohnmacht gefallen. Sie versuchte, sich ihre Euphorie nicht anmerken zu lassen, als sie ihm antwortete.


  »Danke. Sagt dem Admiral, ich komme sofort.«


  »Das werde ich tun, Mylady.«


  Der Lichtstreifen, der unter der unsichtbaren Tür hindurchfiel, verschwand, als sich der Mann zum Gehen wandte.


  »Halt. Bitte wartet, und bleibt stehen.« Mit Hilfe des Lichtstreifens fand sie den Türgriff, dann fuhr sie sich noch einmal über die Kleider, um sicherzugehen, dass ihre Blöße bedeckt war, und öffnete die schwere Tür.


  Der Mann war jung, und die Tonsur auf seinem Kopf glänzte selbst im gedämpften Fackelschein des Korridors. Er trug den braunen Waffenrock eines Templersergeanten und hielt einen Kerzenhalter mit einer dicken Wachskerze in der Hand. Bei ihrem Anblick bekam er große Augen, und sie begriff, dass ihr Haar wahrscheinlich einen ziemlich wilden Anblick bot.


  »Verzeiht mir, Bruder, wenn ich Euch erschrecke, aber würdet Ihr mir diese Kerze hierlassen? In meiner Schlafkammer gibt es kein Licht, und ich möchte mich zurechtmachen, bevor ich zu meinem Schwager gehe.«


  Der ernste junge Mann trat vor und hielt ihr seine Kerze entgegen. »Natürlich, Mylady. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«


  »Wäre es Euch möglich, mir etwas Wasser zum Waschen zu holen, Bruder?«


  »Ich muss es ohnehin aus der Küche holen, Mylady. Hättet Ihr gern, dass ich es für Euch anwärmen lasse?«


  »Ich würde Euren Namen einen Monat lang in meine Gebete einschließen, wenn Ihr das für mich tun könntet.«


  »Danke, Mylady. Er lautet Giles. Ich bin gleich zurück.«


  Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, begab sich Jessie ans Werk. Sie hatte einen Lederbeutel mit ein paar Habseligkeiten retten können und kippte nun den Inhalt auf das schmale Bett, darunter auch ihre Haarbürste und einen in ein Wolltuch gewickelten, handtellergroßen rechteckigen Spiegel aus poliertem Silber. Sie rieb kurz mit dem Tuch darüber, bevor sie ihn sich vor das Gesicht hielt und entmutigt den Mund verzog.


  Nun denn. Sie zog sich die Haarnadeln aus den dichten Locken, die sie zuerst mit den Fingern entwirrte, dann mit der Bürste glättete. Als der junge Mönch wieder klopfte, war sie so weit, dass sich ihr Haar widerstandslos bürsten ließ. Er brachte ihr noch ein paar Kerzen, bevor er sich erneut in Richtung Küche entfernte. Dankbar für das zusätzliche Licht, setzte sie ihre Arbeit fort. Sie zog sich einen sauberen Mittelscheitel und ließ ihr Haar über die Schultern nach vorne fallen. Dann flocht sie es mit geübten Fingern zu zwei ordentlichen Zöpfen, die sie zusammenrollte und mit Hilfe der Nadeln und ihrer Perlmuttkämme an den Seiten ihres Kopfes feststeckte. Als alles festsaß, bedeckte sie ihr Haar mit einem feinen Netz aus Golddraht, das mit kleinen Bernsteinperlen besetzt war. Ihr nächster Blick in den Spiegel war besonders kritisch, doch ihr Werk war makellos.


  Am Zustand ihrer Kleider, in denen sie geschlafen hatte, konnte sie nicht viel ändern, und während sie hier und dort mit der Bürste einen Staubfleck entfernte, kehrte Bruder Giles mit einem dampfenden Wasserkrug zurück, der in ein Handtuch geschlungen war. Diesmal wurde er von einem weiteren Bruder begleitet, der eine Kochschürze trug und einen zweiten Krug dabei hatte.


  »Heißes und kaltes Wasser, Mylady, damit Ihr es nach Belieben mischen könnt.«


  »Gott segne Euch, Bruder Giles und Bruder Koch. Und zwei Handtücher. Und sogar Seife. Was für eine wundervolle Wohltat!«


  Die beiden Männer strahlten, und Jessie lächelte ihnen zu. »Jetzt habe ich noch zwei Bitten an Euch, Bruder Giles: ein paar Minuten für mich selbst, um mich zu waschen, und dann die Annehmlichkeit Eurer Gesellschaft, denn ich muss gestehen, dass ich nicht weiß, wo ich den Admiral finde. Würdet Ihr auf mich warten und mich zu ihm führen?«


  »Gewiss, Mylady.« Die beiden Männer verließen die Kammer und schlossen die Tür hinter sich.


  Jessie schüttete heißes Wasser in eine Schüssel, goss ein wenig kaltes dazu, tauchte eines der Handtücher hinein und rieb mit der groben Seife darüber. Sie wrang es aus und wusch sich Gesicht, Hände und Arme damit. Das heiße Seifenwasser belebte und wärmte ihre Haut. Sie begann, sich mit dem zweiten Handtuch abzutrocknen, hielt inne – und machte sich rasch daran, die Schnüre ihres Mieders zu lösen, bis es ihr auf die Taille fiel. Eine herrliche Gänsehaut folgte der Berührung des warmen, feuchten Tuchs, und sie legte sich das Handtuch um den Hals, bevor sie sich mit den Händen in den Nacken fasste und die Haut unter dem Ansatz ihres fest geflochtenen Haars knetete.


  Doch dann fiel ihr wieder ein, wo sie war. Nicht nur, dass ihr Schwager auf sie wartete, sie stand außerdem halb nackt in einer Mönchszelle. Hastig zog sie sich wieder an und arrangierte ihre Kleider, so gut es ging. Einen letzten Trumpf enthielt ihr Beutel schließlich doch noch, und dieser appellierte nicht an das Auge: Sie griff nach einem kleinen Glasfläschchen, zog den Holzstopfen heraus und ließ sich einen einzigen zähflüssigen Tropfen auf den Mittelfinger laufen. Sie hielt ihn sich unter die Nase und atmete begierig ein – die Essenz einer Zeit, in der sie nicht wie ein Tier gejagt wurde, sondern Lady Jessica Randolph war. Sobald sie sie auf ihre Haut auftrug, würde sie den Duft nicht mehr wahrnehmen, doch das war ein Opfer, mit dem sie leben konnte, denn dafür würde er ja ihre Umgebung erfüllen. Sie tupfte sich die Flüssigkeit unter die Ohren und rieb sich den Rest des Tropfens auf den Hals.


  Dann war sie fertig und öffnete die Tür. Der junge Mönch erwartete sie.


  »Ich danke Euch, Bruder Giles, dass Ihr so geduldig mit mir wart. Dank Eurer Freundlichkeit fühle ich mich wie neu geboren.«


  Der Mönch lächelte, doch dann wurde seine Miene wieder nüchtern. »Dann bringe ich Euch jetzt zum Admiral, Mylady. Wenn Ihr bereit seid?« Und sie schritten gemeinsam durch die stillen Korridore.


  »Wie spät ist es eigentlich, Bruder Giles? Es scheint ja mitten in der Nacht zu sein.«


  »Genauso ist es auch, Mylady.«


  »Dauert Euer Dienst denn die ganze Nacht?«


  »O nein, Mylady. Ich werde jeden Moment abgelöst. Die Wache wechselt um Mitternacht.«


  Jessie blieb stehen und sah ihn betroffen an. »Oh! Dann bitte ich um Verzeihung, dass ich Euch aufgehalten habe.«


  Wieder lächelte er zaghaft. »Der Admiral selbst hat mich gebeten, mich um Euch zu kümmern, und es ist mir eine angenehme Aufgabe gewesen.«


  Nun war es an ihr zu lächeln. Erst als sie dann den Rest des Weges schweigend zurücklegten, begann sie sich zu fragen, warum der Admiral sie zu dieser Stunde wecken ließ, nachdem er nach ihrer Ankunft doch so besorgt darum gewesen war, dass sie möglichst schnell zur Ruhe fand. Am Fuß einer Treppe blieb ihr Begleiter stehen und klopfte an eine schwere Flügeltür. Sie strich sich ein letztes Mal über Kleider und Haar, holte tief Luft und fragte sich, welche neue Sorge sie wohl hinter dieser Tür erwarten mochte.


  2


  C


  HARLES ST. VALÉRY kam persönlich zur Tür, um sie willkommen zu heißen.


  »Jessica, meine Schwester, kommt herein, kommt herein. Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen?«


  Er ergriff ihre Fingerspitzen und wies ihr mit einer Verneigung den Weg in den Raum. Sie trat festen Schrittes ein – und blieb abrupt stehen, als sie sah, dass eine Anzahl von Männern dort versammelt war. Drei weitere weiße Rittergewänder und ein in Braun gekleideter Sergeant.


  Gütiger Gott, eine Versammlung von Rittern. In Pomp gehüllt, darunter ungewaschen und scheinheilig bis in die letzte Pore. Aber wonach riecht es denn hier wirklich? Jedenfalls nicht nach frommem Rittertum. Mein Gott, als hätten sie den ganzen Raum mit ihrer scharfen Seife angestrichen.


  Sie sah sich nach dem Admiral um. »Verzeiht mir, Charles; ich wusste nicht, dass Ihr Euch in einer Beratung befindet. Ich dachte, Ihr hättet mich rufen lassen. Ich hätte wohl warten sollen, bevor ich Euch störe.«


  Admiral St. Valéry lachte. »Aber nicht doch, werte Schwester.« Ohne ihre Finger loszulassen, wandte er sich der Gruppe der Männer zu. »Gestattet mir, Euch meine Kameraden vorzustellen.«


  Jessie ließ den Blick über die Gruppe schweifen. Er blieb nur flüchtig auf Sir William haften, bevor er auf den braun gewandeten Sergeanten an seiner Seite fiel. Sie kniff die Augen zusammen – und riss sie dann weit auf, als sie den Mann erkannte.


  »Tam Sinclair!« Sie strahlte vor Freude. »Das ist der Mann, von dem ich Euch erzählt habe, Charles …« Sie brach ab und wandte sich stirnrunzelnd wieder an Tam. »Aber ich dachte, Ihr wärt ein einfacher Kutscher. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Ihr dem Tempel angehört.«


  »Genauso wenig wie der Rest der Welt, meine Liebe«, sagte ihr Schwager. »Tam ist inkognito zu uns gekommen, als Eskorte Sir Williams, mit Nachrichten von unserem Großmeister in Paris. Brüder, dies ist die Witwe meines Bruders, Lady Jessica Randolph, Baronin de St. Valéry.«


  Sie nickte den Männern freundlich zu und richtete den Blick dann noch einmal auf Sir William.


  Grundgütiger, was für ein Hüne. Und er hat ja gar keinen Bart. Ich dachte, die Templer betrachten es als Sünde, sich zu rasieren, auch wenn sich Gott wahrscheinlich selber fragt, warum. Ein sympathisches, klares Gesicht, ein kantiges Kinn und seltsame Augen – so leuchtend und doch so blass. Und wütend. Ob er auf mich wütend ist?


  »Ich habe noch nie das Kinn eines Templers gesehen«, sagte sie, und sein Blick flammte auf. Jemand lachte, verwandelte den Laut aber rasch in ein Husten. »Vergebt mir meine unverblümten Worte«, fuhr sie fort, »doch es ist die Wahrheit. Jeder Templer, den ich je zu Gesicht bekommen habe, hatte einen Bart.« Wieder sah sie Tam an. »Ihr seid ein Sinclair«, sagte sie und richtete den Blick erneut auf den Ritter. »Dann müsst Ihr sein Verwandter sein, der berühmte Sir William Sinclair, Ritter des Salomonstempels.«


  Sir William funkelte sie weiter wortlos an.


  Was habe ich nur getan, dass er so wütend auf mich ist? Oder ist er einfach nur einer dieser übereifrigen Christen, die jede Frau hassen?


  »Ihr kennt Sir William, meine Liebe?«, fragte St. Valéry erstaunt.


  »Nein, Bruder, aber ich habe von ihm gehört. Sir Williams Heldentaten sind sagenumwoben.« Sie lächelte, als sie den Blick wieder auf Sir William richtete, und sah, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.


  In Gottes Namen, er ist gar nicht wütend auf mich. Der Mann hat Angst vor mir. Doch warum nur? Weil ich eine Frau bin? Kann es so simpel und so traurig sein? Ihm fehlen tatsächlich die Worte. Nein, es muss etwas anderes sein als bloße Angst.


  Dann fand der Ritter die Sprache wieder, doch selbst der knappe Satz, den er hervorbrachte, schien ihm die Kehle zuzuschnüren.


  »Ihr verspottet mich, Mylady.«


  »Nein, Sir, bei meinem Wort, das tue ich nicht.« Wahrhaftig nicht, das schwöre ich Euch. Als sie ihm dann in die Augen blickte, hatte sie das Lächeln und jeden Hauch von Ironie aus ihrer Miene getilgt, und sie sprach ihn in ihrer gemeinsamen Muttersprache an.


  »Als ich ein kleines Mädchen war, war ich mit Eurer Schwester Peggy befreundet, Sir William, und sie hat ständig von Euch und Euren Taten erzählt.« Sie wechselte wieder ins Französische über. »Peggy hat ständig von Euch geschwärmt. Ihr wart ihr Held, ihr Bruder in Ritterrüstung, Soldat des Tempels und Verteidiger des wahren Kreuzes. Und das, obwohl sie Euch doch selbst kaum kannte. Dennoch hätte sie kaum eine bessere Meinung von Euch haben können.«


  Der Mann runzelte die Stirn und bewegte die Lippen, doch er brachte nichts heraus, und so versuchte er es ebenfalls auf Schottisch. »Sie war doch nur ein albernes Mädchen.«


  Das brachte ihm eine scharfe Erwiderung auf Französisch ein: »Und sind alle Mädchen albern, Sir William? Peggy ist längst eine Frau, und ich würde jede Wette eingehen, dass sie ihre Meinung in Bezug auf Euch nicht geändert hat. Würdet Ihr sie dann immer noch als albern bezeichnen?«


  Die Antwort klang noch feindseliger als seine vorherigen Worte.


  »Ich verstehe nichts von Frauen, Mylady.«


  »Das ist nicht zu übersehen, Sir William«, konterte Jessie kühl.


  »Aye, nun ja. Ich bin ein einfacher Soldat …«


  »Aye, und ein bescheidener Mönch. Ja, ja. Das höre ich nicht zum ersten Mal, Master Sinclair, aber ich sehe etwas anderes.«


  Sie schnaubte innerlich und wandte sich wieder dem Admiral zu, der seine Bestürzung angesichts dieses Wortwechsels nicht verbergen konnte. Sie lächelte ihm zu und wies auf die beiden anderen Männer im Raum. »Ist Kommandeur de Thierry denn nicht hier?«


  St. Valéry schluckte und wich ihren Blicken aus, als er dann seine Antwort begann. »Sir Arnold weilt leider nicht mehr unter uns, Schwester. Darf ich Euch seinen Nachfolger vorstellen, Sir Richard de Montrichard, und meinen eigenen Vizeadmiral, Sir Edward de Berenger?«


  Die beiden Männer verneigten sich vor ihr, und Jessie gab sich Mühe, ihnen zuzulächeln. Mehr Zeit zum Nachdenken blieb ihr nicht, denn nun bat der Admiral die Anwesenden, am Feuer Platz zu nehmen. Er wählte den Sessel zu ihrer Rechten und wies Sir William den Sitz auf der anderen Seite an. Doch kaum hatten sie ihre Plätze eingenommen, klopfte es laut an der Tür, und ein sichtlich nervöser Soldat der Wache trat ein.


  Zwei Frauen, so berichtete er – stockend, denn der Admiral hatte seine finsterste Miene auf ihn gerichtet –, hätten nach Anbruch der Dunkelheit Einlass begehrt und nach der Baronin St. Valéry gefragt.


  Jessie sprang auf.


  Marie und Janette! Gott sei Dank, sie leben noch!


  Der Soldat sagte, man hätte sie im Torhaus untergebracht, weil Sergeant Tescar den Befehl habe, niemanden in die Kommandantur zu lassen, doch die beiden Frauen hätten immer heftiger darauf gedrängt, die Baronin sehen zu dürfen, sodass der Sergeant der Wache nun um Rat bäte.


  Jessie fuhr zu St. Valéry herum und fasste ihn am Arm. »Das sind meine Zofen, Charles. Wir mussten uns unterwegs trennen, weil de Nogaret auf der Suche nach drei Frauen war, und ich habe seitdem nichts mehr von ihnen gehört. Ich muss zu ihnen. Würdet Ihr mich entschuldigen?«


  Doch Sir Charles konnte seine Ungeduld nicht mehr unterdrücken. »Nein, meine Teure, ich kann Euch nicht gehen lassen. Ich habe Euch und meinen Stellvertretern etwas zu sagen, das ich nicht wiederholen kann, denn uns läuft die Zeit davon. Eure Zofen sind in Sicherheit, Lady Jessica. Sie sind in guten Händen, und es wird ihnen nicht schaden, wenn sie noch ein wenig warten müssen.«


  Jessica hätte ihm gern widersprochen, doch stattdessen wandte sie sich an den Soldaten. »Bitte sorgt dafür, dass sie etwas zu essen bekommen, und sagt ihnen, wie froh ich bin zu hören, dass sie hier sind. Erklärt ihnen, dass ich jetzt nicht fort kann, dass ich aber zu ihnen kommen werde, sobald es geht. Und überbringt dem Sergeanten meinen Dank dafür, dass er ihrer Bitte Beachtung geschenkt hat.«


  Als sich die Tür hinter dem Soldaten geschlossen hatte, kehrte die Baronin zu ihrem Sitzplatz zurück. »Nun denn, Admiral«, sagte sie förmlich. »Was ist denn so wichtig, dass es nicht warten kann?«


  Der Admiral erhob sich und stellte sich mit dem Rücken zum Feuer, sodass er in die Runde blicken konnte. »Wichtig, todernst und eigentlich kaum zu glauben. Großmeister de Molay lässt uns durch Sir William die Warnung überbringen, dass der gerade vergangene Tag der letzte Tag sein könnte, an dem uns in Frankreich die Freiheit vergönnt ist.«


  Er blickte von einem Gesicht zum anderen.


  »Der Großmeister glaubt, dass der König danach trachtet, sich unseres Ordens zu entledigen. Eine Quelle in Paris hat ihm zugetragen, dass König Philipp den Befehl erlassen hat, sämtliche Templer in Frankreich morgen bei Tagesanbruch festzunehmen. Für die Ausführung dieses Befehls ist William de Nogaret zuständig.«


  »Aber das ist doch lächerlich!« Montrichard war mit einem Satz auf den Beinen. »Warum sollte der König so etwas tun, und wie? Das ist doch unmöglich, und es ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Vielleicht doch, wenn man Philipp Capet ist.«


  Fünf Männergesichter wandten sich Jessica Randolph zu, anscheinend erstaunt, dass sie sich nicht scheute, einem Mann so unverblümt zu widersprechen, doch sie hob ungerührt die Hand und erbat sich Gehör.


  »Philipp Capet ist Regent von Gottes Gnaden, nicht wahr? Er ist König, weil Gott es so will; das ist seine Überzeugung, aus der er kein Geheimnis macht – und das seit über zwanzig Jahren. Doch was wissen wir nach all dieser Zeit wirklich über ihn? Wir kennen seinen offiziellen Titel, Philipp der Vierte. Seinen inoffiziellen Titel, Philipp der Schöne. Und wir wissen, dass seine Frau, Königin Jeanne, vor zwei Jahren auf dem Sterbebett gesagt hat, einst hätte sie gewünscht, er würde sich für sie erwärmen.«


  Sie ließ ihre Worte einen Moment wirken, dann fuhr sie fort.


  »Einst, meine Herren. Inzwischen war es ihr längst gleichgültig.«


  Sir William machte neben ihr eine Bewegung, als wollte er etwas sagen, doch Jessie winkte ab.


  »Ich weiß, was Ihr denkt: dass ich nur eine Frau bin und kein Recht habe, hier das Wort zu ergreifen und mich in die Angelegenheiten von Männern einzumischen. Doch ich weiß, wovon ich rede. Dieser König kennt kein Maß. Er duldet keinen Widerspruch, wenn er sich einmal etwas vorgenommen hat. Er glaubt, nur Gott verantwortlich zu sein. Philipp Capet ist ein Monarch ohne Gewissen. Er hat meinen Mann ermordet, weil er ihm im Weg war.« Sie hielt inne und schluckte. »Ich bin ihm ein einziges Mal begegnet, und er ist wirklich ein schöner Mann. So schön … wie ein Standbild aus feinstem Marmor.«


  Es hielt sie nicht mehr auf ihrem Sitz, und sie erhob sich und trat zum Feuer. St. Valéry machte ihr Platz und setzte sich. Sie bedankte sich mit einem Kopfnicken dafür.


  »Ein Standbild, meine Herren. Dieser König sieht aus wie ein menschliches Abbild, bildschön, das mag sein, doch er ist so kalt wie Stein und hat keine lebendige Seele. Er umgibt sich mit Kälte und lässt keine menschliche Nähe zu. Niemand weiß, was er denkt, außer, dass er sich selbst für Gottes irdischen Stellvertreter hält, dem sich selbst der Papst und die Kirche unterzuordnen haben. Und jene menschlichen Eigenschaften, die er tatsächlich besitzt, sind wenig bewundernswert: Er ist wankelmütig, gierig, durchtrieben und ehrgeizig. Das Leben anderer Menschen bedeutet ihm nichts. Und er umgibt sich mit Menschen, die ihm bedingungslos zu Willen sind.«


  Sie schloss kurz die Augen und atmete durch, dann fuhr sie fort.


  »William de Nogaret hat die Befehlsgewalt über all diese Menschen; er ist des Königs liebster Helfershelfer. Vor vier Jahren ist er an der Spitze einer kleinen Truppe von Paris nach Rom geritten, um den amtierenden Papst zu entführen. Es war das unverschämteste Verbrechen, das der Heilige Stuhl je erlebt hat, und er hat es grinsend ausgeführt. Doch auch Bonifazius’ Nachfolger Benedikt hat es gewagt, de Nogaret öffentlich zu verurteilen – und wurde kurz darauf vergiftet. Danach hat Philipp dafür gesorgt, dass ein Mann seiner Wahl Papst wurde – Clemens –, und die Schlange de Nogaret wurde endgültig zu seiner unentbehrlichen rechten Hand …«


  »Die Juden!«, erscholl es plötzlich etwas belegt aus der Runde, und Jessica brach ab. Es war de Berenger, und alle Augen richteten sich auf ihn.


  »Die Juden«, wiederholte er, diesmal kräftiger. »Letztes Jahr, letzten Juli. Es ist wahr, was der Großmeister über morgen sagt.«


  St. Valérys Reaktion klang ungeduldig. »Was haben denn die Juden damit zu tun, Mann? Wovon redet Ihr?«


  »Von der Parallelität der Ereignisse, Sir. Letztes Jahr wurden am einundzwanzigsten Juli ohne jede Vorwarnung sämtliche Juden in Frankreich festgenommen und innerhalb eines Monats des Landes verwiesen, während die Krone ihren Besitz konfiszierte. Glaubt Ihr nicht, Admiral, dass ihre Zahl in etwa dieselbe war wie die der Templer heute? Die Planung und Ausführung dieses Schlags lag allein in den Händen von William de Nogaret – desselben de Nogaret, möchte ich hinzufügen, dessen Eltern in Toulouse auf dem Scheiterhaufen gestorben sind, und zwar unter den Augen der Templer, die der Inquisition als Werkzeug dienten.«


  »Heilige Mutter Gottes!« St. Valérys Worte waren nur ein Hauch.


  De Berenger fuhr fort. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Judenverfolgung im letzten Jahr die Generalprobe für das gewesen ist, was morgen geschieht. Die Warnung des Großmeisters ist begründet, und er übertreibt die Gefahr nicht, in der wir uns befinden. Nur glaube ich nicht, dass Blut in den Straßen fließen wird oder dass gar unser Ende bevorsteht. Wir sind schließlich ein Militärorden, keine wehrlosen Zivilisten. Möglich, dass es Monate oder sogar Jahre dauern wird, bis die Verhandlungen zwischen dem König und dem Orden abgeschlossen sind. Unser Vermögen würde unterdessen natürlich leiden, doch unser heiliger Orden wird überleben, und irgendwann wird es auch eine Wiedergutmachung geben.«


  »Wiedergutmachung?«, entfuhr es Jessie. »Habt Ihr denn kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe? Wann in Gottes Namen werdet Ihr begreifen, dass Ihr es mit Menschen zu tun habt, denen Euer Ideal der Ehre vollkommen fremd ist? Ihr nennt Euch Männer guten Willens und glaubt, dass der Rest der Welt ebenso ist wie Ihr. Ehrenmänner. Pah! Dieser König hält sich für unfehlbar. Er kennt weder Ehre noch guten Willen, und er braucht beides auch gar nicht. Der Mann verzehrt sich vor Gier. Er ist ebenso unersättlich wie er hoch verschuldet ist, und er wird sich bedienen, wo er kann.«


  »Ihr scheint den König ja sehr gut zu kennen, Baronesse«, meldete sich Montrichard in verächtlichem Ton zu Wort.


  Jessie fuhr aufgebracht zu ihm herum. »Ich sagte doch, gesehen habe ich ihn nur einmal, Sir. Aus der Nähe begegnet bin ich ihm nie, also spart Euch Eure Verachtung. Mein Mann ist jahrelang als Agent des Königs am englischen Hof gewesen und hatte die ebenso undankbare wie endlose Aufgabe, Mittel für Capet zu beschaffen. Am Ende hat Capet ihn umgebracht. Ich weiß, wovon ich rede, Sir, darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  De Montrichard gab sich unbeeindruckt, doch seine Stimme klang jetzt weniger selbstbewusst. »Euer Gemahl hat mit Euch über die Angelegenheiten des Königs gesprochen, Madam?«


  »Er hat mir mehr vertraut als sein hochwohlgeborener Monarch ihm vertraut hat.« Ihre Wut drohte außer Kontrolle zu geraten. Sie fuhr mit wehenden Röcken herum und atmete tief durch, um sich zu sammeln. Dann wandte sie sich wieder den Männern zu.


  »Philipp der Schöne wird euch alle töten, wenn er es für nötig hält, um den Reichtum eures Ordens in seine gierigen Finger zu bekommen. Glaubt Ihr wirklich an eine spätere Wiedergutmachung? Wofür denn? Dafür, dass Gottes Stellvertreter Euren Reichtum an sich gebracht hat? Wenn Ihr das glaubt, seid Ihr ein Narr, und es erstaunt mich nur, dass der Schlag gegen euch nicht schon viel eher erfolgt ist.«


  »Mich nicht.« Sir William hatte seit seiner herablassenden Äußerung über seine Schwester kein Wort mehr gesagt, doch jetzt erklang seine Stimme, einmal mehr kühl und gefasst.


  »Was, Sir William?«, fragte St. Valéry.


  »Mich erstaunt es nicht, Admiral. Der König ist bis jetzt nicht gegen uns vorgegangen, weil er Zeit brauchte, um sich etwas Passendes einfallen zu lassen.«


  »Etwas Passendes? Verzeiht mir, Sir William, doch ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  »Das könnt Ihr auch nicht, denn bis jetzt unterlag es strengster Geheimhaltung. Nach dem Tod seiner Frau hat König Philipp den Rat um Aufnahme in unseren Orden gebeten.«


  »Was ist geschehen?«


  »Nach eingehender Erörterung durch den Rat kam es zur geheimen Abstimmung, und Philipp wurde abgelehnt.«


  St. Valéry und seine Stellvertreter schnappten nach Luft. »Er hat die schwarze Kugel bekommen?«


  Sinclair schüttelte den Kopf. »Nein, Admiral. An diesem Tag haben elf von uns abgestimmt. Es gab acht schwarze Kugeln.«


  »Was hat dieses Gerede von schwarzen Kugeln zu bedeuten?«, unterbrach die Baronin stirnrunzelnd.


  Es war St. Valéry, der ihr antwortete. »Bei wichtigen Abstimmungen, die den Orden betreffen, bekommt jeder Beteiligte zwei Kugeln, eine schwarze und eine weiße. Jeder legt eine der Kugeln in einen Beutel, der zur geheimen Abstimmung herumgereicht wird. Die weiße Kugel bedeutet Ja, die schwarze Nein. Eine einzige schwarze Kugel reicht für ein Nein.«


  Nun war die Verblüffung auf der Seite der Baronin. Sie sah Sinclair blinzelnd an. »Ihr seid Mitglied des Rates?«


  Er nickte.


  »Und Ihr habt dem König die Aufnahme in Eure Reihen verweigert? Ihr habt Philipp Capet abgewiesen?«


  Wieder nickte Sinclair. »Aye, das haben wir. Acht Ratsmitglieder waren an diesem Tag der Meinung, dass der König aus den falschen Gründen einer von uns werden wollte: nicht, um unserer Bruderschaft zu dienen, sondern um Zugang zum Besitz des Ordens zu bekommen und sich zu bereichern.«


  Oh, Ihr aufrechter, fehlgeleiteter Narr. Ihr habt keine Ahnung, was Ihr da getan habt, oder?


  »Ihr habt den König von Frankreich abgewiesen, und doch habt Ihr diesen Tag nicht kommen gesehen? Ihr mögt zwar im Recht gewesen sein, doch diese acht schwarzen Kugeln haben den Templerorden vernichtet.«


  Sinclair nickte wortlos, und sie wandte sich St. Valéry zu.


  »Was werdet Ihr nun tun, Mylord?«


  Der Admiral lächelte sie an, obwohl sein Gesicht müde und eingefallen war. »Gott segne Euch, meine teure Schwester. Wie ähnlich es Euch doch sieht, dass Ihr keinen Gedanken an Euch selbst verschwendet, obwohl de Nogaret im Anmarsch auf unsere Tore ist. Was wir tun werden? Wir werden mit unseren Vorbereitungen fortfahren. Seit Stunden wird die Flotte bereit gemacht, unter dem Vorwand eines für morgen geplanten Manövers. Euer Eigentum ist bereits sicher an Bord eines Schiffes. Ihr werdet mit mir nach Schottland fahren. Geht jetzt zu Euren Zofen. Tam wird Euch begleiten und dafür sorgen, dass Ihr sicher an Bord gelangt. Mit der Ebbe bei Tagesanbruch setzen wir die Segel und brechen auf.«
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  CH WAR ERSTAUNT, dass Sir William mir am Ende beigepflichtet hat.« Jessie Randolph sprach Schottisch, und Tam Sinclair, der vor ihr herging, sah sich überrascht nach ihr um.


  »Wieso, Mylady?«


  »Wieso? Weil er offensichtlich etwas gegen mich hat. Geht er mit allen Frauen so um? Wie ein schlecht erzogener Junge?«


  Tam blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Auch sie blieb stehen und wartete auf eine Antwort. Dann verzog sich sein Mund zu einem ironischen Grinsen, und er nickte. »Aye, so könnte man es ausdrücken. Zumindest in jedem Gespräch mit einer Frau, das ich in den letzten zwanzig Jahren mitbekommen habe.«


  »Hasst er die Frauen denn? Er steht gar nicht in diesem Ruf.«


  Tams Grinsen wurde breiter. »Er ist einfach nur aus der Übung, Mylady. Ihr seid nämlich die erste Frau, mit der er seit zwanzig Jahren gesprochen hat.«


  »Aber das ist doch unmöglich!«


  »Aye, das denkt Ihr vielleicht, doch es ist sowohl möglich als auch wahr. Die letzte Frau, mit der ich Sir William habe sprechen hören, war seine Mutter, Lady Ellen, und zwar am Tag, an dem er seine Heimat verlassen hat, um seinem Traum nachzugehen und dem Orden beizutreten … und das ist fast genau zwanzig Jahre her. Will geht den Frauen aus dem Weg. In dieser Hinsicht ist er ein Fanatiker, und sein Leben als Templermönch macht es ihm einfach. Es ist seine Auslegung des Keuschheitsgelübdes, und er ist darin sehr gewissenhaft.«


  Tam setzte sich wieder in Bewegung, und Lady Jessica folgte ihm.


  »Ich begreife ja, dass er ein Mönch ist, aber er lebt nicht im Kloster. Als Ritter reist er doch durch die ganze Welt.«


  »Aye, das tut er. Er ist ununterbrochen auf Reisen. Begreift Ihr nicht, dass dies seine Art der Klausur ist? Er hört niemals auf zu arbeiten, außer, um zu beten.«


  »Dann muss er ja ein Heiliger sein … ein Einsiedler.«


  »Nein, Mylady, er ist ein Mann. Er ist kein Troubadour, dem die süßen Worte leicht über die Lippen gehen, das stimmt. Geistreiche Konversation kann man mit ihm nicht betreiben. Aber ich kenne keinen ritterlicheren Mann als ihn. Von Anfang an bin ich an seiner Seite gewesen – er war ein Junge von sechzehn, als er ins Heilige Land gereist ist. Er hat jahrelang dort gekämpft und war einer der wenigen, die die Belagerung von Acre überlebt haben.«


  »Ihr wart in Acre dabei? Wie seid ihr beide entkommen? Es gab doch kaum Überlebende dort?«


  »Tibault Gaudin, der damalige Tempelkommandeur, bekam den Auftrag, einige Besitztümer des Ordens zu retten, und er brauchte einige vertrauenswürdige Männer zu seiner Begleitung. Will war seine erste Wahl.«


  »Und wohin seid Ihr gefahren?«


  Tam zuckte mit den Schultern. »Erst nach Sidon in Kleinasien, dann zurück in die Christenwelt. Danach wurde er von einer Garnison zur nächsten befördert, von Rang zu Rang, zuerst in Schottland, dann in Frankreich, Spanien, Italien, auf Zypern. Vor ein paar Jahren hat er dann mit seinen Studien für ein Amt im Ordensrat begonnen. Wenn Euch Ehrgefühl und Treue, Vertrauenswürdigkeit und Tapferkeit etwas bedeuten, könnt Ihr keinen fähigeren Mann finden.«


  Wieder blieb sie stehen und sah Tam an. »Ihr habt ja schon gehört, was ich von tapferen Ehrenmännern halte. Eine Frau, die sich einen toten Helden zum Mann wünscht, muss wahrlich sehr unglücklich verheiratet sein.«


  Die bittere Wahrheit ihrer Worte ließ ihr die Stimme stocken, und schweigend näherten sie sich dem Torhaus, in dem Jessies Zofen sie erwarteten.
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  ILLIAM SINCLAIR WARTETE, bis sich beide Türen hinter Jessie Randolph und Tam geschlossen hatten.


  »Gibt es weitere Fragen?«, wandte er sich dann an seine drei Gefährten.


  Es war Edward de Berenger, der sich als Erster zu Wort meldete.


  »Was wird aus dem Rest der Flotte? Gibt es Hoffnung für sie?«


  Charles de St. Valéry antwortete ihm. »Ja. Die Kommandanturen in Brest, Le Havre und Marseille haben ähnliche Anweisungen erhalten wie wir, und auch ihre Schiffe sind unter dem Vorwand eines Manövers unterwegs. Der Treffpunkt für alle, die es schaffen, ist Kap Finisterre jenseits der Straße von Gibraltar.«


  »Dann bitte ich um Erlaubnis, mich entfernen zu dürfen, um mich weiter um die Vorbereitungen zum Aufbruch zu kümmern.«


  »Und was ist mit meinen Männern, Sir?«, fragte de Montrichard, der jetzt amtierender Präzeptor war, nachdem auch de Berenger den Raum verlassen hatte.


  Der Admiral warf einen Seitenblick auf Sinclair, bevor er antwortete. »Eure Anweisung lautet, in der Kommandantur zu verharren, Euch widerstandslos zu ergeben, wenn Ihr dazu aufgefordert werdet, und Euch unter keinen Umständen zur Gegenwehr provozieren zu lassen.«


  De Montrichards Miene war unergründlich, doch er nickte. »Ich werde es meinen Männern berichten, Sir.«


  »Einen Moment noch. Sir William, ich brauche Euren Rat. Die Anweisungen des Großmeisters waren ja sehr eindeutig, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und doch war er sich nicht ganz sicher, ob die Dinge, auf die wir uns hier vorbereiten, auch wirklich eintreffen werden. Ist es nicht so?«


  »So ist es.«


  »Wäre er heute Abend hier, glaubt Ihr, dass er jetzt von der Wahrheit der Warnung überzeugt wäre?«


  »Daran habe ich keinen Zweifel. Warum fragt Ihr das?«


  »Weil mir dieser Befehl, keinen Widerstand zu leisten, Sorge bereitet. Wie viele Männer habt Ihr unter Waffen, Sir Richard?«


  »Einhundertvier, Admiral, wenn ich die Ärzte mitrechne.«


  »Bei so vielen Bewaffneten könnte doch die Versuchung zur Gegenwehr groß werden, glaubt Ihr nicht, Sir William?«


  »Das wäre möglich, wenn hier nicht von Templern die Rede wäre. Was wollt Ihr wirklich sagen, Admiral?«


  »Nun, dass wir sie erst gar nicht in Versuchung geraten lassen sollten, den Befehl des Großmeisters zu missachten. Einhundertvier Männer, die gar nicht da sind, können auch keine Gegenwehr leisten …«


  Sinclair pfiff leise durch die Lippen. »Ihr habt Platz für sie?«


  »Ich werde Platz schaffen.«


  Sinclair nickte. »So soll es sein. Tut es«, sagte er. »Wir werden de Nogaret eine leere Hülle hinterlassen.«


  »Danke, mein Freund.« St. Valéry lächelte erleichtert. »Sir Richard, zieht alle Wachen ab und schließt und verriegelt die Tore. Eure Männer sollen sich sammeln und mitnehmen, was sie auf dem Rücken tragen können, aber nicht mehr. Beginnt sofort mit ihrer Einschiffung.«


  Der Präzeptor salutierte ihm, und als er sich dann entfernte, lag neuer Schwung in seinen Schritten.


  »Und nun, Will, mein Freund«, sagte der Admiral, »bleibt mir nur noch eines, nämlich meinen persönlichen kleinen Schatz hier in Sicherheit zu bringen. Doch diese schwarze Flasche ist schwer, und meine Kräfte lassen nach. Wollt Ihr mir noch einmal helfen, sie zu erleichtern, bevor wir uns aufmachen?«


  Nachdem sie sich mit einem dritten Glas des wundersamen Benediktinerlikörs gestärkt hatten, verließen auch sie das Gebäude und gingen zu den Kais der Kommandantur hinunter, die durch ein Meer von Teerfackeln beleuchtet wurden. Die Fackeln steckten in Körben am Ende stabiler Holzmasten und markierten die Wege von den Lagerhäusern zu den vor Anker liegenden Schiffen. Will pfiff leise durch die Zähne.


  »Woher kommen denn all diese Fackeln?«


  »Wir haben immer genug Fackeln auf Lager. Manchmal können wir uns nicht aussuchen, wann wir ein Schiff entladen müssen, deshalb sind wir stets darauf vorbereitet, in der Nacht arbeiten zu müssen. Wir bekommen das Pech aus Touchemarin, einem Dorf ganz in der Nähe, und lagern es in einem riesigen Fass, das immer gut gefüllt ist.«


  »Ich bin beeindruckt. So etwas habe ich noch nie gesehen.« Sir William wandte dem Wasser den Rücken zu und ließ den Blick über die Gebäude schweifen, die sich rechts und links der Kommandantur erstreckten. Obwohl die Fackeln am Kai die Nacht zum Tage machten, war nur in der Kommandantur Licht zu sehen.


  »Wem gehören die Häuser rechts und links der Kommandantur?«


  »Uns. Dieser Teil des Hafenkais ist ganz in unserem Besitz. Es sind Handelshäuser, die von Laienbrüdern unterhalten werden.«


  Obwohl Sinclair die Männer, die das wirtschaftliche Rückgrat des Ordens bildeten, nicht als vollwertige Templer betrachtete, musste er innehalten. »Ich frage mich, was wohl morgen aus ihnen werden wird.«


  Er bekam keine Antwort, weil es darauf keine Antwort gab. Also wandte er sich wieder dem geschäftigen Treiben am Kai zu. Alles war in Bewegung, und doch war kaum ein Laut zu hören, und Sir William staunte über die Massen von Säcken und Kisten, die hier von Schulter zu Schulter weitergereicht wurden, bis sie an der Hafenkante in Netze gehoben und an Bord gehievt wurden, wo sie unter Deck verschwanden. »Ihr lächelt ja, Sir William. Amüsiert Ihr Euch etwa?«


  »Was? Gott bewahre.« Doch das Lächeln blieb. »Aber es ist immer eine Freude, disziplinierten Männern bei der Arbeit zuzusehen. Hätte ich noch Zweifel daran gehegt, ob es richtig ist, sie der Verfolgung durch de Nogaret zu entziehen, so hätte dieser Anblick sie endgültig getilgt.«
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  LS ER SPÜRTE, wie sich der Kiel der Galeere unter der Dünung hob, während sie zu ihrem Ankerplatz im offenen Meer gerudert wurde, stellte Sir William sein Schwert in eine Ecke seiner winzigen Kajüte, legte seinen Umhang ab, um ihn an einen Haken zu hängen, und ließ sich dann auf die schmale Koje fallen, die vorerst sein Ruheplatz sein würde. Wieder kamen ihm Jessica Randolphs vor Wut blitzende Augen in den Sinn, und noch einmal hörte er ihre Worte: Es waren acht schwarze Kugeln, die den Templerorden vernichtet haben.


  Neue Ziele

  1
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  ARUM WARTEN WIR überhaupt noch hier? Wir wissen doch, dass sie kommen werden.«


  Vizeadmiral Sir Edward de Berenger hielt die Reling des schmalen Achterdecks so fest umklammert, dass sich seine Fingerknöchel weiß abzeichneten. Unverwandt blickte er in den leichten Nebel, der den Kai verschleierte. Will Sinclair warf ihm einen Seitenblick zu.


  »Von etwas zu wissen, ist etwas anderes als es selbst mit anzusehen, Edward«, erwiderte er. »Nur, wenn wir dies mit eigenen Augen sehen, können wir sicher sein, dass es sich so zugetragen hat, wie wir es erwartet haben.«


  Admiral St. Valérys Galeere lag neben ihnen im Wasser. Auch auf diesem, dem größten Schiff der Flotte, waren die Ruder unbemannt, weil eine Menschentraube an Deck stand und gebannt zur Kommandantur hinüberblickte.


  »Also warten wir«, fügte er hinzu. »Glaubt mir, mir gefällt es auch nicht besser als …« Er richtete sich auf. »Da sind sie!«


  Gestalten bewegten sich durch den Ufernebel, Männer, die sich im Laufschritt verteilten, und Rufe hallten durch die Leere. Die Gestalten näherten sich, bis sie am Rand des Kais zum Halten kamen. Ihre Stimmen wurden lauter.


  »Damit habt ihr wohl nicht gerechnet«, murmelte William, während er das zunehmende Gedränge am Ufer beobachtete.


  Der sonst so geschäftige Hafen von La Rochelle war leer bis auf zwölf Schiffe, die vor dem südlichen Wellenbrecher miteinander vertäut lagen. Alle anderen Schiffe waren im Lauf der Nacht auf das offene Meer gebracht worden, um dort abzuwarten, was der Morgen bringen würde.


  Auf der Admiralsgaleere stieg nun die Flagge der Flotte, ein weißer Totenkopf mit gekreuzten Oberschenkelknochen auf einer schwarzen Fläche, zur Spitze des Mastes empor. Selbst die Soldaten verstummten, während ihre Blicke der Flagge folgten.


  William Sinclair wusste, was das bedeutete. Das Befürchtete war eingetreten, doch für St. Valéry kam ein Rückzug ohne eine letzte, vernichtende Geste nicht in Frage. Auch am Ufer wandten sich alle Augen den Schiffen im Hafen zu, und die Männer begannen, auf den Wellenbrecher zuzurennen. Doch es war zu spät: Ein Schiff nach dem anderen ging in Flammen auf, die sich so rasend schnell ausbreiteten, dass die Männer, die die vorbereiteten Lunten angezündet hatten, kaum schnell genug zurück in ihre Boote klettern konnten.


  »Holt sie an Bord«, sagte Will leise, und auf de Berengers Befehl rannte die Mannschaft der Galeere zu den Rudern, um die Boote in Empfang zu nehmen.


  Als sich das Deck unter seinen Füßen zu bewegen begann, sah Sinclair eine neue Regung am Ufer. Dort, wo ihm das Land am nächsten war, löste sich die Gestalt eines einzelnen Mannes in einem leuchtend roten Umhang aus der Menge.


  »Ist das de Nogaret? Ist es möglich, dass er selbst gekommen ist? Das sieht ihm ähnlich, dem kranken Schuft. Er wollte La Rochelle persönlich an sich reißen.«


  Geräusche an der Bordwand verkündete das Beilegen der Boote, und sobald ihre Insassen sicher an Bord waren, gab de Berenger den Befehl, in See zu stechen. Während das Schiff wendete, drehte sich auch Sinclair, um den Mann am Ufer im Auge behalten zu können. Armbrustbolzen hagelten nutzlos auf das Wasser nieder, und dann versetzte der Soldat im roten Umhang seinem Nebenmann einen wütenden Stoß, bevor er kehrtmachte und in der Menge verschwand.


  Auch Sir William Sinclair wandte sich ab. Vor ihm zerteilte die gewaltige Galeere des Admirals die ruhigen Fluten der Hafeneinfahrt, und von ihren Rudern regneten flüssige Diamanten in die See, während sich die Sonne über den Mauern und Türmen von La Rochelle erhob. An ihrem Heck sah er die Gestalt der Frau, der Baronin St. Valéry, die in ihren Umhang gehüllt zurück auf das schwindende Festland blickte.


  2


  S


  ECHS STUNDEN SPÄTER lagen sie wieder vor Anker, diesmal im Hafen eines namenlosen Fischerdorfes im Süden von La Rochelle. Obwohl das Dorf selbst nur winzig war, besaß es einen gemauerten Kai, der Platz für zwei Schiffe bot und mit hölzernen Kränen und Flaschenzügen ausgestattet war, und einen Strand, der groß genug gewesen wäre für ein weitaus größeres Heer als jenes, das bei Tagesanbruch über die Klippen hinuntergestiegen war.


  Einmal mehr beobachtete William Sinclair voller Staunen, wie reibungslos das Verladen der Männer und ihrer Ausrüstung vor sich ging. Gerade wurden zwei Pferde in Schlingen in den Bauch eines Schiffes hinabgelassen. Die Handelsschiffe des Ordens waren völlig anders konstruiert als die Galeeren. Sie dienten dazu, möglichst viel Fracht aufzunehmen, und waren zum Großteil bauchige Zweimaster, die voll beladen zwar tief im Wasser lagen, sich in der kundigen Hand ihrer Besatzungen aber dennoch als erstaunlich manövrierfähig erwiesen.


  Die Transportschiffe waren mit normalen Seeleuten bemannt, die auf dem Meer ihr Geld verdienten, die Galeeren mit Templern, denen der Einsatz auf See mehr lag als der an Land. Für Letztere war das Schiff ein schwimmendes Kloster, und ihr Tag wurde von den Regeln des Ordens bestimmt. Ihre wichtigste Aufgabe war es, den Handelsschiffen des Ordens Schutz und Geleit zu bieten.


  Sinclair blickte in den Bauch seiner Galeere hinunter und überflog die Reihen der Ruderer, die gute dreieinhalb Meter unter ihm auf ihren Bänken verharrten. Dieses Schiff war kleiner als das des Generals und hatte keine zwanzig, sondern nur achtzehn der langen, eleganten Ruder auf jeder Seite, konnte aber dennoch, genau wie das größere Gefährt, auch ohne den Einsatz des quadratischen Segels erstaunliche Geschwindigkeiten erreichen.


  Er hörte, wie jemand seinen Namen rief, und beugte sich über die Reling. Direkt unter ihm hatte ein langes, schmales Boot, das von acht Ruderern bewegt wurde, beigelegt, und von seinem Heck blickte Admiral de St. Valéry zu ihm auf und winkte in Richtung des Dorfes. »Kommt zu mir ans Ufer. Ich muss mit de Berenger sprechen.«


  Wie anders doch jede Bewegung auf dem Wasser vonstattenging als an Land! Wills Galeere lag keine Zehntelmeile vom Ende des Kais entfernt. An Land wären es vielleicht zweihundert Schritte gewesen, eine Entfernung, die Will in wenigen Minuten hätte zurücklegen können, selbst wenn er zuvor noch sein Pferd hätte satteln müssen. Statt des Pferdes brauchte er hier jedoch ein Boot und Ruderer, die erst herbeigerufen werden mussten. Dann galt es, das Misstrauen einer Landratte gegenüber dem Wasser und dem Schwanken der Boote zu überwinden und den Übergang von der Galeere in das Boot zu wagen, um sich dann zum Kai rudern zu lassen. Als er St. Valéry endlich erreichte, war eine Dreiviertelstunde vergangen.


  Sein Bruder Kenneth erwartete ihn, als er aus dem Boot auf den Wellenbrecher stieg, und umarmte ihn herzlich, bis sich Will schließlich grinsend von ihm löste.


  »Sei gegrüßt, Bruder. Ich höre keinerlei Heulen und Zähneknirschen; daher vermute ich, dass alles nach Plan verlaufen ist. Ist alles in Sicherheit?«


  »Absolut, und tatsächlich alles.«


  »Das klingt, als wäre es mehr gewesen als du gedacht hattest.«


  »Genauso war es. Fünf vierrädrige Wagen und ein Karren voll. Wir haben viel mehr vorgefunden als wir erwartet hatten, denn neben den vier eigentlichen Truhen, die wir wie geplant auf zwei Wagen verstauen konnten, befand sich auch noch ein ganzer Schatz an Silber und Gold in dem Versteck. Goldbarren, Silberbarren, Münzen und kistenweise Schmuck und sakrale Gegenstände – mit Juwelen besetzte Kelche oder Kruzifixe –, die der Großmeister anscheinend ebenso wenig in de Nogarets Hände fallen lassen wollte. Wir hatten unsere liebe Not, genug zusätzliche Wagen aufzutreiben.«


  »Ihr habt doch hoffentlich keine Gewalt angewendet?«


  »Hältst du mich für einen Dummkopf, Bruder? Ich habe je zwei Männer in jede Himmelsrichtung ausgesandt, ihnen einen Tag Zeit gelassen und ihnen genug Geld mitgegeben. Keiner sollte mehr als einen Wagen und ein Gespann an einem Ort erwerben. Und bevor du fragst, Bruder, keiner von ihnen hat irgendein Kleidungsstück getragen, das ihn als Templer entlarvt hätte.«


  »Hmm.« Sinclair überlegte einen Moment, dann nickte er. »Hervorragend. Gut gemacht, Kenneth. Nun muss nur noch alles verladen werden. Unterdessen könnt ihr eure Rüstungen ablegen, deine Männer und du, damit ihr nicht wie Steine versinkt, wenn ihr dann selbst an Bord geht und einer womöglich einen Fehltritt tut. Wo sind deine Männer überhaupt?«


  Kenneth wies mit dem Daumen hinter sich, und Will kletterte auf einen Felsvorsprung. Jenseits des geschäftigen Treibens am Kai sah er die hundert Ritter und Sergeanten, die am Fuß der Klippen in Formation Aufstellung genommen hatten – die Sergeanten als disziplinierter Block in Braun und Schwarz, die vierzig Ritter zu ihrer Linken. Das war alles, was Will sehen musste, und er sprang wieder zu Boden.


  »Gut. Ihre Pferde werden gerade verladen. Sicher hat euch Vizeadmiral de Berenger bereits mitgeteilt, wo und wann die Männer folgen sollen – da kommt er ja.«


  Tatsächlich kam Sir Edward de Berenger auf sie zu. Sinclair stellte ihm seinen Bruder vor und erkundigte sich, wo sich der General aufhielt. De Berenger wies auf ein Zelt, das vielleicht hundert Meter von ihnen entfernt stand. Etwas dahinter drängte sich eine Traube aus Dorfbewohnern in gebührendem Abstand von den Rittern und den Seeleuten am Strand. Er wies kopfnickend auf sie.


  »Hattet ihr Probleme mit den Dorfbewohnern?«


  Kenneth schüttelte den Kopf. »Sie hatten Todesangst, als wir von den Klippen gestiegen kamen, doch dann haben sie begriffen, dass wir nur ihren Anlegeplatz benutzen wollten, und sie haben uns in Ruhe gelassen. Ich habe ihrem Anführer einen Beutel Silber für das Dorf gegeben – vor aller Augen, sodass er es nicht für sich behalten kann. Und ich habe ihm gesagt, dass er ruhig alles erzählen soll, was er gesehen hat, falls später jemand kommt und sich nach uns erkundigt.«


  Sinclair nickte und wandte sich wieder an de Berenger. »Nun, Sir Edward, wir sollten zum General gehen, denn er wollte uns ja sehen. Kenneth, deine Männer erwarten dich gewiss.«


  Während sich Kenneth mit einem Kopfnicken verabschiedete und sich abwandte, entschuldigte sich de Berenger zunächst, weil er sich um einen defekten Kran kümmern musste.


  So machte sich Sinclair allein zum Zelt auf, wo er zu seinem Ärger nicht nur den General auf dem Kieselstrand sitzen sah, sondern auch dessen Schwägerin, die Baronin. Hatte sie etwa vor, von nun an bei jedem Gespräch zugegen zu sein?, fragte er sich gereizt.


  Doch bevor er den Admiral ansprechen konnte, trat jemand anders mit einer Nachricht auf ihn zu, und St. Valéry erhob sich, begrüßte Sinclair mit einem entschuldigenden Schulterzucken und folgte dem Boten, der rasch im Gewimmel am Kai verschwand.


  Keine fünfzig Schritte trennten Sinclair mehr von der Stelle, an der die Baronin saß und zu den Schiffen hinausblickte, und er senkte den Kopf, um sie nicht ansehen zu müssen, während er sich durch den Kies kämpfte, der ihn an den Füßen in den Boden zu ziehen schien. Er wusste nicht, wie er dieser Frau gegenübertreten sollte. Sein ganzes Dasein hatte er ernsten Zielen geweiht, hatte seine Kampfkunst perfektioniert, die Fähigkeiten eines kundigen Strategen erworben und die komplexesten Mysterien seines Ordens studiert. Doch auf diese Präsenz, die ihn ein ums andere Mal durch ihren bloßen Anblick, ihren Duft, ihre … Weiblichkeit aus der Fassung brachte, hatte ihn nichts und niemand vorbereitet.


  Dann sah sie ihn kommen, und ihre gedankenverlorene Miene verwandelte sich in … Desinteresse? Nein. Ausdruckslosigkeit, das war es. Als sei er es nicht wert, Notiz von ihm zu nehmen. Nun denn, damit konnte er umgehen. Wenn sie sich so verhalten wollte, wie sie glaubte, dass sich ein Mann verhielt, würde er sie auch behandeln wie einen Mann … einen Untergebenen natürlich, dachte Sinclair grimmig und begrüßte sie mit einem knappen Kopfnicken, als sie nun zu ihm aufblickte.


  »Guten Tag, Sir William«, sagte sie weder freundlich noch unfreundlich. »Sir Charles ist gleich wieder bei uns. Bitte setzt Euch doch.«


  Möglich, dass es dieses »uns« war, diese Selbstverständlichkeit, mit der sie davon ausging, dass sie seinem Gespräch mit St. Valéry beiwohnen würde; möglich, dass es das kühle Selbstbewusstsein war, mit dem sie ihn einlud, sich zu setzen – doch schon ihre ersten Worte tauchten ihn in ein neues Wechselbad aus Wut und Erniedrigung, gepaart mit der Gewissheit, dass er sich nur blamieren konnte. Also blieb er einfach nur stumm und reglos vor ihr stehen. Zu seinem Glück durchschaute sie ihn nicht, sondern legte sogar etwas mehr Wärme in ihre nächsten Worte.


  »Sir Charles wurde zum Kai gerufen, weil es Schwierigkeiten mit dem Verladen der Pferde gab. Ich muss zugeben, dass ich überrascht war, wie viele Reiter Euer Bruder mitgebracht hat. Ich hatte vielleicht zwei Dutzend erwartet, doch es müssen ja mindestens hundert sein. Bitte nehmt doch Platz. Meine Zofen haben sich auf die Suche nach Brennholz gemacht. Sie sind gewiss gleich zurück, und dann können wir Feuer machen und werden es etwas wärmer haben.«


  Das klang nicht nach weiblicher List, und so leistete Sir William ihrer Einladung Folge, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was er zu ihr sagen sollte. Doch sie plauderte einfach weiter, während er sich ihr gegenüber auf einen Felsen setzte, und er hörte ihr zu und hoffte, dass ihm irgendwann eine Antwort einfallen würde.


  »Ich muss gestehen, dass ich im Freien wohl nicht überleben würde, wenn ich meine Zofen nicht hätte. Ich habe zum Beispiel keine Ahnung, wie man ein Feuer anzündet. Für Euch als Tempelritter ist es gewiss eine Kleinigkeit, mit einem Feuerstein umzugehen. Es heißt ja, es gibt nichts, was für Euch und Eure Kameraden unmöglich wäre.«


  »Unsinn!«, sagte er, immer noch heftiger als es seine Absicht war. »Ich habe zwar eine Zunderdose und einen Feuerstein, doch in Gottes Namen, Mylady, ich kann mich gar nicht entsinnen, wann ich zuletzt damit umgegangen bin. Tam tut all das für mich, und ich bin ihm sehr dankbar dafür. Er macht Feuer für uns, und er sorgt für unser Essen, sonst würde ich wahrscheinlich verhungern.«


  Sinclair erhob sich wieder. »Da kommen Eure Zofen, Madame. Ich lasse Euch mit ihnen allein.« Sinclair wies kopfnickend auf die beiden Frauen, die mit den Armen voller Brennholz über den Strand kamen, gefolgt von einigen Sergeanten, die ihnen beim Tragen halfen.


  Doch auch Jessica erhob sich, als das Holz auf dem Kies abgeladen wurde, und sprach Sinclair an, bevor er sich in Bewegung setzen konnte.


  »Wartet bitte, Sir William. Ich gehe ein Stück mit Euch spazieren, bis das Feuer brennt.«


  Er blieb zögernd stehen, während sie auf ihn zukam, und wäre fast zusammengezuckt, als sie ihm die Hand auf den Arm legte.


  »Danke«, sagte sie. »Es ist wirklich schwer, auf dem Kies zu laufen.«


  Er antwortete nicht, sondern beugte nur steif den Arm und setzte sich übertrieben langsam in Bewegung. Erwartete sie, dass er sie auffing, falls sie hinfiel? Kaum waren sie ein paar Schritte gegangen, als sie schon wieder stehen blieb, um das Fischerdorf und die Steilklippen zu betrachten.


  »Dieser Ort ist wie geschaffen für Euer Vorhaben, Sir William. Der Strand dürfte von oben nicht zu sehen sein, und vom Wasser aus wird man ihn kaum erspähen, solange man nicht weiß, dass er existiert. Wie habt Ihr ihn gefunden?«


  Sinclair folgte ihrer Blickrichtung und sah zur Bruchkante der Steilküste hinauf. »Durch puren Zufall, Mylady. Vor über zwanzig Jahren haben mich Wind und Wetter hierhergeführt. Ich war an Bord eines Schiffes, das etwas südlich von hier auf Grund gelaufen ist. Tam und ich gehörten zu den wenigen Überlebenden, er in einem kleinen Boot mit drei anderen Männern, während ich mich an einen dahintreibenden Sparren geklammert habe. Mich hat die Strömung in diese Bucht getrieben; Tam ist etwas weiter nördlich an Land gegangen. Wir haben uns gegenseitig für tot gehalten, bis wir uns am nächsten Tag im Dorf gefunden haben. Und so grauenhaft die Umstände auch waren, so hat uns das Schicksal doch gleichzeitig diesen versteckten, natürlichen Hafen gezeigt. Ich versuche stets, auch das Gute zu sehen. Die meisten unangenehmen Dinge vergisst man zu Recht wieder, doch das Wissen um einen solchen geschützten Anlegeplatz oder um einen guten Ort für einen Hinterhalt ist mit Gold nicht zu bezahlen.«


  Sie setzte sich wieder in Bewegung, ohne ihre Hand von seinem Arm zu nehmen. »Ich muss gestehen, Sir William, dass ich zwar nicht oft über den geeigneten Ort für einen Hinterhalt nachdenke, aber ich weiß, was Ihr sagen wollt, und im Prinzip habt Ihr recht.«


  Eine Weile schwieg sie, sodass es ihm überlassen blieb, mit der Vorstellung zu ringen, dass ihm eine Frau gesagt hatte, sie hätte ein Prinzip verstanden. Er hoffte geradezu, dass sie den Gedanken noch weiter verfolgen würde, als sie zu lächeln begann.


  »Es wird gewiss interessant sein zu sehen, wie Euer neues Leben Eure Ansichten über sichere Häfen und Hinterhalte nun verändern wird.«


  »Mein neues Leben?« Gerade noch hatte er sich gewünscht, ihre Ansichten zu hören, doch der Anflug verschwand, so schnell er gekommen war.


  »Mein neues Leben?« Seine Stimme war wieder hart und unerbittlich. »Es gibt kein neues Leben für mich, Mylady.«


  Natürlich wusste er, dass sie auf die Ereignisse des heutigen Morgens anspielte, doch wie konnte sie ihm nur derart persönliche Fragen stellen? Wer gab ihr das Recht, ihn nach seinem Leben zu fragen?


  Erneut fehlten ihm die Worte, und ihre Verblüffung über sein Schweigen war nicht zu übersehen. Als seine Antwort schließlich kam, war es nur eine Geste: Bevor ihm diese Frau einmal mehr den Rest seiner Fassung rauben konnte, entfernte er steif ihre Hand von seinem Arm und drehte sich stocksteif und würdevoll herum. Dann ging er davon, so schnell es ihm der Untergrund erlaubte, und ließ sie allein am Strand zurück. Selbst das Eintreffen des Admirals, der jetzt mit erstaunter Miene auf seine Schwägerin zuhielt, konnte ihn nicht zum Stoppen bringen. Erhobenen Hauptes setzte er seinen Weg fort, und obwohl er die Blicke spürte, die auf ihn gerichtet waren, sah er sich nicht mehr um.
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  ILL SINCLAIR STAND am Rand des Hafenkais und beobachtete nachdenklich das geschäftige Treiben in dem kleinen Hafen, als St. Valéry zu ihm stieß.


  »Sir William. Ich muss Euch kurz in Anspruch nehmen, um einige Dinge mit Euch zu besprechen. Können wir uns wieder zu meinem Zelt am Strand begeben?«


  Sinclair nickte wortlos.


  »Gut.« St. Valéry zögerte, bevor er fortfuhr. »Sir William, ich habe keine Ahnung, was zwischen Euch und meiner Schwägerin vorgefallen ist, doch ich weiß, dass es Euch in Rage gebracht hat, und ich brauche Euren kühlen Kopf und Eure ganze Konzentration. Ist das möglich?«


  »Natürlich, Sir Charles. Es irritiert mich, dass Ihr mir diese Frage überhaupt stellen müsst. Bitte geht voraus. Ich bin ganz Ohr.«


  »Gut. Wir müssen klären, was mit der Ladung passieren soll, die Euer Bruder mitgebracht hat, denn es ist ja viel mehr als angenommen. Die beiden Kommandogaleeren – meine und de Berengers – sind unsere größten und seetüchtigsten Schiffe, und ich habe ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, den Schatz irgendeinem anderen Schiff anzuvertrauen, selbst wenn auf den Frachtschiffen mehr Platz ist. Ich würde es für töricht halten, ihn so unterzubringen, dass wir ihn nicht persönlich im Auge behalten können. Nicht, weil ich unseren Männern nicht traue, sondern weil ich dem Wetter nicht traue. Die Winterstürme sind nicht mehr fern, und unsere Flotte könnte überallhin verstreut werden. Also schlage ich vor, die Truhen, die Kenneth geborgen hat, auf diese beiden Schiffe aufzuteilen. Euer Schiff – de Berengers – hat ja bereits Lady Jessicas Gold an Bord, und Ihr seid persönlich für den Templerschatz verantwortlich. Also werde ich Eure vier Truhen auf Euer Schiff verladen lassen und selbst den weniger wichtigen Goldschatz an Bord nehmen. Was haltet Ihr davon?«


  Sinclair hatte keine Einwände, und nun konnten sich die beiden Kommandeure ihren Plänen für die kommenden Tage widmen.


  Sobald der Schatz sicher verladen war, würden sie wieder in See stechen und sich zwischen dem Festland und der Insel Oleron südwärts halten, um im Golf von Biscaya der französischen Küste zu folgen, bis sie die Iberische Halbinsel erreichten. Dann ginge es weiter westwärts entlang der iberischen Küste, bis sie die Landspitze von Coruna erreichten und sich wieder südwärts wenden konnten, ihrem Ziel am Kap Finisterre entgegen, wo sie mit den anderen Teilen der Templerflotte zusammentreffen wollten. Niemand konnte sagen, wie vielen Schiffen es in den anderen französischen Häfen gelungen war, dem Zugriff zu entgehen – fest stand nur, dass die Schiffe aus La Rochelle nach ihrer Ankunft dort sieben Tage in sicherem Abstand vom Festland warten würden, bis auch das letzte Schiff, das am Freitag, dem dreizehnten, aufgebrochen war, sie erreicht haben musste. Danach würden sie gesammelt als eine Flotte das Ziel ansteuern, das William Sinclair als ranghöchster Vertreter des Ordens ihnen nannte.


  Schließlich schien alles besprochen zu sein. Sie näherten sich wieder dem Kai, und von der Ladung, die kurz zuvor noch an Land aufgestapelt gewesen war, war so gut wie nichts mehr zu sehen.


  »Anscheinend sind die Männer hier fast fertig«, sagte Will und wies kopfnickend zum Kai. Dort standen noch die vier großen Truhen mit dem Templerschatz gemeinsam mit dem restlichen Inhalt seiner Wagen, doch die Wagen selbst waren bereits zerlegt und verschifft; Kenneths Männer hatten sich auf mehrere Schiffe verteilt, und auch der Großteil ihrer Pferde befand sich bereits an Bord.


  St. Valéry hob flüchtig den Kopf, bevor er fragte: »Steht es endgültig fest, dass Ihr nach Schottland fahren wollt, Sir William?«


  Sinclair sah ihn überrascht an. »Aye, natürlich. Aber ich habe das Gefühl, Euch gefällt das immer noch nicht. Habt Ihr ein anderes Ziel im Sinn? Wenn ja, heraus damit, und wir reden darüber. Soll ich de Berenger holen lassen?«


  »Nein! Nein, das wird nicht notwendig sein. Was mir durch den Kopf geht, ist … nun, es ist nichts Neues … und es hat mehr etwas mit unseren Standpunkten zu tun als mit unserem Reiseziel … falls Ihr mich versteht.«


  »Nein, Sir Charles, das tue ich nicht«, sagte Sir William mit dem Hauch eines Lächelns und schüttelte den Kopf. »Und um die Wahrheit zu sagen, ist dies das erste Mal, dass Ihr Euch in meiner Gegenwart nicht glasklar ausdrückt, und das macht mich sehr neugierig.« Rasch sah er sich um, doch es war niemand in der Nähe, der sie hätte hören können. »Gehen wir noch ein Stück, damit wir nicht belauscht werden, denn ich habe das Gefühl, dass Ihr etwas sagen wollt, das nur für meine Ohren bestimmt ist – und nicht einmal für den Vizeadmiral. Kommt mit und sagt mir – als Freund, nicht als Admiral –, was Ihr auf dem Herzen habt.«


  Er setzte sich in Bewegung, und St. Valéry folgte ihm mit gesenktem Kopf. Sinclair schwieg, denn er hatte noch nicht vergessen, wie schwer es ihm selbst tags zuvor gefallen war, sich richtig auszudrücken, daher wartete er, bis der Alte die richtigen Worte fand. Schließlich prustete St. Valéry und wandte sich ihm zu.


  »Nun denn, Sir William, doch darf ich Euch als Erstes fragen, was zwischen Euch und meiner Schwägerin vorgefallen ist? Ihr wart ja fassungslos.«


  »Aye, das war ich, und ich glaube auch, dass ich im Unrecht war.« Er nagte an seiner Oberlippe, auf der der Bart wieder zu sprießen begann. »Sie hat mich gefragt, was ich mit meinem neuen Leben anzufangen gedenke, nun, da der Orden dem Verrat anheimgefallen ist.«


  »Und das hat Euch so in Rage gebracht?«


  »Aye, weil ich gezwungen war, mir eine Welt vorzustellen, in der es unseren Orden nicht mehr gibt. Und das ist beinahe unvorstellbar. Der Tempel ist die mächtigste Bruderschaft der Welt. Also legt man Streitigkeiten bei und schließt Kompromisse, doch der Orden lebt immer weiter. Es war die plötzliche Vorstellung, dass sich mein Leben ändern könnte, ohne dass ich das Geringste dagegen unternehmen kann, die mich so wütend gemacht hat. Auf einen solchen Gedanken war ich nicht vorbereitet, und ich hatte absolut nicht vor, mit Eurer Schwester darüber zu sprechen. Wie ich aber schon sagte, ist meine Reaktion wohl falsch gewesen.«


  »Aye, nun, Sir William, ich kann nicht beurteilen, was richtig und was falsch war, aber ich teile Eure Überzeugung, dass der Orden Bestand haben wird, ganz gleich, was die Menschen unternehmen werden, um ihn zu schwächen. Möglich, dass er sich nach außen hin auf kaum vorstellbare Weise ändern wird oder ganz aus der Öffentlichkeit verschwindet. Doch der Orden wird bestehen, solange auch nur einer von uns seine Lehren an eine andere Generation weitergeben kann. Denn tief an seiner Wurzel, Sir William, ist unser Orden eine Idee, ein Glaube, und Ideen sind unsterblich und unzerstörbar …«


  St. Valéry verstummte, doch Sinclair konnte spüren, dass er noch nicht fertig war.


  »Und das hat mich auf einen Gedanken gebracht, von dem ich Euch erzählen möchte.« Plötzlich ergriff er Sinclairs Arm und wandte sich landeinwärts, um einem Trupp Seemänner auszuweichen, die mit dem Verladen der letzten Waffen beschäftigt waren. »Ich habe den Eindruck, dass es Zeit für eine praktische Demonstration der fundamentalen Ideen unserer Ordenslehre ist.«


  Sinclair runzelte die Stirn. »Wie meint Ihr das, eine praktische Demonstration? Diese Demonstration hat doch schon vor zweihundert Jahren stattgefunden, als der Orden in den Eingeweiden der Tempeltunnel wiedergeboren und seine Überlieferung über jeden Zweifel erhaben bewiesen wurde. Was könnte es denn noch Praktischeres geben? Damals haben wir unseren Namen vom Orden der Wiedergeburt in Sion einfach zum Orden von Sion geändert, denn wir waren ja wiedergeboren worden. Der Templerorden wurde doch erst danach gegründet.«


  »Ich weiß das, Sir William, genauso gut wie Ihr, aber die heutigen Templerbrüder, jene, denen unser alter Orden unbekannt ist, wissen es nicht. Und ohne dieses Wissen, diesen Beweis, wird ihnen der Aufruhr in Frankreich die Hoffnung rauben.«


  »Und?«


  »Und ich weigere mich, es hinzunehmen, dass man einfach so zulässt, dass der Orden des Tempels zugrunde geht.«


  »Und warum sollte er das nicht?«, warf Sinclair ohne das geringste Zögern ein. »Es ist unser Orden, der hier wichtig ist, Sir Charles, der Orden von Sion, nicht die Templer. Seit dem Fall von Acre und dem Verlust Outremers scheinen die Menschen den Templerorden nicht mehr mit derselben Verehrung zu betrachten wie zuvor. Ein herber Verlust, doch der geringere Verlust, der Verlust von Acre, kann nicht daran schuld sein. Der Verlust von Acre war zwar tragisch, aber ehrenhaft. Zahllose Ritter und Sergeanten des Tempels wurden beim Fall der Stadt ausgelöscht, und es gab keine Überlebenden. Sie haben in Outremer ihre Pflicht an der Seite der anderen Verteidiger des Glaubens getan, sind bei der Erfüllung ihrer Aufgabe einer Übermacht erlegen und als Märtyrer gestorben. Es wäre also ungerecht, diesen Toten den Fall des Tempels anzulasten. Der Tempel Salomons hat es sich selbst zuzuschreiben, dass er im Laufe der Jahre in Ungnade gefallen ist, beginnend mit dem Tag, an dem der Orden seine Ansprüche gesenkt hat und das Mönchsdasein nicht länger unabdingbar für die Brüder war. Das war der Anfang des Verfalls – jener Tag, an dem der Tempel den ersten Laien, den ersten Kaufmann, in seine Reihen aufgenommen und ihm das Privileg gewährt hat, sich Templer zu nennen. Seitdem machen diese Mitbrüder den Tempel aus, den das Volk wahrnimmt, ein Tempel, der sich in Arroganz und Unrecht hüllt und sich den Rest der Welt zum Feind macht.«


  Er hielt inne und sah Sir Charles an, doch es kam kein Widerspruch. »Vergessen wir einmal unsere Loyalitäten, Sir Charles, und geben wir zu, dass es schon immer grobe Klötze in den Reihen der Templer gegeben hat. Doch dies waren Ritter, Soldaten, und selbst ihre schlimmsten Vergehen sind nicht nach außen gedrungen. Aber das ist es nicht, was ich verurteile. Der Orden des Salomontempels hat heute keine Ähnlichkeit mehr mit der Bruderschaft, die er einmal war, abgesehen von uns Soldaten. Er ist eine Händlergilde geworden, in der sich Aufschneider, Betrüger, Prahler und anderes Gesindel tummeln, die allesamt keine Steuern zahlen, sich Privilegien herausnehmen und nach Herzenslust ihre Schwächen ausleben. Und doch verbergen sich inmitten dieses Gebildes unsere Sionsbrüder, die lebenden Sehnen, die die Muskeln des Ganzen koordinieren und den Körper in Funktion halten. Entfernt man diese Brüder und ihre Ziele, wird der Tempel in sich zusammenstürzen und zu Recht der Geschichte anheimfallen, während die Bruderschaft des Ordens von Sion überdauern wird.«


  St. Valéry blieb stehen und zog die Stirn in Falten, doch dann nickte er.


  »Aye, damit habt Ihr recht. Auch wenn es mir widerstrebt, dies zuzugeben, kann ich Euch nicht widersprechen. Der Templerorden ist korrupt, und auch wenn er fällt oder irgendwie verändert wird, wird unsere Bruderschaft überleben. Doch um welchen Preis, Sir William? Wir werden wieder im Verborgenen leben und wirken müssen, zur Geheimnistuerei gezwungen sein, und das kann den Zielen unseres Ordens nur schaden. Das allein sollte uns zu denken geben. Die Tempelbruderschaft, das Konstrukt des Tempels, verleiht uns einen Deckmantel, der uns unsichtbar macht. Innerhalb dieser Hülle nimmt uns niemand wahr. Ich glaube, dass wir alles tun müssen, was in unserer Macht steht, um uns diesen Deckmantel zu erhalten. Zu diesem Zweck müssen wir dem Fußvolk der Templer etwas geben, woran es glauben kann, etwas aus ihrer eigenen Überlieferung, das ihnen im Angesicht der gegenwärtigen Sorgen Standhaftigkeit verleiht.«


  Ein kalter Windstoß peitschte über den Strand, und St. Valéry blickte zu der Wolkenbank auf, die sich schon seit ihrer Landung zusammenbraute und nun den ganzen Himmel verdunkelte. »Ein Gewittersturm«, sagte er und zog den Umhang fester um sich. »Hoffen wir, dass er schnell vorüberzieht. Wenn sich das Wetter verschlechtert, könnte es passieren, dass wir hier festsitzen, weil wir es nicht aufs Meer schaffen.« Er sah Sinclair an, der sich zum Schutz vor dem Wind ebenfalls fester in seine Kleidung hüllte.


  »Der Tempel hat aber keine eigene Überlieferung, Admiral«, sagte der schottische Ritter, ohne seinerseits auf das Wetter einzugehen. »Dazu ist er noch viel zu jung.«


  »Das weiß ich.« Wieder richtete St. Valéry den Blick auf die Wolken. »Ich glaube nicht, dass es schlimm wird, doch wenn es nötig ist, können wir die Ruder einsetzen und die Frachtschiffe auf das offene Meer hinausschleppen. Wenn es allerdings zu gefährlich wird, kann es sein, dass wir das Unwetter hier abwarten müssen.«


  »Das gefällt mir nicht. Zu dicht an La Rochelle«, erwiderte Sinclair. »Es sind ja kaum dreißig Meilen auf dem Landweg. De Nogarets Männer könnten uns einholen, während wir hilflos hier festsitzen.«


  »Wenn sie wüssten, wo sie uns suchen müssen, ja. Doch das wissen sie nicht. Dafür sollten wir dankbar sein, mein Freund.« St. Valéry ließ den Blick vom Himmel zum Hafen schweifen. »Doch hier scheint ja alles reibungslos zu verlaufen. Die fertig beladenen Schiffe befinden sich ohnehin schon im freien Wasser; der Schatz ist verladen und der Großteil der Pferde ebenfalls. Was sich jetzt noch an Land befindet, könnten wir zurücklassen, wenn es sein muss.« Er winkte ab, um anzuzeigen, dass das Thema damit vorerst beendet war. »Was den eigentlichen Gegenstand unseres Gespräches angeht, so gibt es ein Bruchstück der Überlieferungen Sions, das irgendwie nach außen gedrungen ist und vom Tempel übernommen wurde.«


  »Das sagenumwobene Merica.«


  »Aye, genau. Wer das Geheimnis verraten hat, ist nie herausgekommen. Ich habe jedoch den Verdacht, dass Hugh de Payens es selbst mit Absicht gestreut haben könnte, weil er es für harmlos hielt aber glaubte, dass es dem neu gegründeten Orden als Kern einer eigenen, geheimen Tradition dienen könnte. Glaubt Ihr, das ist ein Hirngespinst?«


  Sinclair schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht; es klingt vollkommen logisch. Das Gerücht um Merica galt immer als trivial, und die Würdenträger unseres Ordens haben ihm nie größere Bedeutung zugemessen. Auf keinen Fall hätte es zu einer Bedrohung für unseren Orden werden können. Ja, möglich, dass Hugh de Payens es sich ausgeborgt hat, weil die Situation es erforderte.«


  »Merica ist kein Gerücht, Sir William. Es gehört zu unseren ältesten Lehren.«


  »Ja, ich weiß, Admiral: dass es jenseits der westlichen See ein sagenhaftes Land der Fülle gibt, gigantisch und endlos, behütet von einem leuchtenden Abendstern, und dass die Menschen, die dort leben, es Merica nennen. Doch ganz gleich, was wir gern glauben möchten, es bleibt eine Sage, auch wenn es in unserer Überlieferung verwurzelt ist. Und es gibt keinen Beweis für die Existenz dieses Landes.«


  »Ich stimme Euch zu, aber genau darüber habe ich nachgedacht …«


  »Sir Charles, Ihr sprecht in Rätseln.«


  »Was würdet Ihr sagen, Sir William, aus wie vielen Schiffen unsere Flotte besteht?«


  Der nächste Windstoß wehte ihnen eisige Regentropfen ins Gesicht, und Sinclair wischte sich über die kalte Wange. »Das wisst Ihr weitaus besser als ich, Admiral. Es ist Eure Flotte. Ich habe noch nicht versucht, die Schiffe zu zählen, nehme aber ungefähr dreißig an.«


  St. Valéry nickte. »Das ist nicht schlecht geschätzt. Wir haben zwanzig Kriegsgaleeren und vierzehn Frachtschiffe – vierunddreißig. In Finisterre könnten noch zehn dazukommen.«


  »Aber keine Frachtschiffe mehr.«


  »Nein, das ist unwahrscheinlich. Wenn überhaupt irgendwelche Schiffe den Treffpunkt erreichen, werden es Galeeren sein, denn so wurde es vereinbart.«


  »Wie viele Soldaten stehen Euch zur Verfügung?«, fragte Sir William.


  »Die Euren nicht mitgezählt?«


  »Aye.«


  »Hmm … ohne das Kontingent Eures Bruders haben wir hundertvierundfünfzig Mann aus der Garnison in La Rochelle, von denen aber sechsunddreißig Laienbrüder und daher keine Soldaten sind …« St. Valéry verzog das Gesicht, während er im Kopf rechnete. »Also sind es einhundertachtzehn Landsoldaten aller Dienstränge unter de Montrichard. Seemänner? Die Besatzungen der Frachtschiffe summieren sich auf ungefähr vierhundert Mann. Die Galeeren haben zwischen zwanzig und vierzig Ruder. Zwei Mann pro Ruder und eine Ersatzmannschaft von ein bis zwei Mann pro Ruder, allesamt Soldaten. Bestenfalls sind das siebenhundert Mann, doch es ist schwer zu sagen, weil die Ersatzmannschaften auf jedem Schiff unterschiedlich groß sind.« Er zuckte mit den Achseln. »So oder so eine ansehnliche Truppe.«


  »Aye, so ist es. Doch wie kommt Ihr nun auf Merica, und was hat es mit dieser Flotte zu tun?«


  St. Valéry blieb stehen. »Würdet Ihr so viele Schiffe in der Fremde in Schottland brauchen? Über zwei Dutzend Galeeren und eine Flotte von Frachtschiffen? Denn wenn nicht, würde ich gern einige dieser Schiffe mit Freiwilligen bemannen und mich auf die Suche nach diesem legendären Ort machen.«


  »Merica?«, fragte Sinclair ungläubig, doch St. Valéry sah ihn einfach nur an.


  »Ihr scherzt nicht«, sagte Sinclair schließlich ausdruckslos. »Ihr meint es ernst.«


  Der Admiral nickte knapp. »Ich scherze niemals. Ich achte stets darauf, dass ich sage, was ich meine … und dass ich auch meine, was ich sage.«


  Wieder schwiegen sie kurz, bis Sinclair das Wort ergriff. »Ich nehme an, Euch ist bewusst, wie absurd das klingt. Ihr äußert das Vorhaben, mit einem Teil unserer Flotte in unerforschte Gewässer zu segeln, in der Hoffnung, einen Ort zu finden, nach dem seit tausend Jahren niemand mehr gesucht hat – einen Ort, den es vielleicht gar nicht gibt. Und Ihr wollt die Männer bitten, Euch als Freiwillige in den so gut wie sicheren Tod zu begleiten.«


  St. Valéry zuckte mit den Achseln. »Mehr oder weniger ja. Doch ich würde es nicht als Wahnsinn bezeichnen.«


  »Natürlich nicht – es ist ja Eure eigene Idee«, sagte Sinclair und grinste. »Ihr wisst natürlich, dass der Ort, der unser Treffpunkt ist, Finisterre heißt, das Ende der Welt?«


  St. Valéry lächelte. »Natürlich. Doch ich vermute, dass seine Namensgeber schlicht nie über diesen Punkt hinausgesegelt sind, weil sie nicht wussten, wie man navigiert, wenn kein Land mehr in Sicht ist. Hört mir zu, von Mann zu Mann. Hört mich an und überlegt, bevor Ihr eine Entscheidung trefft. Uns bleiben ja noch mindestens zehn Tage, bis wir uns festlegen müssen. Solltet Ihr Euch dann gegen meine Bitte entscheiden, werde ich Euch gehorchen, wie es mir mein Eid gebietet …«


  »Fahrt fort.«


  »Zunächst denkt noch einmal an das, was ich über die Notwendigkeit eines Zeichens für die Männer gesagt habe, die von den heutigen Ereignissen in Frankreich betroffen sind. Wenn tatsächlich viele ranghohe Brüder eingekerkert worden sind, dann muss sich das Fußvolk so hilflos fühlen wie ein steuerloses Schiff auf hoher See. Und dabei wird es nicht bleiben. Vielleicht wird es den einen oder anderen Kompromiss geben, doch ich fürchte, es gibt keinen Platz mehr für uns in Frankreich.«


  Sinclair runzelte nachdenklich die Stirn. »Ein steuerloses Schiff, sagt Ihr. Aber wenn Ihr recht habt, wird es doch gar kein Schiff mehr geben … keinen Orden. Was könnte denn noch Schlimmeres geschehen?«


  St. Valéry wedelte ungeduldig mit der Hand. »Nun, gehen wir einmal davon aus, dass Philipp Capet und de Nogaret Erfolg haben und uns die französischen Besitztümer des Ordens entreißen. Wenn die heilige Kirche dies zulässt, obwohl es um einen Mönchsorden geht, glaubt Ihr, dass es lange dauern wird, bis auch die anderen christlichen Monarchen ähnlich gegen die Templer in ihren Ländern vorgehen? Ich bezweifle es jedenfalls.«


  Der schottische Ritter wandte dem peitschenden Regen den Rücken zu. »Dieser Gedanke ist mir allerdings ebenfalls schon gekommen, auch wenn er trübe Aussichten beschreibt. Doch was hat das alles mit Eurem Merica zu tun?«


  »Ich glaube, dass sich die anderen Könige der Christenwelt wie die Geier auf uns stürzen werden, sobald ihnen Philipp den Weg gewiesen hat, William. Und in einer solchen Welt möchte ich nicht leben. Ich bin ein alter Mann und werde nun plötzlich genau zu einer Zeit nutzlos, in der es mir wichtiger wäre denn je, Großes vollbringen zu können – und diese Gewissheit bestürzt mich. Ich weiß, dass es an der Zeit ist, mein Admiralsamt an einen Jüngeren abzugeben, und ich weiß auch, dass de Berenger mir ein hervorragender Nachfolger sein wird. Möge es noch ein Amt für ihn geben.« Er hielt inne, dann schüttelte er den Kopf. »In Schottland würde ich nur unglücklich sein und sterben, mein Freund. Für Euch und Lady Jessica ist es die Heimat, für mich jedoch nicht. Außerdem seid Ihr für das Land geboren und für den Pferderücken. Ich hingegen bin mein Leben lang Seemann gewesen. Und ich weiß, dass ich lieber auf See sterben würde, auf der Suche nach einem Ziel, an das ich glaube, als in einem fremden, kalten Land dahinzuvegetieren, mit dessen Bewohnern ich mich nicht einmal unterhalten kann …«


  Der Admiral legte den Kopf schief. »Jemand ruft nach Euch.« Er sah sich um und zeigte dann mit dem Finger zum Kai. »Dort drüben.«


  Sinclair sah einen Mann, der ihm zuwinkte. »Eure Ohren sind jedenfalls noch besser als meine, Sir Charles. Es ist Tam, und das kann nichts Gutes bedeuten, denn er würde mich hier nicht ohne guten Grund unterbrechen.«


  »Dann geht zu ihm. Doch versprecht mir, dass Ihr eines bedenken werdet, Sir William: Was, wenn sich die Legende von Merica als genauso wahr herausstellen sollte wie die von dem verborgenen Schatz in Jerusalem? Was, wenn ich es finden würde? Und was, wenn ich mit Beweisen dafür zurückkehren würde? Würde das nicht all unseren Brüdern, denen von Sion und denen des Tempels, ein neues Ziel geben? Es ist doch auch nicht verrückter als nach den Ruinen eines Tempels zu graben, von dem niemand wusste, ob es ihn gab, oder?«


  Sinclair signalisierte Tam, kurz zu warten. »Nein, Admiral, das ist es tatsächlich nicht, und ich werde ernsthaft darüber nachdenken. Doch jetzt muss ich sehen, was Tam von mir will – und Ihr solltet mich begleiten. Wenn es wichtig ist, betrifft es Euch gewiss genauso.«


  Und wieder bahnten sie sich ihren Weg durch den Kies, der sie in Frankreich halten zu wollen schien.


  4
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  M ENDE WAR es eigentlich St. Valéry, dem Tams Ruf gegolten hatte.


  »Was ist los, Tam?«


  »Kapitän Parmaison ist hier!«


  Erst unterwegs war St. Valéry auf den Gedanken gekommen, zwei Galeeren nach La Rochelle zurückzuschicken, um die Kommandantur und die Umgebung noch eine Weile aus der Ferne im Auge zu behalten. Eine davon wurde von Sir Geoffrey Parmaison befehligt, der nun lange vor dem verabredeten Zeitpunkt wieder zu ihnen gestoßen war und im Hafeneingang vor Anker lag.


  »Wir brauchen ein Boot, Sergeant.«


  »Es liegt schon für Euch bereit, Admiral, am Ende des Piers.«


  Der Kapitän der Galeere blickte ihnen vom Vorderdeck seines Schiffes entgegen und half ihnen persönlich an Bord. Er führte sie zu einem kleinen Tisch mit drei Stühlen, der unter einem Sonnensegel stand, und schickte den Wachtposten am Bug davon.


  »Sprecht, Sir Geoffrey«, begann St. Valéry ohne Umschweife.


  Parmaison nickte knapp. »Wir kamen gerade in La Rochelle an, Admiral, als wir drei unserer Galeeren gesehen haben, die den Hafen ansteuerten. Doch wir waren zu weit entfernt, um zu verhindern, dass sie in den Hafen einliefen.«


  »Wisst Ihr, wer es war?«


  »Aye, Admiral. De Lisle war ihnen mit der anderen Galeere näher, und er behauptet, dass Antoine de l’Armentières Schiff dabei war.«


  »De l’Armentière? Er sollte doch in Zypern sein.«


  »Das dachte ich auch, doch de Lisle ist mit ihm verwandt, und er schwört, dass es Antoines Galeere war, die den Verband angeführt hat.«


  »Nun, sie ist ja leicht genug zu erkennen – ein Maurenschiff, Kriegsbeute –, ein Piratenschiff, das er vor Gibraltar eingenommen hat. Und de Lisle war sich sicher?«


  »So sicher er sich aus der Entfernung sein konnte.«


  »Und wo ist de Lisle jetzt?«


  »Auf seinem Posten, Admiral. Er schickt mich voraus, um Euch von dem Vorfall zu berichten.«


  »Und mehr habt Ihr nicht gesehen?«


  »Nein, Sir. Sie sind in den Hafen gefahren und nicht mehr herausgekommen.«


  St. Valéry wandte sich an Sinclair. »Was haltet Ihr davon?«


  »Nun, wäre ich an de Nogarets Stelle, würde ich die drei Schiffe in meine Gewalt bringen, ihre Besatzung festnehmen und sie mit meinen eigenen Leuten bemannen, um der Templerflotte zu folgen.«


  »Aye, ich auch. Kapitän Parmaison, fahrt so schnell wie möglich zu de Lisle zurück und bittet ihn, in gebührender Entfernung abzuwarten, ob diese Schiffe La Rochelle wieder verlassen. Beim ersten Anzeichen dafür kommt zurück und teilt es uns mit.«


  Parmaison nickte, und St. Valéry erhob sich.


  »Möge Gott Euch Flügel verleihen, Sir Geoffrey. Sir William, wir müssen sofort mit de Berenger sprechen.«


  Während sie zurückruderten, konnten sie hören, wie Parmaison seinen Männern Befehle zurief, und als sie wieder anlegten, hatte seine Galeere bereits Fahrt aufgenommen.


  Unterdessen hatte Sir Edward de Berenger seine organisatorische Meisterleistung vollendet, und seine Männer hatten Sir Kenneth Sinclairs Trupp bis auf den letzten Mann, das letzte Pferd und die letzte Wagendeichsel verstaut, bevor die Ebbe einsetzte. Während de Berenger am Kai mit den letzten Details beschäftigt war, ließ sich Sir William gemeinsam mit Tam zu seiner Galeere übersetzen.


  Sie waren schon auf dem Wasser, als Sinclair noch einmal an die Baronin dachte, die er seit seinem abrupten Aufbruch nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. General de St. Valérys Galeere verschwand bereits am Horizont; er selbst würde mit de Berengers Schiff zuletzt aufbrechen – und diesmal graute ihm doppelt vor der Untätigkeit der Seereise, auf der er alle Zeit der Welt haben würde, sich ihr Gesicht auszumalen, das ihn direkt, aber ausdruckslos ansah, sodass er nur raten konnte, was sie dachte.
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  ER GOLF VON Biskaya war berüchtigt für seine heftigen Stürme, vor allem um diese Jahreszeit, wenn der Winter unausweichlich näher rückte. Im Prinzip wusste Sir William zwar, dass ihr Schiff so konstruiert war, dass es diesen Stürmen trotzen konnte, solange sie sich auf offener See hielten, doch tief in seinem Inneren gab es eine Stimme, die davon nicht zu überzeugen war – jene Stimme, die ihm sagte, dass er nicht das Geringste auf einem Schiff zu suchen hatte, das von einem Orkan nach dem nächsten heimgesucht wurde, sondern dass sein Platz auf festem Boden war, im Sattel eines kräftigen Pferdes. Und die Seekrankheit, die gleich zu Beginn der Reise mit schier unglaublicher Wucht über ihn hergefallen war, schien dieser Stimme nur beipflichten zu wollen.


  Weil er das Schlingern des Schiffs im stickigen Zwielicht unter Deck erst recht nicht ertragen konnte, stand er wieder einmal mitten im Sturm an der Reling und klammerte sich an ein Tau, als er hörte, wie sein Name gerufen wurde. Tam Sinclair kämpfte sich zu ihm vor, und William ließ mit einer Hand das Tau los, das er mit beiden Fäusten fest umklammerte, und packte ihn am Handgelenk, bis er sich selbst Halt in der Takelage gesucht hatte.


  »De Berenger schickt mich!«, brüllte Tam Sinclair ihm ins Ohr, indem er seine Hand als Sprachrohr benutzte. »Er wartet in seiner Kajüte auf Euch!«


  Sinclair sank das Herz in die Stiefel, doch es blieb ihm wohl nichts anderes übrig als in die Unterwelt hinabzusteigen. Am Heck des Schiffes warfen sich zwei Seemänner mit ihrem ganzen Gewicht gegen das Steuerrad, um das Schiff hart am Wind segeln zu lassen, während ein Wellenkamm nach dem nächsten sie mit Gischt übergoss. Unter ihm saßen die Ruderer zusammengekauert auf ihren Bänken im Bauch des Schiffes und warteten geduldig auf den Befehl, ihre Ruder aus der senkrechten Befestigung zu lösen und sich an die Arbeit zu machen.


  »Was gibt es denn?«


  Doch Tam schüttelte nur den Kopf, und so kämpften sie sich mit vorsichtigen Bewegungen zum Heck, wo sich Tam im Schutz der Bordwand niederließ, während Sir William an eine der drei Türen unterhalb des Achterdecks klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er die Tür und steckte den Kopf in die Kajüte. De Berenger saß vor einem kleinen Schreibbord, das er an die Wand klappen konnte, wenn er es nicht brauchte. Seine Finger waren voller Tintenflecken.


  »Ihr habt mich rufen lassen, Sir Edward?«


  »Ja, Sir William. Kommt doch herein und schließt die Tür.«


  Drei Kerzen, die in einem speziell konstruierten Ständer an der Decke der Kajüte befestigt waren, warfen zwar schwankende Schatten, doch sie spendeten ein willkommenes Licht und erzeugten zumindest die Illusion von Wärme.


  »Setzt Euch auf die Koje oder den Hocker.« De Berenger sah ihn an. »Wie geht es Euch heute? Glaubt Ihr, Ihr werdet es überleben?«, fragte er, und der Hauch eines Lächelns umspielte seine Augen.


  Sinclair ließ sich vorsichtig auf dem dreibeinigen Hocker nieder und klammerte sich mit einer Hand an einen Vorsprung in der gezimmerten Schiffswand. »Aye, nach fünf Tagen wird es jetzt wohl nicht mehr schlimmer werden. Es könnte höchstens sein, dass ich mich ohne Vorwarnung übergebe. An der frischen Luft habe ich mich einigermaßen unter Kontrolle, doch ich kann es nicht lange an einem Ort aushalten, wo ich den Horizont nicht sehe.«


  De Berengers Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. »Aye, so ist das, wenn man seekrank ist. Immerhin haben wir ja Meerwasser genug, um es vom Boden zu wischen.« Er wies mit dem Daumen auf eine Ledermappe voller Papiere, die neben ihm auf dem Tisch lag. »Ich wollte mit Euch über die Mitteilungen des Admirals sprechen. Habe noch nicht viel Zeit gehabt, seit sie an Bord gebracht wurden, und habe erst heute Vormittag angefangen, sie zu lesen. Offenbar werfen bedeutende Entscheidungen ihre Schatten voraus, und ich bin froh, dass ich es nicht bin, der sie treffen muss.«


  Sinclair nickte. Er hatte zugesehen, wie die Papiere an Bord geholt worden waren. St. Valéry hatte eine kurze Unterbrechung zwischen zwei Unwettern genutzt, um sich mit seiner Galeere so weit zu nähern, dass er ihnen einen Armbrustbolzen in die Bordwand schießen konnte. Es waren mehrere Versuche nötig gewesen, doch schließlich war der Bolzen stecken geblieben. An seinem Ende hing eine Angelschnur und daran wiederum ein dickeres Tau, an dem sie einen mit Pech versiegelten Korb befestigten. Dieses kleine Boot enthielt ein wasserdichtes Paket aus Wachstuch mit der Ledermappe. Fast hätte er sogar seine Übelkeit vergessen, während er den Seeleuten zusah, die es geschickt wie die Kletteraffen bargen.


  Er sah de Berenger an und zog die Augenbrauen hoch. »Ihr möchtet, dass ich die Papiere lese?«


  »Aye, Sir William, das wäre mir am liebsten, doch ich fürchte, dass es Euch aufgrund Eurer Seekrankheit unmöglich wäre, mit gesenktem Kopf hier zu sitzen und zu lesen. Da ich die Papiere bereits vollständig gelesen habe, ist es wohl am besten, wenn ich die Vorschläge des Generals für Euch zusammenfasse. Dann könnt Ihr die Passagen, die Euch besonders wichtig erscheinen, immer noch selbst lesen, ohne Euch durch das gesamte Paket arbeiten zu müssen.«


  »Das ist eine hervorragende Idee. Bitte, nur zu.«


  Der Vizeadmiral ergriff einen Papierstapel und hielt ihn hoch. »Das hier sind nur Frachtpapiere und Dienstberichte, die uns jetzt nicht interessieren.« Er schob den Stapel ordentlich zusammen und legte ihn an die Wand, bevor er nach einem zweiten, kleineren Stapel griff. »Dies sind die Fragen, die uns betreffen. Zunächst geht es um die drei Galeeren, die nach unserem Aufbruch noch in den Hafen von La Rochelle gelaufen sind.«


  »Wissen wir denn, was aus ihnen geworden ist?«


  »Der Admiral hat zwei weiteren Schiffen befohlen, zwischen uns und Parmaison und de Lisle Position zu beziehen, um uns warnen zu können, falls Gefahr im Verzug ist. Das war vor fünf Tagen, vor dem Beginn der Stürme.«


  »Und?«


  »Wir wissen nichts. Das Wetter ist zu schlecht.«


  »Aber? Ich kann ein ›Aber‹ in Eurer Stimme hören.«


  »Das stimmt. Der Admiral geht davon aus, dass die drei Galeeren gekapert wurden und uns verfolgen werden.«


  »Die Vermutung liegt nahe. Was schlägt der Admiral also vor?«


  Sein Gegenüber zog die Stirn in Falten. »Das ist der Punkt, an dem ich seiner Logik nicht mehr folgen kann – deshalb habe ich beschlossen, mit Euch zu sprechen.« Er zögerte kurz, dann fuhr er fort. »Hat Admiral St. Valéry mit Euch über das gesprochen, was er gern tun würde, wenn wir Kap Finisterre hinter uns gelassen haben?«


  Sinclair zog eine Augenbraue hoch. »Aye. Er denkt darüber nach, über den Ozean nach Westen zu segeln.«


  »Und nach der Legende von Merica zu suchen.«


  »Ah … dann hat er Euch ebenfalls darauf angesprochen?«


  De Berenger sah ein wenig beklommen aus, als sei ihm das Thema unangenehm. »Bei unserer letzten Unterredung unter vier Augen hat er … angedeutet, dass er sich gern auf diese Suche begeben würde, wenn er sein Admiralsamt niederlegt. Dass er schon seit Jahren davon träumt und ihn jetzt nichts mehr aufhalten kann, wenn er genug Freiwillige findet …«


  Sinclair räusperte sich. »So ähnlich hat er sich mir gegenüber auch ausgedrückt. Er hat mich gebeten, es in Erwägung zu ziehen. Er möchte nicht gerne mit uns nach Schottland fahren. Was haltet Ihr von der ganzen Sache?«


  De Berengers Gesicht machte eine ganze Reihe von Veränderungen durch, bis er schließlich mit den Achseln zuckte. »Wenn ich die Wahrheit sagen soll, weiß ich nicht, was ich davon halten soll, auch weil sich der Orden nie eindeutig zu Merica geäußert hat.«


  Sinclair holte tief Luft und hielt sie an, weil ihm plötzlich übel wurde. Als das Gefühl nachließ, fuhr er fort. »Es gibt ja auch nichts Eindeutiges dazu zu sagen. Allerdings habe ich in den letzten Tagen darüber nachgedacht, und das hat mich auf den greisen Bruder Anselm gebracht, der während meiner Studien für die Aufnahme mein Mentor war und ein wandelnder Wissensschatz. Leider ist er letztes Jahr gestorben.«


  Er hielt inne, um zu lauschen, und lockerte dann seine Umklammerung des Griffes an der Wand. »Bilde ich mir das nur ein, oder hat das Schlingern nachgelassen?«


  De Berenger nickte. »Entweder ist der Sturm vorbei, oder er schöpft gerade neuen Atem. Was habt Ihr denn von diesem Bruder Anselm erfahren?«


  »Er hat mir eine andere Sichtweise auf die nebulöseren Aspekte unserer Überlieferung gezeigt.« Wieder hielt er inne und lauschte. »Ich glaube, der Wind lässt ebenfalls nach. Hättet Ihr etwas dagegen, wenn wir unser Gespräch im Freien fortsetzen würden? Verzeiht mir, aber ich fühle mich in Eurer Kajüte immer noch beklommen.«


  De Berenger sprang behände auf. »Natürlich nicht, Sir William. Verzeiht mir. Mir war nicht klar, wie schlecht es Euch geht.« Er öffnete die Kajütentür und trat dann beiseite, um Sinclair hinauszulassen. Dieser hastete mit großen Sätzen zur Reling, wo er sich breitbeinig hinstellte und die kalte Seeluft geradezu in sich hineinschlang. Es schien tatsächlich so, als sei der Sturm vorüber, denn der Wind hatte nachgelassen, und die Wellen versprühten keine Gischtschauer mehr. Das Schiff schlingerte in atemberaubendem Tempo zwar immer noch mit jeder Woge in ein tiefes Tal, jedoch längst nicht mehr mit derselben Wucht wie zuvor. Als Sinclair sich wieder im Griff hatte, wandte er sich zu de Berenger um.


  »Ah, jetzt geht es mir besser, viel besser. Ich danke Euch für Eure Sorge um meinen Magen und mein Wohlergehen, Sir Edward. Nun. Bruder Anselm. Natürlich musste er ebenfalls feststellen, dass es in unseren Archiven keine Beweise für die Legende von Merica gibt. Doch dann ist er einen Schritt weitergegangen und hat nach der Quelle der Quellen geforscht.«


  De Berenger runzelte die Stirn. »Wie kann es denn hinter einer Quelle noch eine Quelle geben?«


  »Genau das habe ich ihn auch gefragt«, erwiderte William Sinclair, den Blick auf das tosende Meer gerichtet. »Ich weiß noch, wie er mich angelächelt hat, bevor er mich auf den Fehler in meiner Logik aufmerksam gemacht hat. Natürlich war ich nur von unseren eigenen Quellen ausgegangen – den Quellen, auf denen die Ordensväter unsere Überlieferungen aufgebaut haben. Die ganze Wahrnehmung unseres Ordens konzentriert sich nun einmal auf unsere Überlieferungen.« Er richtete den Blick wieder auf seinen Gesprächspartner. »Seid Ihr über meinen ersten Händedruck in La Rochelle nicht überrascht gewesen?«


  »Doch, das war ich«, sagte de Berenger. »Es ist eine Weile her, seit ich zuletzt einem Templeroffizier begegnet bin, der außerdem der Bruderschaft angehört.«


  »Dann habt Ihr mich also von Anfang an mehr als Templer gesehen denn als Mitglied der Bruderschaft?« In de Berengers Gesicht zeigte sich Bestürzung, doch Sinclair winkte grinsend ab. »Keine Sorge, Mann, ich wollte Euch nur demonstrieren, wie sehr unsere Wahrnehmung unsere Denkweise beeinflusst. Bruder Anselm hat mich gelehrt, dass es sich mit der Legende von Merica ähnlich verhält.«


  De Berenger musterte ihn fragend, und er fuhr fort. »Seit Anbeginn unserer Bruderschaft ist Geheimhaltung unser oberstes Gebot gewesen. Wir gehen heute davon aus, dass der Grund dafür in der Notwendigkeit lag, unsere jüdische Identität vor der Rache Roms zu verbergen. Doch die Priesterschaft im alten Judäa war schon eine abgeschottete Gemeinschaft, lange bevor sich Rom auf seinen sieben Hügeln zu regen begann. Ihre Wurzeln reichen bis ins alte Ägypten der Pharaonen und die Versklavung der Israeliten zurück. Unsere Vorväter haben ihre Traditionen aus Ägypten nach Jerusalem mitgebracht, Traditionen, die tief in der Verehrung von Isis und Osiris verwurzelt waren – und darauf hat Salomon seinen Tempel errichtet.«


  Sinclair hielt inne, um zuzusehen, wie ein junger Seemann mit einem Eimer die Leiter von der Steuerplattform hinunterstieg. Als der junge Mann an ihnen vorüber und außer Hörweite war, fuhr er fort.


  »Anselm hat mir die Augen dafür geöffnet, dass unsere Vorväter der jüngeren Geschichte auf der Flucht aus Jerusalem nur das mitnehmen konnten, was sie tragen konnten. Den Rest hatten sie versteckt. Als Hugh de Payens und seine Freunde ihn zwölfhundert Jahre später fanden, hatte sich unsere Bruderschaft längst auf die Lehren gestützt, die man aus Palästina gerettet hatte. Da sie auch nur Menschen waren, haben sich die ersten Brüder vor allem auf jene Teile der Überlieferung konzentriert, in denen es um die Hoffnung auf eine Rückkehr in ihre wahre Heimat ging. Vieles andere geriet dadurch in Vergessenheit oder wurde zur Legende – darunter das Wissen um Merica.«


  Sir Edward de Berenger lehnte an der Bordwand und starrte William Sinclair wortlos an.


  Sinclair lächelte. »Findet Ihr das so schwer zu glauben?«


  Der Vizeadmiral schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nur erstaunt, weil es so naheliegend ist.«


  Wieder blickte Sinclair auf das Wasser hinaus, und in diesem Moment öffnete sich eine Lücke in den Wolken, die einen einzelnen Lichtstrahl auf das Wasser fallen ließ.


  »Seht – ein einzelner Sonnenstrahl verändert unser ganzes Bild von der Welt. Wie unbedeutend und klein wir Menschen doch sind. Wir wollen die ganze Welt verändern und gründen Königreiche und mächtige Orden, nur um dann miterleben zu müssen, wie sie von Dingen zu Fall gebracht werden, auf die wir keinen Einfluss haben.« Er verzog das Gesicht zu einer ironischen Grimasse und sah de Berenger an. »Allmählich beschleicht mich doch die Angst, Edward, dass wir hier hoffnungslos verloren sind und das Ende einer Ära verfolgen müssen. Das Ende der Welt, wie wir sie kennen.«


  »Nicht doch, Sir William, in Gottes heiligem Namen. Unsere Schiffe werden wieder zusammenfinden, wenn sich der Wind legt, das verspreche ich Euch.«


  »Aye, gewiss. Doch gilt das gleichzeitig für unsere Stärke und unsere Macht?« Sinclair schüttelte den Kopf. »Bis zu dem Moment, in dem wir in den Tagesraum der Kommandantur eingedrungen sind und auf die Mörder gestoßen sind, die auf den General warteten, habe ich die Wahrheit nicht geglaubt, habe ich an ein furchtbares Missverständnis geglaubt. Doch es war die furchtbare Wahrheit. Wir sind so naiv gewesen, dass es kaum zu glauben ist. Frankreich ist zu einem Verlies geworden, nicht nur für unsere Brüder, sondern auch für unsere Ideale und Prinzipien. Und weil das so ist, muss ich gestehen, dass ich es erwäge, Admiral St. Valéry die Erlaubnis für seine Fahrt nach Westen zu erteilen.«


  Der Vizeadmiral schwieg, doch sein Gesicht drückte Verwunderung und Skepsis aus.


  »Ihr blickt finster drein«, sagte Sinclair schließlich zu ihm. »Was haltet Ihr davon?«


  De Berenger schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sir William. Im ersten Moment klingt es nach purer Narrheit. Die westliche See ist unendlich, und Sir Charles dorthin segeln zu lassen bedeutet, ihn in den Tod zu schicken.«


  Will Sinclair grinste. Jetzt, da sich die See allmählich beruhigte, war es herrlich hier an Deck.


  »Keine Angst, Sir Edward, ich habe ja nicht gesagt, dass ich ihn wirklich ziehen lasse, denn Ihr habt natürlich recht. Andererseits glaube ich aber, dass er es verdient hat, dass man seine Bitte ernst nimmt. Er fürchtet das Exil in einem fremden Land, und einen anderen Zufluchtsort als Schottland kann ich mir nicht vorstellen. Philipp Capet hat mit dem Segen seines zahmen Papstes gehandelt, und es wird nicht lange dauern, bis andere seinem Beispiel folgen. Doch Robert Bruce wurde exkommuniziert, und unter seinen Anhängern finden sich viele schottische Templer – es gibt keine andere Zuflucht für uns.«


  »Ihr malt ein finsteres Bild, Sir William.«


  »Nur so finster, wie es in Wirklichkeit ist.« Sir William spähte zum Himmel, an dem sich die blaue Lücke nun rasch vergrößerte. »Es sieht tatsächlich so aus, als würde es aufklaren. Wenn der Admiral wieder zu uns stößt, werde ich noch einmal mit ihm sprechen.«


  Vergiftet

  1


  J


  ESSICA RANDOLPH STAND über die schlafende Gestalt ihrer Zofe Marie gebeugt. Trotz ihrer Müdigkeit musste sie lächeln beim Anblick der beiden treuen Seelen, die eigentlich für sie sorgen sollten, die jedoch so von der Seekrankheit übermannt worden waren, dass Jessie schon seit fünf Tagen die Rollen mit ihnen getauscht hatte. Nun, da der Sturm endlich nachließ, waren sie in ihrem improvisierten, halb offenen Lederzelt vor den Blicken der Männer und der Sonne geschützt, doch an der frischen Luft in den Schlaf gesunken. Während sich Jessie aufrichtete, strich sie sich mit der einen Hand die Haare aus dem Gesicht und knetete sich mit der anderen das Kreuz, das von der gebückten Haltung schmerzte.


  Sie hatte keine Ahnung, warum sie selbst das Toben der See in aller Seelenruhe und ohne den geringsten Anflug von Übelkeit überstanden hatte. Doch sie war dankbar dafür, umso mehr, als fast die gesamte Mannschaft des Schiffes in Mitleidenschaft gezogen worden war. Selbst ein alter Seebär wie ihr Schwager, der Admiral, war vom Wüten des Sturms krank geworden, genau wie seine Offiziere, von denen keiner mehr in der Lage gewesen war, seinen Dienst zu versehen. Die Ruder hatten seit dem Beginn der Stürme das Wasser nicht mehr berührt, und ihre Bemannung war auch zu keiner anderen Aufgabe im Stande gewesen. Schließlich hatte der Sergeant namens Tescar, der bei Jessies Eintreffen die Wache der Kommandantur befehligt hatte, vorübergehend das Kommando übernehmen müssen, obwohl er noch nie zuvor zur See gefahren war.


  Genau wie Jessie hatte auch er gestaunt, weil ihm das Toben der Elemente nichts ausmachte, während ringsum ein erfahrener Seemann nach dem anderen den Dienst quittieren musste. Gemeinsam mit einer Handvoll anderer Männer, die ebenfalls verschont geblieben waren, hatten sie alles dafür getan, dass die Kranken auf dem Schiff am Leben blieben. Gerade wankte wieder eine der gespenstischen, ausgezehrten Gestalten an ihr vorüber, doch plötzlich fiel ihr auf, dass sich der Mann fortbewegte, ohne sich an der Takelage festzuhalten. Tatsächlich, die Schlingerbewegungen des Schiffes hatten nachgelassen.


  Ein Lichtstrahl zog ihren Blick auf sich, und als sie den Kopf hob, sah sie die Sonne durch eine Lücke in der Wolkendecke hervorbrechen. Der Lichtstrahl verschwand zwar fast im selben Moment wieder, doch nicht weit entfernt fiel der nächste durch die Wolken und dann noch einer. Jessie spürte, wie die Aussicht auf ein Ende der unablässigen Stürme ihre Lebensgeister erwachen ließ.


  Sie beugte sich noch einmal vor und griff nach einem großen Lederbeutel, der zwischen den beiden schlafenden Frauen lag. Sie öffnete ihn und zog eine zusammengefaltete Decke hervor, die zum Glück trocken geblieben war. Sie schlug die Decke aus und legte sie sich um Kopf und Schultern. Vorsichtig darum bemüht, ihre schlafenden Schützlinge nicht zu stören, ließ sie sich zwischen ihnen zum Sitzen nieder und lehnte sich an das Schott, in dessen Windschatten das Zelt stand. Sie zupfte die Decke so zurecht, dass sie ganz darunter verschwand, und bevor sie auch nur einen weiteren Gedanken fassen konnte, war sie selig in den Schlaf gesunken.
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  IE TRÄUMTE, DASS jemand aus großer Entfernung ihren Namen rief, als sie die Augen aufschlug und Bruder Thomas, den Sakristan, mit mürrischer Miene vor sich stehen sah. Sie blinzelte verwirrt, versuchte, die Hände zu heben, um sich die Augen zu reiben, konnte sie aber nicht schnell genug aus der Hülle ihrer Decke ziehen, und als sie sie endlich befreit hatte, wusste sie auch wieder, wo sie war. Rechts und links von ihr schliefen Marie und Janette immer noch tief und fest, und sie fuhr sich mit dem Finger an die Lippen, um den Sakristan zu warnen, sie ja nicht zu wecken.


  Der Mann verzog bei ihrer Geste das Gesicht, doch sie beachtete ihn nicht weiter und erhob sich, so würdevoll es unter seinen Blicken möglich war. Sie wusste, dass er sie verachtete, weil er ihre Anwesenheit inmitten seiner heiligen Bruderschaft missbilligte. Sie fühlte sich zwar dadurch nicht beleidigt, weil sie davon ausging, dass er auf jede andere Frau genauso reagiert hätte, doch war er ihr zusätzlich auf den ersten Blick durch und durch unsympathisch gewesen.


  Unglücklicherweise stellte sich jedoch heraus, dass sie einander nicht aus dem Weg gehen konnten, denn Bruder Thomas war für das persönliche Wohlergehen des Admirals zuständig – was auf der beengten Galeere bedeutete, dass er St. Valéry niemals aus den Augen oder außer Hörweite ließ. Da er Jessie für ein Werkzeug des Teufels hielt, das rechtschaffene Männer vom Pfad der Tugend abbringen sollte, hatte er ihr den Zugang zur Kajüte des Admirals verweigert, als dieser krank wurde. Ihr war nichts anderes übrig geblieben als sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das in Wut versetzte.


  Nun wandte sie sich an den Mann. »Was wollt Ihr?«


  Bruder Thomas errötete schwach. »Der Bruder Admiral möchte Euch sprechen.«


  »Der Bruder Admiral, so so.« Jessie sah den Sakristan unverblümt an. »Ich frage mich, was Sir Charles wohl von dieser Vertraulichkeit hält. Mein lieber verstorbener Gemahl hat immer gesagt, dass wir uns unsere Freunde aussuchen können, mit unseren Verwandten aber von Geburt an geschlagen sind.« Sie ließ ihm keine Zeit zu antworten, sondern setzte sich in Bewegung und steuerte auf das Quartier des Admirals am Heck der Galeere zu. »Ich werde nach ihm sehen.«


  Sie bewegte sich mühelos im Einklang mit dem Heben und Senken des Schiffes und erfreute sich an der plötzlichen, zunehmenden Helligkeit des Nachmittags, an den wachsenden blauen Lücken in den Wolken … und an der Hast des Sakristans, der ihr im Laufschritt folgte. Als sie an Deck die Tür der winzigen Kajüte des Admirals erreichte, war Thomas immer noch mehrere Schritte hinter ihr und konnte sie nicht daran hindern, zu klopfen und die Tür zu öffnen.


  Innen saß Charles de St. Valéry vollständig bekleidet an einen Stapel Bettwäsche gelehnt. Er blinzelte ihr mit schmerzvoll verzogener Miene entgegen und hielt sich die Hand zum Schutz gegen das blendende Licht über die Augen, das ihm durch die Tür entgegenströmte. Sein Haar war ungekämmt, seine Kleidung zerknittert, und Jessie zuckte bei seinem Anblick mitfühlend zusammen. Bruder Thomas trat nun an ihrer Seite ein und erhob protestierend die Stimme, doch sie schnitt ihm mit einer abrupten Handbewegung das Wort ab. Um einen scherzhaften Ton bemüht, sprach sie dann ihren Schwager an.


  »Bruder Charles, es freut mich zu sehen, dass Ihr den Sturm überlebt habt, obwohl ich kaum fassen kann, wie Euch das in der Enge dieses kleinen schwarzen Lochs gelungen ist. Kann ich Euch dazu bewegen, ins Freie zu treten und Gottes reine Luft zu atmen? Es wird Euch guttun, das verspreche ich Euch.«


  Langsam ließ der Admiral die schützende Hand sinken, obwohl er immer noch blinzelte. Dann schloss er die Augen und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund, öffnete die Augen und blinzelte erneut wie eine Eule, bevor er fragte: »Welcher Tag ist heute?«


  »Es ist Freitag, Admiral. Es hat fünf Tage lang gestürmt.« Und Ihr seht aus, als wärt Ihr seit vier Tagen tot, fügte sie in Gedanken hinzu – noch nie war er ihr unfrisiert und ungewaschen gegenübergetreten.


  Er sah sie an, und sein Gesicht nahm einen angewiderten Ausdruck an, während sich sein Mund bewegte. »Ich habe einen grauenvollen Geschmack im Mund.« Sein Blick richtete sich auf den Sakristan, der hinter ihr stand. »Thomas, würdet Ihr mir etwas Wasser holen?«


  Sie konnte tatsächlich riechen, wie sich der Sakristan entfernte, denn sein saurer Körpergeruch verschwand.


  »Ein seekranker Admiral«, murmelte St. Valéry. »Ich habe ja meine Schwächen, aber dies zählt gewöhnlich nicht dazu. So schlecht ist es mir seit Jahren nicht mehr gegangen. Gebe Gott, dass genauso viele Jahre vergehen, bevor es noch einmal geschieht.« Er musste husten. »Freitag, sagt Ihr? Seit La Rochelle ist schon eine Woche vergangen? Und wo sind wir jetzt?«


  »Gott sei Dank schwimmen wir noch, doch mehr kann ich Euch nicht sagen. Sergeant Tescar und ich sind wider jede Logik die beiden gesündesten Geschöpfe an Bord dieses Schiffes. Obwohl wir echte Landratten sind, konnten die Stürme weder unseren Mägen noch unseren Beinen etwas anhaben. Außer uns sind noch fünfzehn Mann gesund geblieben, aber keiner von ihnen kann navigieren, und so haben sie keine Ahnung, wo wir sind. Doch wir befinden uns auf dem Wasser und nicht darunter, und dafür zumindest sind wir dankbar.«


  »Was sagt Ihr da, Schwester? Was ist das für ein Unsinn? Wo sind denn meine Offiziere?«


  »Im Bett, Sir, bis auf den letzten Mann genauso krank wie Ihr.«


  »Aber das ist ja … unvorstellbar. Und meine Männer?«


  »Ebenfalls krank. Und Tescar sagt, dass drei von ihnen während des Sturms gestorben sind.«


  »Woran denn, in Gottes Namen?«


  »An der Seekrankheit.«


  »An der …« St. Valéry hielt inne und schüttelte den Kopf. »An der Seekrankheit stirbt man nicht. Davon habe ich noch nie gehört, auch wenn man sich zeitweise wünschen mag, es wäre so. Wisst Ihr noch, ob die Männer alle gleichzeitig krank geworden sind?«


  Jessie runzelte die Stirn. »Aye, ich glaube schon, doch mir war selbst einen halben Tag und eine Nacht schlecht, als es zu stürmen begonnen hat, und als es mir wieder besser ging, waren alle anderen krank geworden, auch Ihr.«


  St. Valéry legte nachdenklich den Kopf zurück. »Hier ist etwas Merkwürdiges im Spiel, etwas Verdächtiges. Für mich klingt das wie eine Vergiftung. Etwas Ähnliches habe ich einmal in Arabien erlebt. Dieses Fleisch am ersten Abend auf See. Ich hatte doch das Gefühl, dass es einen seltsamen Beigeschmack hatte.« Sein Blick richtete sich wieder auf Jessie. »Sagt mir – habt Ihr an jenem ersten Abend auf See etwas gegessen? Und Tescar?«


  »Nein.« Jessie schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe den Appetit verloren, sobald der Seegang einsetzte, und war die nächsten Stunden todkrank. Ich kann nicht sagen, ob Tescar etwas gegessen hat, aber ich weiß, dass ihm noch vor mir übel geworden ist.«


  »Dann muss das der Grund für die Krankheit sein, die uns befallen hat. Wir haben Pökelfleisch gegessen. Das Brot war tags zuvor in La Rochelle frisch gebacken worden. Wäre das Fleisch doch genauso frisch gewesen.« Er ließ den Blick durch die Kajüte schweifen. »Ich sollte wirklich aufstehen.« St. Valéry zog sich langsam hoch, konnte aber in der niedrigen Kajüte nicht aufrecht stehen. Wieder verzog er das Gesicht und bewegte vorsichtig seine Schultern. »Was ist mit den anderen, dem Rest der Flotte? Sind sie in Sichtweite?«


  Jessie zuckte mit den Achseln. »Ich habe mich heute Morgen zum letzten Mal umgesehen, und da waren wir allein. Es war nirgendwo etwas zu sehen – doch man konnte auch nicht weit sehen, weil der Wellengang zu hoch war.«


  Bruder Thomas kehrte mit einem Hornbecher und einem Wasserschlauch zurück. St. Valéry bedankte sich bei ihm, trat an Deck und hielt ihm den Becher hin, während der Sakristan ihm einschenkte. »Sagt mir, Thomas, seid Ihr auch krank gewesen wie die anderen?«


  Der Sakristan schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Bruder Admiral, Dank sei Gott.«


  »Habt Ihr an dem Tag, an dem der Sturm ausgebrochen ist, Fleisch gegessen?«


  »Ich habe gar nichts gegessen, Bruder. Es war der Jahrestag des Todes meiner Mutter, und ich habe den ganzen Tag gefastet.«


  »Hmm.« St. Valéry leerte seinen Becher in einem Zug. Während Thomas ihm nachschenkte, sah er sich sorgfältig um. »Der Sturm ist vorbei«, sagte er. »Die Sicht beträgt vier Meilen.« Nun richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und suchte den Horizont ab, bevor er Jessie zuwinkte. »Dort, da ist ein Mast, und wo einer ist, gibt es gewiss noch mehr.« Sein Blick kehrte auf sein eigenes Schiff zurück, auf dessen Deck verknäulte Taue und andere Überbleibsel des Sturms im Weg lagen. »Doch immer der Reihe nach. Ich muss meine Mannschaft zusammentrommeln, damit sie das Schiff wieder in einen einsatzfähigen Zustand versetzt. Thomas, holt mir Kapitän de Narremat – egal, in welchem Zustand, solange er nur unter den Lebenden ist. Und sucht auch die anderen Offiziere. Wenn sie verdorbenes Fleisch gegessen haben, was ich vermute, dann sollte es ihnen inzwischen besser gehen, und sie werden sich schneller erholen, wenn sie arbeiten, als wenn sie sich selbst bemitleiden. Dasselbe gilt ab sofort für mich.«
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  AS ABENDESSEN, DAS der Admiral gemeinsam mit seinem Ehrengast zu sich nahm, unterschied sich nicht von dem, was auch der rangniedrigste Ruderer an Bord aufgetischt bekam: eine dünne Scheibe Pökelfleisch, das diesmal sorgfältig begutachtet worden war, dazu trockene Räucherwust, Hartkäse aus Ziegenmilch, so viel Zwieback, wie man essen konnte, und eine Handvoll Rosinen. Immerhin jedoch genossen er und die Frau seines Bruders das Privileg, auf dem kleinen Achterdeck essen zu können, wo sie sich zumindest einbilden konnten, für sich zu sein – und sie konnten einen Becher Wein aus dem persönlichen Vorrat des Generals genießen. Über ihren Köpfen wehte das große Segel, das sie entlang der Nordküste der Iberischen Halbinsel nach Westen trug.


  Jessica schluckte den letzten Rest ihres sorgfältig gekauten, vollkommen geschmacklosen Zwiebacks herunter und gestattete sich einen sehnsuchtsvollen Gedanken an das knusprige französische Brot, das sie so geliebt hatte. Doch dann konzentrierte sie sich wieder auf ihren Gastgeber, denn St. Valéry blickte schon seit einiger Zeit schweigend auf die See hinaus, und sie hatte den Eindruck, dass die Erschöpfung in seinem Gesicht auf mehr zurückzuführen war als nur auf seine Krankheit.


  »Er muss Euch sehr fehlen«, sagte sie plötzlich.


  »Wen meint ihr?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.


  »Verzeiht … aber ich habe das Gefühl, dass Ihr in Gedanken bei Eurem Freund de Thierry seid. Doch ich wollte Euch nicht zu nahetreten …«


  Er lächelte, auch wenn sein Blick bedrückt blieb. »Ihr habt recht. Ich habe an Arnold gedacht. Welch grausames Ende für so einen großen Mann.«


  »Erzählt mir von ihm. Ihr seid doch sehr lange mit ihm befreundet gewesen, nicht wahr?«


  »Das bin ich, ja. Man hat uns les jumeaux genannt – die Zwillinge, weil wir uns im Lauf der Jahre zunehmend ähnlicher geworden sind. Selbst unsere Bärte sind zur selben Zeit ergraut. Wir sind uns vor einunddreißig Jahren auf der Galeere begegnet, die uns beide von Rhodos nach Limassol auf Zypern gebracht hat, wo wir gemeinsam in den Orden aufgenommen worden sind. Und wir sind vom ersten Moment an gute Freunde gewesen. Arnold war damals einundzwanzig, ich fünfundzwanzig. Er war bereits Witwer, denn er hatte seine Frau und seinen Sohn im Kindbett verloren. Der Orden wurde seine Lebensaufgabe, und er wurde einer der meist geehrten Tempelritter. Er hat fünfzehn Jahre im Heiligen Land verbracht, bis hin zur letzten Belagerung von Acre.«


  »Er hat ebenfalls Acre überlebt?«


  »Er wurde früh verwundet und evakuiert. Danach wurde er mit dem Posten in La Rochelle geehrt.«


  »Und wo wart Ihr während dieser Zeit?«


  »Auf See, wo sonst. Bis ich in La Rochelle vor Anker gegangen bin, habe ich mein ganzes Leben auf See verbracht.«


  »Und was hat Euch nach La Rochelle verschlagen?«


  »Meine Freundschaft mit Arnold – sogar in zweierlei Hinsicht. La Rochelle ist die wichtigste Kommandantur des Ordens, der wichtigste Umschlagplatz zwischen der See und dem Festland, und es ist unabdingbar, dass die beiden Kommandanten der Flotte und der Garnison gut zusammenarbeiten. Leider ist es aber selten, dass zwei Männer, die hochrangige Ämter bekleiden, sich gegenseitig so respektieren, dass sie zwei solch gleichwertige Posten bekleiden können, ohne dass es zu Eifersüchteleien kommt, weil ihnen ihre persönlichen Ambitionen wichtiger sind als die Sache, der sie dienen. Unsere langjährige Freundschaft hat also für uns gesprochen, und so wurden wir vor zehn Jahren gemeinsam mit dem Kommando über La Rochelle betraut.«


  Er winkte einem Seemann, für sie abzuräumen, und sie schwiegen beide, bis der Mann den kleinen Tisch zusammengeklappt und mitgenommen hatte. Als sie wieder allein waren, fragte Jessica: »Was werdet Ihr denn jetzt tun?«


  Der Admiral sah sie an, doch seine klugen blauen Augen gaben nichts preis außer ihrem eigenen leuchtenden Blau.


  »Nun, jedenfalls zieht es mich nicht nach Schottland. Ich bin noch nie dort gewesen, und ich möchte auch jetzt nicht dorthin. Ich war zweimal in England, und auch dorthin möchte ich nicht. Wie Ihr ja wisst, spreche ich ein wenig Englisch, wenn auch nicht besonders gut, doch die schottische Zunge ist für mich unverständliches Gestammel.«


  »Welche schottische Zunge meint Ihr denn? Es gibt die Nordmänner, die Kelten, die Norweger oder die alten Pikten.«


  »Und diese unterschiedlichen Menschen sprechen miteinander?«


  »Ständig, Admiral, leider allerdings meistens nicht sehr freundlich. König Robert versucht, das zu ändern und das Land gegen Edwards England und seine Gier zu einen.«


  »Sinclair hat doch gesagt, dass Edward tot ist, Jessie.«


  »Er mag tot sein, doch seine Barone sind es nicht, und Edwards eiserne Hand war das Einzige, was sie im Zaum gehalten hat. Der Sohn, der sein Nachfolger auf dem englischen Thron ist, ist das Schlimmste, was Schottland zustoßen konnte, denn er ist ein Schwächling, und seine eigenen Barone werden seine Anordnungen mit Füßen treten und tun, was sie wollen. Und was sie wollen, ist eine Invasion Schottlands.« Sie war laut geworden und hielt inne. Dann fuhr sie beherrschter fort. »Wenn Ihr aber nicht in Schottland bleiben wollt, wohin werdet Ihr von dort aus gehen? Es sei denn, Ihr habt vor, sogleich nach Frankreich zurückzukehren?«


  »Wenn ich meinem Herzen folgen würde, würde ich genau das tun, doch mein Kopf sagt mir, dass es Jahre dauern könnte, bis unser Orden in Frankreich wieder Fuß fassen kann – falls überhaupt.« Er verstummte, und sein Blick wanderte zum Wasser. Dann erhob er sich und trat an die Reling, um den Horizont absuchen zu können.


  »Da«, sagte er und winkte sie zu sich. »Habe ich nicht gesagt, wo einer ist, sind noch mehr? Jetzt sind es elf Masten, seht Ihr das? Und drei weitere Schiffe sind schon ganz zu sehen. Unsere Flotte existiert noch.«


  Jessica blieb eine Weile neben ihm stehen und spähte über das Wasser, um die Masten zu zählen. Der Himmel war jetzt beinahe wolkenlos, und die Sonne stand kurz vor dem Untergang. An Bord ihres Schiffes kehrte allmählich die Disziplin wieder ein. Der blaue Himmel schien sämtlichen Männern neue Zuversicht eingeflößt zu haben. Sie wandte sich ab und nahm ihren Platz wieder ein, um das Gespräch fortzusetzen.


  »Wohin wollt Ihr denn dann gehen?«


  Charles St. Valéry schüttelte langsam den Kopf, und seine Freude über den Anblick der versprengt geglaubten Schiffe wich der Ernüchterung. »Wisst Ihr, dass Ihr alles seid, was mir von meiner Familie geblieben ist? Es ist Zeit, dass ich einen neuen Anfang wage.«


  »Was für einen neuen Anfang meint Ihr?«


  »Ich bin zu alt, liebe Schwester, um mich mit der Vorstellung anzufreunden, mir in einem neuen Land ein neues Leben aufzubauen. Ich hatte keinen Einfluss auf die Ereignisse, die mich aus Frankreich vertrieben haben, doch von nun an möchte ich selbst entscheiden, was ich tue. Sir William ist jetzt mein einziger Vorgesetzter, und wenn er mir seinen Segen gibt, möchte ich gern den Rest meines Lebens in meinem Element verbringen.«


  »Auf See, meint Ihr? Doch wohin wollt Ihr fahren? Outremer ist verloren, und jede Reise dorthin käme einem Selbstmord gleich.«


  »Mein Ziel liegt jenseits der bekannten Welt.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass es eine unbekannte Welt gibt?«


  »Ja. Und ich will sie suchen.«


  »Doch … wie denn? Und wo?«


  »Weit im Westen. Habt Ihr schon einmal das Wort ›Merica‹ gehört?«


  »Nein, noch nie. Sollte ich das?«


  »Nein. Merica ist ein mystischer, legendärer Ort, und gewiss breche ich mindestens ein Gelübde, wenn ich Euch davon erzähle. Aber ich weiß nicht, ob das jetzt noch wichtig ist.«


  Er verstummte, doch Jessica wartete geduldig darauf, dass er weitersprach.


  »Wie schon gesagt, seid Ihr meine letzte engere Verwandte, und es drängt mich, Euch ins Vertrauen zu ziehen. Gewiss überrascht es Euch nicht zu hören, dass unser Orden einen Schatz an antiken Überlieferungen hütet, von denen viele der strengsten Geheimhaltung unterliegen, andere dagegen nicht genügend … in der Wirklichkeit verankert sind, um sie zu verbreiten. Zu diesen zählen die Erzählungen von einem Ort jenseits der westlichen See, einer gigantischen Landmasse, über der ein leuchtender Abendstern wacht und die von ihren Einwohnern Merica genannt wird. Doch wir haben keinen Beweis für die Existenz dieses Ortes, und er ist nur wie ein Schatten.«


  »Wie alt?«, fragte sie. Sie sah, wie er die Augenbrauen hochzog, und wagte sich weiter vor. »Ihr habt von antiken Überlieferungen gesprochen, doch Euer Orden ist erst vor weniger als zweihundert Jahren gegründet worden. Das scheint mir den Begriff ›antik‹ kaum zu rechtfertigen.«


  Bewunderung und Respekt spiegelten sich in seiner Miene. »Ich kenne nicht viele Männer, liebe Schwester, die die Geistesgegenwart besessen hätten, diese Anmerkung zu machen. Frauen sind doch angeblich zu solch vernünftigen Gedankengängen gar nicht in der Lage – eine Behauptung, von der ich allmählich vermute, dass sie den Männern hilft, sich ihr Gefühl der Überlegenheit zu erhalten. Ihr habt recht, und ich bin beeindruckt. Der Templerorden ist noch nicht sehr alt, doch die Überlieferungen, die sein Fundament bilden, entstammen der Antike. Mehr kann ich nicht sagen, ohne meinen Eid zu brechen.«


  Jessie nahm seine Worte mit einem Kopfnicken hin. »Es gibt also ein antikes Gerücht, eine bruchstückhafte Legende, von der Ihr selbst einräumt, dass sie möglicherweise nichts mit der Wirklichkeit zu tun hat … und Ihr wollt der Suche nach diesem Ort den Rest Eures Lebens widmen? Verzeiht mir, doch das scheint mir eine Narrheit zu sein. Wie wollt Ihr das anfangen? Und wer würde Euch begleiten?«


  »Es ist gut möglich, dass mich niemand begleiten will, und in diesem Fall wäre es auch mir unmöglich. Doch ich hoffe, dass sich unter meinen Männern genug unerschrockene Seelen finden, um den Versuch zu wagen.«


  »Ihr meint, um mit Euch in den so gut wie sicheren Tod zu fahren?«


  »Ja, wenn Ihr es so ausdrücken wollt. Doch die Gewissheit des Todes hätte nicht annähernd die Bedeutung, die Euer Ton vermuten lässt. Unsere Bruderschaft gründet sich auf den Glauben … den Glauben an Gott, an uns und an unsere Mission. Der Schatz, den Sir William auf seinem Schiff begleitet, ist der beste Beweis für den wahren Kern unserer Überlieferungen. Seine Entdeckung in den Eingeweiden des Tempels von Jerusalem war nur durch den Glauben der Männer möglich, die Jahre ihres Lebens mit der Suche danach verbracht haben. Unser Ordensgründer Hugh de Payens konnte sich nur an alten Dokumenten orientieren, und doch hat er so fest daran geglaubt, dass er sich mit seinen Kameraden neun Jahre lang durch den Tempelfelsen gegraben hat, bis er den Schatz gefunden hat.«


  »Woraus besteht denn dieser Schatz? Er muss ja sehr kostbar sein.«


  »Aye, er ist von unschätzbarem Wert – und von unschätzbarer Sprengkraft. Doch was er enthält, ist ein Geheimnis. Ich glaube nicht, dass es ein lebendes Ordensmitglied gibt, das diese Truhen je offen gesehen hat. Bis gestern Abend hatte auch ich zwanzig Jahre nichts mehr von dem Schatz gehört – seit dem Fall von Acre.«


  »Dennoch ist bekannt, dass der Schatz existiert, Sir Charles. Euer Vorhaben dagegen ist etwas ganz anderes. Selbst wenn Ihr eine Besatzung fändet, die Euch so treu ergeben wäre wie die Männer, die Eurem Ordensgründer zur Seite gestanden haben, müssten sie ja alles aufgeben, um mit Euch auf das westliche Meer zu segeln und sein Ende zu suchen. Sie müssten bereit sein, den Sturz in den Abgrund zu riskieren.«


  »Jeder Mensch riskiert den Sturz in den Abgrund, Schwester, indem er einfach nur lebt. Ich glaube, dass es auf meiner Galeere die richtigen Männer gibt und dass sie mich begleiten würden.«


  »Und warum sollte Sir William Euch die Erlaubnis zu einem solch vergeblichen Unterfangen erteilen?«


  Der Admiral zuckte mit den Achseln. »Nun … wir gehen ja nach wie vor davon aus, dass wir von den Galeeren verfolgt werden, die in La Rochelle wahrscheinlich in de Nogarets Hände gefallen sind. Ich würde einen Tag benötigen, um die Schätze von meinem Schiff abzuladen und es reisefertig zu machen. Dann könnte der Rest der Flotte den Weg nach Schottland fortsetzen, und ich würde langsamer folgen, um auf unsere Verfolger zu warten, und sie dann auf den Atlantik hinauslocken.«


  »Und warum glaubt Ihr, dass sie Euch folgen würden? Einem einzelnen Schiff?«


  »Weil sie es ja nicht besser wissen. Sie werden davon ausgehen, dass ich die Nachhut bin und der Rest der Flotte vor mir herfährt. Bis sie die List entdecken, werdet Ihr Euch längst in der Nordsee befinden.«


  Jessica Randolph sah ihren Schwager mit zusammengekniffenen Augen an. »Ihr glaubt tatsächlich, dass Ihr dieses Merica finden könnt, nicht wahr?«


  »Wenn es existiert, ja. Und ich glaube, dass es existiert.« Er zögerte. »Wir müssten nur Vorräte für … zwei, wahrscheinlich drei Monate mitnehmen.«


  »Ist das denn möglich?«


  »Gerade eben. Mit zwei Schiffen wäre es einfacher.«


  Jessica richtete sich plötzlich auf. »Dann müsst Ihr Sir William um zwei Schiffe bitten und Euch darauf vorbereiten, sie nur mit einer Besatzung zu fahren. Käme Euch das entgegen?«


  St. Valéry lächelte. »Aye, sehr. Aber was hat Euch denn so plötzlich davon überzeugt, dass Sir William mich ziehen lassen wird?«


  »Die Tatsache, dass Ihr recht habt. Ihr könnt ihn davor bewahren, dass man ihm nach Schottland folgt. Und falls Euer Vorhaben gelingt und Ihr diesen Ort findet …«


  »Und es mir gelingt zurückzukehren …«


  »Oh, dann werdet Ihr gewiss zurückkehren, um damit zu prahlen. Außerdem hättet Ihr dann eine unangreifbare Zuflucht für Sir William und den ganzen Orden gefunden … einen Ort, von dem niemand weiß, am Ende der Welt. Ihr müsst so schnell wie möglich mit ihm sprechen – und Ihr müsst ihn überzeugen.«


  »So soll es sein.« Eindringlich betrachtete er sie. »Ich danke Euch für Euren Zuspruch, Lady Jessica. Doch wenn ich mit Sir William spreche, werde ich es leichter haben, wenn er nichts davon weiß, dass Ihr auf meiner Seite seid.« Und das Lächeln in seinem Gesicht verbreiterte sich zu einem Grinsen, das ihn jünger erscheinen ließ.
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  ETZTENDLICH ERKLÄRTE SICH Sir William Sinclair überraschend schnell einverstanden, nachdem ihm St. Valéry noch einmal die Vorteile seines Vorhabens dargelegt hatte – das unmittelbare Ablenkungsmanöver, das die Flotte vor der Entdeckung durch de Nogaret retten konnte, und die Aussicht auf einen möglichen Zufluchtsort –, und sie begannen sofort mit den Vorbereitungen.


  Seit dem Ende der Stürme herrschte perfektes Segelwetter, und die Flotte hielt im Eiltempo auf Kap Coruna zu, welches sie innerhalb der nächsten beiden Tage erreichen würden, um von dort Kurs auf Kap Finisterre zu nehmen. Die Flotte hatte nicht ein einziges Schiff verloren, ein Ausgang der Ereignisse, den Bruder Thomas, der Sakristan, als Wunder bezeichnete, den der Admiral jedoch dem Können seiner Kapitäne und der Seetauglichkeit seiner Schiffe zuschrieb.


  Sie schickten ein Schiff zurück, das Verbindung mit den Galeeren aufnehmen sollte, die die Flotte unter dem Kommando von Sir Charles de Lisle von den etwaigen Verfolgern aus La Rochelle abschirmten. Es überbrachte die Order an de Lisle, nicht länger auf Abstand zu bleiben, sondern herauszufinden, ob die drei Galeeren aus La Rochelle ihnen tatsächlich folgten und ob sie in Feindeshand gefallen waren.


  Unterdessen sandte St. Valéry Boote zwischen den Schiffen hin und her, um herauszufinden, ob es an Bord Männer gab, die sich in den Küstengewässern zwischen Kap Coruna und Kap Finisterre auskannten. Die Boote brachten drei Männer mit, die er gemeinsam mit seinem Schiffsmeister Kapitän de Narremat, mit Vizeadmiral de Berenger und mit Will Sinclair auf seinem Vorderdeck erwartete. Zwei der Neuankömmlinge waren Sergeanten, die schon lange zur See fuhren, der dritte ein Ritter, der an dieser unwirtlichen Küste aufgewachsen war. Der Admiral bat sie, ihnen einen geschützten Ort zu nennen, an dem er zumindest einen Teil seiner Flotte einen Tag lang anlegen lassen konnte.


  Alle drei nannten ihm denselben Ort, einen natürlichen, unbewohnten Hafen etwa vierzig Meilen südlich von Kap Coruna, der von hohen Klippen umgeben war, die zum Teil in die Bucht hineinragten. Doch die Bucht, auch hier waren sich die drei Männer einig, war groß genug, um der gesamten Flotte Platz zu gewähren. Escobar, so der Name des Ritters, hielt es für unwahrscheinlich, dass de Nogarets Männer von der Bucht wussten.


  St. Valéry sah Sinclair fragend an, und dieser nickte. »Es klingt, als sei es das, was wir suchen. Doch Ihr seid der Seemann – was meint Ihr? Wie viel Zeit werdet Ihr brauchen?«


  »Ein paar Stunden, um die Truhen von meinem Laderaum auf das Schiff zu transportieren, welches Ihr dafür auswählt. Danach müssen wir Vorräte von den anderen Schiffen an Bord schaffen. Höchstens einen halben Tag.«


  »Seid Ihr sicher, Sir Charles? Mir ist es gleichgültig, wie lange es dauert, für mich zählt nur, dass Ihr nichts übereilt. Ihr werdet wahrscheinlich monatelang auf See sein, und es wäre tragisch, wenn es Euch an irgendetwas fehlen würde, weil wir uns nicht die Zeit genommen haben, um Euch hinreichend auszustatten. Welche Schiffe wollt Ihr nehmen?«


  St. Valéry blickte zu dem Segel auf, das sich über ihm blähte und dessen weißes Leinen mit einem großen schwarzen Kreuz bemalt war. »Schiffe wären besser als Galeeren. Sie haben mehr Lagerraum und halten mehr aus. Galeeren wären dort draußen nutzlos. Frachtschiffe, Sir William. Am liebsten vier, wenn Ihr sie entbehren könnt.«


  »Das können wir – wenn Ihr genügend Freiwillige finden könnt, um sie zu bemannen. Seid Ihr auch wirklich sicher, dass damit alles getan ist, was wir für den Erfolg Eures Unterfangens tun können?«


  Während dieses Wortwechsels war dem Admiral bewusst geworden, dass die Blicke ihrer drei Besucher verblüfft zwischen ihm und Sir William hin und her wanderten. Doch es war Sir William, der ihre unausgesprochene Frage beantwortete.


  »Habt ihr schon einmal von der Legende von Merica gehört, die in den Überlieferungen unseres Ordens auftaucht?«


  Die drei Männer nickten, doch ihre Mienen veränderten sich nicht.


  »Admiral St. Valéry hat beschlossen, sich auf die Suche nach diesem Ort zu machen, und ich habe ihm den Segen unseres Großmeisters Sir Jacques de Molay zu diesem Vorhaben erteilt. Sollten er und die Männer, die ihn begleiten, dieses Land tatsächlich finden, würden sie eine weitere unserer Ordenslehren beweisen, so wie es Hugh de Payens und seine Kameraden bei der Entdeckung des Tempelschatzes getan haben. Nun sucht er Freiwillige, die ihn auf seiner Fahrt ins Ungewisse begleiten werden. Was glaubt Ihr, wie Eure Kameraden seine Bitte aufnehmen werden?«


  Die drei Männer sahen einander einige Momente lang an, dann ergriff der Ritter das Wort. »Ich kann nur für mich selbst sprechen, Mylord Admiral, doch ich kann mir nichts vorstellen, was mir lieber wäre als Euch auf dieser Fahrt zu begleiten.«


  St. Valéry neigte dankbar den Kopf, blieb aber stumm, und Sinclair sprach an seiner Stelle. »Wie lautet Euer Name, Sir? Wir sind uns doch noch nicht begegnet, oder?«


  »Antonio Escobar, Sir William, und nein, wir sind uns noch nicht begegnet.«


  »Nun, Sir, ich werde Euch als den ersten Tempelritter in Erinnerung behalten, der sich Sir Charles angeschlossen hat. Wie sieht es mit euch beiden aus?«


  Der ältere der beiden Sergeanten erwiderte sofort, dass er darüber nachdenken würde, da er keine Familie habe, auf die er Rücksicht nehmen müsse, doch der zweite Mann schüttelte bedauernd den Kopf und lehnte ab.


  »Nun, Sir Charles, zwei von dreien beim ersten Anlauf. Wenn Ihr so weitermacht, werdet Ihr mir zwei Drittel meiner Männer nehmen.«


  »Das wird nicht geschehen, Sir William. Wenn sich mehr Männer melden, als ich für meine vier Schiffe brauche, werde ich eine Auswahl treffen und den anderen alles Gute auf der Weiterreise mit Euch wünschen.«


  Der jüngere der beiden Sergeanten erklärte sich bereit, an Bord zu bleiben und den Kapitän des Admiralsschiffes zu der Bucht zu führen, während die beiden anderen auf ihre Schiffe zurückkehrten. Dann waren die vier Offiziere wieder allein.


  »Nun denn, Sir Charles. Eine letzte Frage gilt es noch zu beantworten. Was wird aus Eurer Passagierin und ihrem Besitz? Ich gehe davon aus, dass Euch die Baronin nicht begleiten wird. Was soll mit ihr geschehen?«


  St. Valéry zuckte mit den Achseln. »Sie wird an Bord meiner Galeere bleiben, die gemeinsam mit meinem Rang an de Berenger übergeht. Kapitän de Narremat wird zum Vizeadmiral befördert und übernimmt Sir Edwards gegenwärtigen Posten. Es sei denn, Ihr hättet andere Pläne, Sir William?«


  Doch Sinclair schüttelte den Kopf.


  »Schiff ahoi«, ertönte es plötzlich aus dem Ausguck, und bevor einer von ihnen reagieren konnte, begann der Mann an der Mastspitze laut zu zählen.


  »Fünf Galeeren!«, rief er. »Erst eine, dann vier! Und … dahinter kommen noch mehr. Es folgen ihnen noch zwei, nein, drei.«


  St. Valéry sah Will Sinclair an. »Fünf Templergaleeren, die vor drei weiteren Schiffen flüchten? Das ist unmöglich. Es muss eine andere Erklärung geben. Die drei Verfolger müssen unsere eigenen Männer sein. Womöglich sind sie doch aus La Rochelle entkommen, bevor man sie überwältigen konnte.«
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  WEI STUNDEN NACH dem ersten Auftauchen der fernen Segel stand Will Sinclair am Heck der Admiralsgaleere und beobachtete das Herannahen der drei fremden Galeeren. Selbst er konnte erkennen, warum die Offiziere Kommandeur de l’Armentières Schiff als unverwechselbar bezeichnet hatten. Die Templergaleeren entsprachen der Konstruktion der alten Römergaleeren und wurden in der Gegend von Genua von Schiffsbauern hergestellt, die seit Jahrhunderten nichts anderes taten. Es waren massive Schiffe mit doppelten Ruderbänken und einer langen Bugramme, deren einziger Unterschied zu den Schiffen der Römerflotte darin bestand, dass ihre Segel nicht mehr aus Leder bestanden, sondern aus schwerem Tuch. De l’Armentières Schiff war länger, flacher und schmaler; es hatte sechsunddreißig Ruder, jedoch auf jeder Bordseite nur eine Ruderreihe. Auch der Mast war kleiner als bei den Templerschiffen, doch es war nicht zu übersehen, dass dieses Schiff für Schnelligkeit und für den Kampf gebaut war. Seine lange Bugramme war mit Kupferblech verkleidet und schwang sich vor dem Schiff aus dem Wasser wie das Horn eines wilden Tiers.


  Die beiden Schiffe, die der fremdartigen Galeere folgten, waren Templerschiffe, die jeweils achtzig bis hundert Mann Besatzung mit sich führten. Also war ihr kleines Heer auf einen Schlag noch einmal um zwei- bis dreihundert Mann angewachsen.


  Als er verfolgte, wie das Anführerschiff einige Boote zu Wasser ließ, wandte er sich ab, um die Ankömmlinge in der großen Kajüte zu erwarten. Dabei entdeckte er die Baronin St. Valéry, die das Geschehen vom Heck seines Schwesterschiffs aus beobachtete. Plötzlich stockte ihm der Atem, als sei er gerade selbst auf den Mast gestiegen, um zu erforschen, welches Schicksal ihnen der Horizont brachte.
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  IR ANTOINE DE l’Armentière war genau die Sorte Mann, die Will Sinclair erwartet hatte – das, was der Volksmund als Tempeleber bezeichnete: ein Mönchskrieger, der keinerlei Humor besaß und kein Lebensziel außer dem Tempel kannte. De l’Armentière trat in die Kajüte, als sei sie sein persönliches Reich, und nahm vor dem Admiral Haltung an, ohne die restlichen Anwesenden zu beachten.


  St. Valéry begrüßte ihn höflich und stellte ihn den Offizieren vor, bis die Reihe schließlich an Will kam.


  »Darf ich Euch Sir William Sinclair vorstellen, Sir Antoine? Er gehört dem Ordensrat an und ist als Stellvertreter des Großmeisters hier.« Er wandte sich an Will. »Sir Antoine stammt aus dem Burgund, Sir William. Seine Familie steht dem Templerorden seit seinen Anfängen in Jerusalem nah.« Kein Sionsbruder also, dachte Sinclair, während der Admiral die Runde anwies, sich niederzusetzen.


  Als alle Platz genommen hatten, wies St. Valéry auf de l’Armentière. »Bitte erstattet uns Bericht, Sir Antoine. Wir wissen, dass Ihr nur wenige Stunden nach unserem Aufbruch in La Rochelle eingetroffen seid, doch unsere Späher waren zu weit entfernt, um Euch an der Hafeneinfahrt zu hindern. Seitdem hatten wir befürchtet, dass man Euch geentert hätte und der Feind Eure Schiffe benutzen würde, um uns zu verfolgen. Bitte erzählt uns, was geschehen ist.«


  Tempeleber oder nicht, de l’Armentière genoss den Moment, in dem alle Augen auf ihn gerichtet waren. Eine Weile saß er stirnrunzelnd da, als überlegte er, dann blickte er sich langsam in der Runde um.


  »Wer ist denn dieser Feind?«, fragte er schließlich, und dann begann er. »Wir kamen direkt aus Zypern und haben die Uniformen des Königs in der Menge am Kai gesehen. Viel auffälliger jedoch waren die brennenden Schiffe und die Tatsache, dass keinerlei Templerschiffe mehr im Hafen lagen. Auch waren die Banner des Ordens von den Zinnen der Kommandantur verschwunden.«


  Umgehend hatte er das Kommando erteilt, außer Schussweite des Kais vor Anker zu gehen. Es wurde zwar trotzdem auf sie geschossen, doch niemand hatte versucht, sich ihnen zu nähern. Außerdem war es nicht zu übersehen gewesen, dass die Menge am Ufer führerlos war. Also hatten sie drei Stunden lang gewartet, um zu sehen, ob jemand mit ihnen in Verbindung treten würde. Dann waren sie auf das offene Meer hinausgerudert, ohne jedoch recht zu wissen, was sie tun sollten.


  »Und was habt Ihr dann getan?«, fragte ihn Sir William.


  »Wir waren kaum aus dem Hafen, als mein Ausguck im Süden Masten erspäht hat, und ich bin darauf zugesteuert. Ich wusste ja nicht, wer La Rochelle in der Hand hatte, doch wenn diese Schiffe vorhatten, den Besatzern zur Hilfe zu eilen, wollte ich ihnen diesen Plan durchkreuzen. Allerdings konnten wir schnell sehen, dass sich die Schiffe von uns entfernten, nicht auf uns zukamen. Dass es Templergaleeren auf der Flucht sein könnten, wäre mir allerdings nie in den Sinn gekommen«, sagte Sir Antoine mit dem Hauch eines Lächelns. »Würde mich jetzt vielleicht jemand einweihen, was eigentlich vorgefallen ist?«


  Alle begannen gleichzeitig zu reden, doch der Admiral brachte die Offiziere mit einer Handbewegung zum Schweigen und berichtete Sir Antoine von den Ereignissen in Frankreich, von ihrer stürmischen Flucht und von ihrer Hoffnung, in Schottland Zuflucht zu finden.


  Der Ritter aus Burgund sah ihn noch einen Moment nachdenklich an, dann richtete er den Blick auf den Mann, der nun der ranghöchste Offizier am Tisch war. »So soll es sein. Ich weiß, was ich wissen muss, Sir William, und ich stelle mich in Euren Dienst.«
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  OBALD ER DIE Kajüte verlassen hatte, sah sich Will nach Tam um und entdeckte ihn schnell; stand er doch an der Bordklappe des Schiffes … in ein Gespräch mit der Baronin St. Valéry vertieft. Sie trug einen dunkelgrünen Umhang, dessen Kapuzenzipfel es so aussehen ließ, als sei sie größer als Tam. Sein Herzschlag hämmerte ihm plötzlich laut in den Ohren, und er empfand einen Augenblick der Freude, dann einen Gewissensbiss, der schließlich in der vertrauten Wut unterging.


  Als er wieder klar denken konnte, holte er tief Luft und zwang sich zur Ruhe, um nicht auch diese Begegnung mit ihr zum Scharmützel geraten zu lassen.


  »Tam. Mein Boot, bitte. Guten Tag, Baronin.«


  Während sich Tam in Bewegung setzte, richtete Jessica Randolph lächelnd das Wort an ihn.


  »Sir William«, sagte sie in aller Seelenruhe. »Wir hatten gedacht, Ihr würdet länger brauchen. Es herrscht ja heute ein lebhaftes Kommen und Gehen. Fehlt Euch etwas?«


  Er zwang sich zu einer höflichen Antwort. »Nein, Madam, mir geht es gut. Ich habe nur selbst genug zu tun, und Sir Charles und seine Offiziere kennen sich in Seefahrerdingen besser aus, als ich es jemals könnte. Also lasse ich sie arbeiten. Es war nicht meine Absicht, Euch und Tam zu stören.«


  »Es hat mich gefreut, Tam wiederzusehen. Doch sagt mir, ist es wahr, dass Ihr es Sir Charles gestattet habt, uns zu verlassen und sich auf die Suche nach einem verborgenen Land zu begeben?«


  »Dann hat Tam also geplaudert …«


  »O nein, Sir. Mein Schwager hat mir selbst davon erzählt. Tam hat es mir nur bestätigt.«


  »Nun«, sagte er und räusperte sich. »Aye, der Admiral hat mich um die Erlaubnis gebeten, und ich habe sie ihm erteilt. Er wird uns bald verlassen.«


  »Um dieses legendäre Merica zu suchen.« Es war keine Frage, und er war verblüfft.


  »Das hat er Euch gesagt?«


  »Ja. Hätte er das nicht tun sollen?«


  »Doch, es überrascht mich nur.«


  »Dass er eine Frau ins Vertrauen zieht, oder dass er überhaupt davon gesprochen hat?«


  Sinclair schüttelte den Kopf. »Keins von beidem, Madame. Es war nicht böse gemeint.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an, doch in diesem Moment verkündete ein Rumpeln an der Bordwand das Eintreffen des Bootes, das Tam gerufen hatte. Er verabschiedete sich mit einer angedeuteten Verneigung von der Baronin.


  »Mein Boot ist hier, Madame, bitte entschuldigt mich, ich habe noch viel zu tun.«


  »Gewiss doch, Sir.«


  Die Baronin neigte anmutig den Kopf und wandte sich ab, und er musste sich zwingen, ihr nicht nachzustarren, auch wenn er hören konnte, wie die Seeleute sie im Vorübergehen grüßten. Stattdessen trat er zur Bordklappe und warf einen misstrauischen Blick auf die schwankende Leiter, die ihn dort erwartete.


  Unversehrt unten angelangt, setzte er sich hin und zog seinen Umhang um sich, als sein Blick auf Tam fiel, der ihn mit unergründlicher Miene beobachtete.


  »Was? Was bedeutet dieser Blick?«, knurrte er in seiner Muttersprache, weil die Ruderer ihn so nicht verstehen konnten. Tam wandte wortlos den Blick ab, doch Will hatte nicht vor, es dabei bewenden zu lassen. »Ihr beide wart ja sehr in Gesprächslaune. Was habt Ihr der Frau noch erzählt, außer dass ich der Bitte des Generals stattgegeben habe.«


  »Wir haben uns nur die Zeit vertrieben. Sie hat mich geradeheraus gefragt, und ich habe ihr geantwortet, aber nicht unüberlegt. Sie hätte es ohnehin herausgefunden, wenn die Zeit zum Aufbruch kommt. Also denke ich nicht, dass es schaden kann.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Seid Ihr wütend auf mich?«


  Will hielt den Blick auf die Muskelbewegungen der Ruderer gerichtet, die das Boot jetzt gekonnt von der Admiralsgaleere abwendeten und auf sein eigenes Schiff zusteuerten. »Nein, nicht wütend, Tam … es ist nur … diese Frau bringt mich aus der Fassung.«


  Darauf ging Tam nicht ein, sondern fragte stattdessen: »Was haltet Ihr von dem Mann mit der seltsamen Galeere, de l’Armentière? Wenn ich je einen Tempeleber gesehen habe, ist er es.«


  »Aye, das ist er, aber ich glaube, es wird gut für uns sein, ihn dabeizuhaben. Er hat einen wendigen Verstand, und solange wir dafür sorgen, dass er sich hin und wieder im Kampf austoben kann, wird er schon verträglich sein. Seine Schiffe können wir gut brauchen und seine Männer auch … nur, dass wir sie versorgen müssen, wenn wir an Land gehen.«


  »Aye, so ist es«, pflichtete Tam ihm leise bei. Sie hatten ihr Schiff erreicht, und die Bordwand ragte über ihnen auf. Der Anführer der Ruderer stand mit einem langen Haken auf, um das Tau zu fangen, mit dem sie sich unter die Leiter hinter der letzten Ruderbank ziehen konnten. »Aber wo wir gerade von all diesen Männern sprechen … Ihr habt gesagt, der Admiral hätte sich gefragt, ob Robert Bruce sich wohl freuen wird, wenn er diese Flotte in seine Gewässer segeln sieht. Meint Ihr nicht, dass die Frage vielleicht begründet ist?«


  Ächzend machte sich Will zum Aufstehen bereit, sobald das Boot vertäut war. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Soweit ich weiß, trägt der König all seine Zwistigkeiten an Land aus. Für die Galeeren wird er wohl wenig Verwendung haben, aber es giert ihn nach Kriegern. Wisst Ihr eigentlich, ob sich noch mehr Schotten an Bord der Schiffe befinden?«


  »Ich kann mich umhören. Was sucht Ihr denn?«


  Will erhob sich und bemühte sich, auf dem schwankenden Boot das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Jemanden, der die Insel Arran kennt.«


  »Aye, ich schaue mich um. Vorsicht jetzt, und fallt mir nicht ins Wasser. Eure Waffen vom Salz und Rost zu befreien, ist das Letzte, was mir jetzt noch fehlt.«
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  URÜCK DA, UND haltet Euch vom Rand dieser Klippe fern. Ihr habt doch selbst gesagt, dass hier alles bröckelt. Da müsst Ihr doch nicht derjenige sein, der es riskiert, dass der Boden nachgibt und der halbe Berg auf unsere Schiffe stürzt.«


  Will warf den Kopf in den Nacken und lachte, tat aber, worum Tam ihn bat, und trat so weit von der Felsenkante zurück, dass er sicher sein konnte, festen Boden unter den Füßen zu haben. Er setzte sich neben seinem Vertrauten ins Gras und blickte nach Westen, wo sich der Atlantik vor ihnen ausbreitete.


  »Seht Euch das an, Tam. Habt Ihr so etwas schon einmal gesehen? Ich auch nicht. Ich glaube nicht, dass wir auf all unseren Reisen jemals wirklich außerhalb der Sichtweite des Festlandes gewesen sind. Doch dort draußen, wohin der Admiral morgen aufbricht, ist gar nichts mehr. Wir werden uns nach Norden wenden, nach Irland und dann Schottland, und auch dort werden wir eigentlich stets Land in Sicht haben.« Er zeigte nach Westen. »Doch dort liegt jenseits des Horizonts nur noch Wasser, und innerhalb von ein oder zwei Tagen wird er sich mit seinen Männern in einem Ozean verlieren, der so gewaltig ist, dass er nur umkehren kann, wenn er die Gewissheit haben will, auf Land zu stoßen.«


  »Er ist aber kein Admiral mehr. Nur noch Sir Charles.«


  In den zwei Tagen, die seit dem Auftauchen de l’Armentières und seiner Schiffe verstrichen waren, hatten sie Kap Coruna passiert und die geschützte Bucht gefunden. Sobald sie sicher vor Anker lagen und seine vier Schiffe mit dem Nötigen ausgestattet waren, hatte Sir Charles seinen Admiralsrang an Edward de Berenger übergeben, und Sir William Sinclair hatte der schlichten Zeremonie, die am Strand in Form einer kurzen Messe zelebriert wurde, als offizieller Zeuge beigewohnt.


  Dann hatte man sich an das Umladen der Fracht begeben. Natürlich konnte Sir Charles keine Pferde mitnehmen – sie konnten nicht genug Futter für mehrere Monate verstauen, und jeder wusste, dass die Tiere schon nach einer einwöchigen Seereise einen ganzen Tag benötigten, um sich wieder an festen Boden unter ihren Füßen zu gewöhnen. So würde St. Valérys Expedition das neue Land zunächst zu Fuß erkunden, es sei denn, sie hatten das Glück, in Merica Pferde vorzufinden.


  »Wie lange begleitet uns Sir Charles noch, bevor er den Kurs wechselt?«


  »Nicht lange. Wahrscheinlich wird er uns zum Abschied zuwinken, noch bevor die Küste außer Sichtweite gerät.«


  »Für eine Landratte klingt Ihr ja sehr überzeugt …«, sagte Tam, doch dann verstummten sie eine Weile in gemeinsamer Übereinstimmung. Sie wären beide unten nur im Weg gewesen, und so waren sie den Pfad zur Spitze der Steilklippen hinaufgeklettert und genossen es, dem Geschehen am Strand einfach nur zuzusehen.


  Will lächelte und legte sich zurück, um sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen, doch Tam hatte jetzt noch Fragen.


  »Was ist denn mit den Schiffen, die uns in Finisterre erwarten?«


  »De Lisle ist unterwegs dorthin, um ihnen den Weg zu nennen, den wir nehmen werden – falls er denn jemanden dort antrifft. Wir werden im Mull of Kintyre auf sie warten.« Er richtete den Blick auf Tam. »Konntet Ihr herausfinden, ob es noch andere Schotten in der Flotte gibt?«


  »Aye, aber erst heute Morgen. Es sind zwei, und einer von ihnen ist ein Graubart aus Galloway namens Mungo MacDowal. Ich habe ihn noch nicht gesehen, doch ich habe ihm ausrichten lassen, dass er Euch heute Nachmittag aufsuchen soll, wenn er mit der Arbeit fertig ist. Wenn er aus Galloway ist, muss er ja in Sichtweite von Arran aufgewachsen sein. Bis dahin … Sagt mir, warum sind wir eigentlich nicht mit de Berenger auf sein neues Schiff umgezogen? Ich mag ihn sehr.«


  »Ich hatte keine andere Wahl. Die Admiralsgaleere ist die einzige, auf der es genug Platz für die Baronin und ihre Zofen gibt. Hätte ich sie vertreiben sollen? Es wäre zu voll dort gewesen, wenn wir auch noch auf dieses Schiff übergewechselt wären. Außerdem hätte ich die Seereise in Gesellschaft all dieser Frauen nicht ertragen.«


  Tam setzte zu einer Antwort an, doch dann legte er sich einfach nur ins Gras und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. »Nein«, murmelte er, »das wäre zu menschlich gewesen, nicht wahr?«


  Will würdigte dies keiner Antwort, doch Tam hatte natürlich recht: Will Sinclair hatte beschlossen, de Berenger nicht zu folgen, weil er die Vorstellung nicht ertragen konnte, die ganze Reise nach Schottland in Gesellschaft der aufreizenden Baronin St. Valéry zu verbringen.


  Auch Tam schwieg eine Weile, bevor er fragte: »Was habt Ihr vor, wenn wir Schottland erreichen? Werdet Ihr direkt zum König gehen?«


  Genau das hatte ihn auch Sir Charles heute Morgen gefragt, und auch jetzt war er sich noch nicht ganz schlüssig.


  »Ich weiß es nicht genau, Tam. Es wird nach unserer Landung einiges zu regeln geben, denn wir sind ja inzwischen ein regelrechtes Heer, das ich nicht einfach so sich selbst überlassen kann. Dann ist mir nicht bekannt, wie es um den König steht. Also glaube ich, dass es besser wäre, an Sir Thomas Randolph und die anderen Templer in Schottland heranzutreten. Sie werden mich gewiss empfangen, doch ob sie auch die Macht haben, uns zu helfen, müssen wir abwarten.«


  »Und wo können wir landen?«


  »Ich habe, wie gesagt, an Arran gedacht. Es liegt im Firth of Clyde, ist aber einsam genug, um uns zunächst Deckung zu gewähren. Wir können dort unbemerkt bleiben, während ich herausfinde, wie die Dinge stehen.«


  »Aber die Insel ist doch nicht unbewohnt. Die Bewohner werden eine Flotte fremder Schiffe sehen und sich in die Hügel flüchten. Die Schotten – vor allem die Inselbewohner – trauen Fremden nicht.«


  Will schwieg einen Moment, dann zuckte er mit den Schultern. »Nun, das ist ein Hindernis, das wir nehmen müssen, wenn wir dort sind …«


  Dann lagen sie eine Weile weiter schweigend im Gras und genossen die Untätigkeit, bis Will Tam gegen den Oberschenkel schlug, und dieser auffuhr.


  »Aufwachen, gehen wir. Dieser Mungo steht gewiss schon unten. Schottland erwartet uns, und die Flut ist fast da.«


  Die Insel Arran


  [image: ]


  Die heilige Insel
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  IR WERDEN BEOBACHTET. Dort oben.« Tam Sinclairs Worte waren kaum mehr als ein Murmeln, doch die drei Männer, die mit ihm an der Reling standen, wandten ihre Blicke in die Richtung, in die er zeigte. Der kräftige Sergeant namens Mungo MacDowal spuckte ins Wasser.


  »Das ist die Insel Eilean Molaise«, sagte er. »Ein heiliger Ort, also sind es wahrscheinlich Mönche. Es sind nur drei oder vier, die dort oben in den Höhlen leben. Sie werden uns nicht belästigen.«


  »Auch nicht, wenn wir an Land gehen?«, fragte Will Sinclair, und Mungo warf ihm einen Seitenblick zu.


  »Nicht einmal, wenn wir sie umbringen«, brummte er und trat ein Stück zur Seite, um besser sehen zu können.


  Sinclair sah den befremdeten Blick, den Admiral de Berenger dem Mann zuwarf, dessen schottischer Dialekt mit jeder Meile, die sie sich seiner Heimat näherten, ausgeprägter geworden war.


  »Lasst Euch nicht täuschen, Sir Edward. Es mag sich so anhören, als sei er selbst ein Höhlenbewohner, aber er ist ein verdienter Offizier, und er kennt die Inseln und ihre Bewohner.«


  De Berenger nickte. »Ich werde Eure Worte beherzigen. Was wollt Ihr nun tun?«


  Will runzelte die Stirn. »Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte er und blickte noch einmal zu dem Hügel hinauf, wo die Männer im Licht der aufgehenden Sonne standen. Dazwischen jedoch lag der Seenebel noch dicht über dem Wasser und versperrte die Sicht auf den Boden. »Wenn wir einen Landeplatz hätten, könnten wir in ein oder zwei Stunden dort oben stehen. Dort hätten wir eine gute Aussicht.« Er erhob die Stimme. »Mungo, könnten wir von dort bis nach Arran sehen?«


  »Aye, man könnte die Hirsche zählen. Die Bucht auf der anderen Seite ist weniger als eine Meile groß.«


  »Hervorragend, dann sehen wir uns dort um. Gibt es vor uns einen Strand, an dem wir landen könnten?«


  »Nein, nur Steilklippen, aber ein Stück weiter gibt es einen Strand.«


  »Edward, könnt Ihr uns eine Stelle zum Landen suchen, an der man uns von der großen Insel aus nicht sehen kann?«


  »Nein, aber mein Kapitän kann das.« De Berenger begann, Anweisungen zu erteilen, und Will blickte zu Tam hinüber, der jetzt mit Mungo zusammenstand. Die beiden unterhielten sich in einer Mischung aus Schottisch und Gälisch, und Will konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.


  Mungo MacDowal war für sie von unschätzbarem Wert. Er kannte jeden Stein auf Arran und den vorgelagerten Inselchen, und hinter seinen schroffen Umgangsformen verbarg sich ein Mann, der das Herz am rechten Fleck hatte und sich bereitwillig in den Dienst ihres Unterfangens gestellt hatte. Er war es gewesen, der vorgeschlagen hatte, die gesamte Flotte an der südöstlichen Seite eines Inselchens namens Sanda vor der Südspitze von Kintyre zu verstecken, wo sie Wochen und Monate liegen konnte, ohne dass man sie vom Festland aus erspähen konnte. Von dort aus war Arran innerhalb eines Tages zu erreichen, doch auch auf Arran würde man nichts von ihrer Anwesenheit ahnen. Will war seinem Vorschlag dankend gefolgt. Kurz darauf war auch Kapitän de Lisle mit drei weiteren Galeeren zu ihnen gestoßen, die aus Marseille nach Finisterre gekommen waren – die einzigen Templerschiffe aus Südfrankreich, die der Katastrophe jenes Freitags, des dreizehnten, hatten entkommen können.


  Sobald die Schiffe sicher vor Anker lagen, hatte Will mit einer kleinen Expedition nach Arran aufbrechen wollen, und wieder hatte Mungo eine gute Idee gehabt. Nehmt nur eine Galeere, hatte er gesagt, die größte. So könnt Ihr Euch Respekt verschaffen, ohne die Inselbewohner in Panik zu versetzen, weil sie glauben, ihnen stünde eine Invasion bevor. In einer Bucht namens Lamlash Bay im Südosten von Arran könne man sicher vor Anker gehen. Dort gebe es ein Inselchen, das die Galeere vor neugierigen Blicken schützen könne. Will hatte nicht lange nachgedacht und war dem Rat des Mannes gefolgt. Wenn es daran einen Haken gab, so den, dass er nun doch das Schiff mit der Baronin hatte tauschen müssen. Nicht nur, dass er ihr die Umstände gern erspart hatte; außerdem befand sie sich nun auf einem Schiff mit dem Templerschatz, während Will auf der mächtigen Admiralsgaleere ihr Vermögen in seiner Obhut hatte. Doch es war nun einmal nicht zu ändern.


  Während das Schiff nun mit seinem Wendemanöver begann, richtete er den Blick auf Tam. »Wir fahren jetzt zu dem Strand, von dem Mungo gesprochen hat, und dann würde ich gern auf diesen Hügel steigen und mich umsehen. Am liebsten wäre mir, wenn ihr mich beide begleitet. Was glaubt Ihr, wie lange wir bis dort oben brauchen?«


  Tam blickte zum Gipfel des Hügels hinauf und drehte den Kopf mit der Wendung des Schiffes. »Am späten Vormittag, wenn die Landung glatt verläuft und wir sofort aufbrechen. Es ginge vielleicht auch schneller, aber ich weiß ja noch, wie Ihr kämpfen musstet, um es auf diese Klippe in der Nähe von Coruna zu schaffen.«


  Will verkniff sich das Lachen über die vertrauliche Unverschämtheit, zu der sich Tam von der Heimatluft anstacheln ließ. Stattdessen sah er Mungo an und wies mit dem Kinn auf Tam.


  »Nun hört Euch dieses Geschwafel an. Ich musste ihn dort doch praktisch tragen, weil seine Beine nicht mehr wollten. Das kommt alles von der Seefahrerei und dem Mangel an Disziplin an Bord. Nun denn, ich muss mich umziehen. Sorgt doch bitte für etwas Essbares, das wir mitnehmen können. Wir treffen uns dann hier wieder.« Er schritt davon und grinste unverhohlen, sobald er sich abgewandt hatte und Tam hinter sich knurren hörte.


  Kurze Zeit später stand er wieder an Deck. Er trug nun einen langen, schweren Umhang aus dunkelgrüner Wolle über einem schlichten, knielangen Hemd und einem Lederwams, dicke, gestrickte Beinkleider und schwere Feldstiefel. Seine einzige Waffe war der Dolch an seiner Seite, denn einerseits rechneten sie auf der heiligen Insel nicht mit Angreifern, andererseits wollten sie auch selbst nicht wie solche auftreten. Die beiden anderen erwarteten ihn ähnlich gekleidet und wenig bewaffnet. Tam trug einen abgenutzten Lederbeutel vor der Brust.


  »Essen«, sagte er, als Wills Blick darauf fiel.


  »Schön. Wir werden gewiss Hunger haben, wenn wir oben sind. Haben wir auch ein Boot?«


  2
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  IE STANDEN AUF dem höchsten Punkt der kleinen Insel und blickten nach Westen. Vor ihnen breitete sich jenseits der Bucht von Lamlash die Ostküste Arrans aus. Der Morgen war kühl und windstill, hier und dort lag noch Nebel über dem Boden. Der Himmel war bewölkt, doch die Wolkendecke hatte Lücken, und es sah vorerst nicht nach Regen aus. Myriaden von Möwen schossen ringsum durch die Luft, und ihr Geschrei übertönte jedes andere Geräusch.


  »Dort drüben regt sich nicht viel.«


  »Nein, aber das heißt nicht, dass dort niemand ist. Doch ist es nicht ein herrlicher Anblick?«


  »Aye, Mungo, das ist es. Wann seid Ihr denn das letzte Mal hier gewesen?«


  »Gott … Das ist lange her … Ich war noch ein Junge, also mindestens zwanzig Jahre.«


  Die Insel Arran hatte in etwa die Form eines Vogeleis, dessen Spitze zu ihrer Linken sanft im Meer versank. Direkt vor ihnen stieg der Strand allmählich an, bis er in ein weites Hochmoor überging. Ganz rechts wurde der Boden steiler, und hinter den sanften Hügeln ragten ferne Berge auf, deren Gipfel schon vom Schnee der ersten Winterstürme bedeckt waren.


  Sie waren im Schutz der Nacht in die Bucht gerudert, das große Segel gerefft, um nicht durch seine Reflektion verraten zu werden. Im Vorüberfahren hatten sie an der südlichen Landspitze Wachfeuer gesehen, und Mungo hatte gesagt, dies sei die Anhöhe von Kildonan, eine natürliche Klippenfestung, die schon existierte, seit die ersten Menschen nach Arran gekommen waren. Doch als er jetzt in diese Richtung blickte, konnte Will nichts Derartiges sehen, und er vermutete, dass die Festung hinter dem Vorgebirge verborgen lag.


  »Sieht jemand ein Lebenszeichen?«, fragte er und war überrascht über Tams Antwort.


  »Aye, und zwar gleich hier. Einer dieser heiligen Herumtreiber kommt gerade auf uns zu.«


  Fast hätte Will aufgestöhnt, denn tatsächlich starrte ihnen keine fünfzig Schritte entfernt aus einer Erdmulde ein Kopf entgegen.


  »So viel dazu, dass sie uns nicht belästigen werden.«


  Mungo knurrte: »Beachtet ihn nicht. Er ist ja nur ein Einsiedler, wahrscheinlich halb verrückt, vielleicht sogar ganz. Sonst könnte er hier ja in der Art nicht leben.«


  Der Einsiedler starrte sie weiter reglos an, und Will fragte sich, ob er ihn ignorieren oder auf ihn zugehen sollte. Halb verrückt oder nicht, es war ja möglich, dass der Mann etwas wusste, das ihnen nützlich sein konnte.


  Er richtete sich auf und sah dem Mann direkt ins Gesicht. Der Mann legte fragend den Kopf zur Seite. Will winkte ihn kopfnickend zu sich und sah dann mit wachsendem Erstaunen zu, wie er näher kam – der Mann war von enormer Körpergröße. Außerdem war er uralt, unglaublich zerlumpt und unbeschreiblich schmutzig. Sein Haar und sein Bart waren zu einem einzigen Filzknäuel verwoben, und die knöchellange Robe, die sein einziges Kleidungsstück war, war so zerschlissen, dass man seine Brust und seine Beine sehen konnte. Er trug einen Wanderstab aus Schlehdorn, dessen Knauf ihn überragte, und an dem zerfaserten Seil, das ihm als Gürtel diente, hing ein Lederbeutel, der ziemlich leer aussah. Seine Füße steckten in Schlappen, deren Material wohl Ziegenleder war und die von Lederriemen festgehalten wurden.


  Der Besucher baute sich zwei Schritte vor Will auf und sah ihn an, ohne Tam oder Mungo eines Blickes zu würdigen.


  Will hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, und so nickte er dem Alten zu und sagte auf Schottisch: »Ein schöner Morgen.«


  Die Erscheinung nickte und richtete den Blick auf die Galeere in der Bucht. Als der Mann dann antwortete, sprach er makelloses Französisch. »So ist es in der Tat. Was führt den Admiral der Templer nach Eilean Molaise?«


  Im ersten Moment wusste Will nicht, was ihn mehr verblüffte, das perfekte Französisch aus dem Mund dieser zerlumpten Gestalt oder die Frage, die der Mann gestellt hatte. Und so fiel ihm keine bessere Erwiderung ein als: »Ihr seid mit den Templern vertraut?«


  Die tief eingesunkenen, aber leuchtenden Augen des Mannes richteten sich wieder auf ihn. »Vor langer Zeit war ich mit ihnen … so weit vertraut, dass ich die Admiralsflagge noch erkenne. Doch das ist lange her.«


  »Und wie … kam es zu dieser Vertrautheit?«


  Der Alte nickte und zuckte gleichzeitig mit den Achseln. »Ich habe dazugehört, bis ich den Orden als das wahrgenommen habe, was er war.«


  »Ihr habt ihn … als das wahrgenommen … was er war«, stammelte Will und riss sich dann zusammen. »Und was, Sir, habt Ihr wahrgenommen?«


  »Ein weißes Grab, das von innen verfault.«


  Darauf gab es keine vernünftige Antwort, und Will holte tief Luft und suchte nach Worten, mit denen er dieses bizarre Gespräch fortsetzen konnte. »Ihr sagt, Ihr habt … dazugehört. In welcher Form?«


  »Ich war einmal ein Tempelritter. Doch das ist, wie gesagt, lange her.«


  »Ein Tempelritter? Wie ist denn Euer Name, Sir?«


  Die betagten Gesichtszüge verzogen sich zu einem Lächeln, sodass man seinen zahnlosen Mund hinter der wilden Haarmatte erkennen konnte. »Meine Brüder nennen mich Gaspard.«


  »Nein, ich meine, wie lautete Euer Name, als Ihr dem Tempel gedient habt?«


  »Das ist unwichtig. Es war ein Leben, das ich hinter mir gelassen habe.«


  »Ihr habt den Tempel verlassen … Ihr meint, Ihr habt Eure Gelübde gebrochen? Ihr seid ein Abtrünniger? Doch wie …?«


  »Ich habe kein Gelübde gebrochen. Ich habe nur dem Tempel den Rücken gekehrt. Ich habe Armut, Keuschheit und Gehorsam gelobt, und so verharre ich – in Armut, wie es sich für die gebührt, die nach dem einen Weg suchen; in Keuschheit, die niemals in Gefahr gewesen ist; und im Gehorsam gegenüber meinem Vorgesetzten, dem Abt unserer kleinen Gemeinschaft.«


  Sinclair runzelte die Stirn. »Die den einen Weg suchen? Was für ein Weg ist denn das?«


  Der Alte zog die Augenbraue hoch. »Es gibt nur diesen einen.«


  Will Sinclair erschauerte, denn der empörende Gedanke, der sich in ihm regte, widerstrebte ihm zutiefst. Doch ihm blieb nichts anderes übrig, als der Sache nachzugehen, komme, was wolle, so abwegig oder unglaublich es ihm auch erscheinen mochte. Er warf einen Seitenblick auf Tam und Mungo, dann bedeutete er ihnen mit einer Kopfbewegung, sich ein Stück zurückzuziehen. Während sie mit verwundertem Gesichtsausdruck gehorchten, streckte er dem Alten seine rechte Hand entgegen, und dieser erwiderte seinen Griff selbstbewusst und überraschend kraftvoll. Dieses greise Lumpenbündel war ein Mitglied der Bruderschaft von Sion. Will hielt die Hand des Mannes fest und lächelte kopfschüttelnd.


  »Seid gegrüßt, Bruder«, sagte er schließlich. »Ich hätte nie damit gerechnet, ausgerechnet hier einem meiner Brüder zu begegnen … Ich hoffe nur, dass Ihr nicht unsere Bruderschaft gemeint habt, als Ihr von weißen Gräbern spracht.«


  »Einem dieser Brüder«, antwortete ihm sein Gegenüber ironisch. »Und nein, ich meinte nicht uns, sondern nur den Tempel, der ja etwas ganz anderes ist. Ein Bauwerk zum Ruhme Gottes, das nicht nur seine eigenen Wurzeln vergessen hat, sondern in seinem täglichen Krämertreiben auch Gott selbst verleugnet. Der Tempel wurde in unziemlicher Hast erbaut, um weltlichen Reichtum und weltliche Macht zu erlangen. Kein Wunder, dass seine Mitglieder genauso korrupt sind wie die Welt des Handels, in der sie agieren. Doch Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, was den Tempel auf unsere Insel führt.«


  »Ich werde es Euch sagen, doch Ihr müsst mir Euren Namen verraten und mir sagen, was Euch bewogen hat, uns anzusprechen.«


  »Wie alt seid Ihr, Bruder, und wie ist Euer Name?«


  »Ich bin William Sinclair von Roslin, und ich bin sechsundvierzig Jahre alt.«


  »Nun, William Sinclair von Roslin, der Mann, der ich einmal war, ist gestorben, als Ihr noch nicht richtig denken konntet, und sein Name ist mit ihm gestorben. Selbst wenn ich Euch sagen würde, wer dieser Mann war, würde Euch das nichts bedeuten. Gebt Euch also damit zufrieden, dass ich danach jahrelang in der Welt umhergewandert bin, bis ich vor über dreißig Jahren diese kleine Insel gefunden habe. Seitdem bin ich hier, und eines Tages werde ich hier sterben.« Er legte den Kopf schief. »Es waren meine Worte über den einen Weg, die Euch darauf gebracht haben, wer ich bin, nicht wahr?«


  »Aye, so war es. Aber was hat Euch bewogen, auf uns zuzugehen? Ich habe den Eindruck, dass Ihr nicht mit vielen Menschen sprecht.«


  Wieder lächelte der Alte. »Neugier. Nach all dieser Zeit kann ich sie immer noch nicht im Zaum halten. Seid Ihr der Admiral?«


  »Nein, Bruder, das bin ich nicht.«


  »Dennoch müsst Ihr ein einflussreicher Offizier sein. Was führt Euch hierher?«


  »Die Notwendigkeit«, antwortete Will. »Wie Ihr gewiss schon erraten habt, gehören meine Begleiter nicht der Bruderschaft an, doch sie haben ja gehört, dass Ihr einst ein Tempelritter wart. Wenn Ihr also unser Brot mit uns teilen möchtet, können wir uns über Dinge unterhalten, die nicht der Geheimhaltung bedürfen. Esst Ihr mit?«


  Wieder legte der Mann namens Gaspard den Kopf schief. »Aye, gern. Ziegenmilch und zerstampfte Haferkörner werden nach dreißig Jahren etwas langweilig. Ich hoffe, Ihr habt Fleisch dabei?«


  Will hätte fast gefragt, wie er es ohne Zähne kauen wollte, doch stattdessen wandte er sich ab, um Tam und Mungo herbeizuwinken und sie vorzustellen. »Bruder Gaspard wird mit uns zu Mittag essen. Was haben wir dabei?«


  »Nicht viel«, antwortete Tam. »Zwieback, getrocknetes Wild, ein bisschen Käse.«


  Will sah den Alten an, der begierig nickte, und Tam machte sich daran, das Essen aus dem Lederbeutel auszupacken, während Mungo ein paar Steine zurechtschob, auf die sie sich setzten.


  Es stellte sich heraus, dass es dem zahnlosen alten Mann keine Schwierigkeiten bereitete, das getrocknete Fleisch zu essen. Er kaute es mit Wonne und stieß von Zeit zu Zeit kleine beglückte Laute aus, während ihm Will von den Ereignissen in Frankreich erzählte. Gaspard zeigte sich nicht überrascht; für ihn war es ein ebenso natürliches wie unausweichliches Ende. Doch was wollten Will und seine Freunde nun in Schottland?


  »Wir suchen den König der Schotten.«


  Der Mann starrte erst Will an, dann die beiden anderen, bevor er fragte: »Ihr sucht den König auf Eilean Molaise?«


  Will lachte. »Nicht doch. Nicht hier. Wir hoffen, dass wir vor Arran einen sicheren Landeplatz finden. Von dort werden wir aufs Festland übersetzen, um den König aufzusuchen.«


  »Ihr wollt Eure Galeere hierlassen? Wie wollt Ihr denn dann übersetzen?«


  »Mit dieser Galeere, doch wir haben noch mehr Schiffe dabei, die vor einer Insel namens Sanda am Mull of Kintyre auf Nachrichten von uns warten.«


  »Ich verstehe. Und nun möchtet Ihr wissen, wer sich auf Arran aufhält und in welcher Zahl?«


  »So ist es. Könnt Ihr uns helfen? Seid Ihr in letzter Zeit einmal dort gewesen?«


  »Auf Arran? Das letzte Mal vor zwei Jahren.«


  »Vor zwei Jahren?«


  Der Alte zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich meine Insel verlassen?«


  »Gewiss müsst Ihr Euch doch dort mit Nahrungsmitteln und anderen Vorräten versorgen?«


  »Warum? Gott versorgt uns doch hier mit allem, was wir brauchen. Wir haben Schafe, Ziegen, Vögel und ihre Eier, Trinkwasser in Hülle und Fülle, Hafer auf unserem kleinen Feld, und das Meer ist voller Fische. Was sollten wir sonst noch brauchen?«


  Darauf schien es keine Antwort zu geben, und auch Will zuckte mit den Achseln. »Dann könnt Ihr uns also nichts sagen?«


  »Das habe ich nicht gemeint. Ich sagte doch, dass ich vor zwei Jahren dort gewesen bin. Damals waren englische Soldaten damit beschäftigt, eine Befestigungsanlage zu bauen. Seht Ihr die Landzunge dort drüben?« Drei Augenpaare folgten der Richtung, in die sein Finger zeigte. »Dahinter verbirgt sich eine weitere Bucht, auf der sie rings um einen alten Turm ein ummauertes Fort gebaut haben. Ich habe mir noch gedacht, dass es gut zu verteidigen sein würde.«


  »Wie viele waren es? Sind sie noch dort?«


  »Es waren mindestens hundert. Ich habe sie aber nicht gezählt und mit keinem von ihnen gesprochen. Doch jetzt sind sie nicht mehr da. Vor etwas über einem Jahr wurden sie von einer kleinen Galeerenflotte angegriffen. Wir haben die Galeeren kommen sehen, und dann hat uns der Wind Kampfgeräusche entgegengetragen. Es ist Rauch aufgestiegen, und wir vermuten, dass er von den brennenden Schiffen der Engländer stammte.«


  »Wie viele Galeeren waren es?«


  »Es sind sieben Schiffe in die Bucht gefahren, und fünf sind später wieder herausgekommen.«


  »Also könnte es sein, dass sich noch zwei bemannte Galeeren dort befinden? Konntet Ihr sehen, wem sie gehörten?«


  »Woran hätte ich das sehen sollen? Doch da es Galeeren waren, vermute ich, dass sie von den Inseln im Nordwesten gekommen sind. Ob sie noch dort sind, weiß ich nicht. Ich kann Euch aber sagen, dass vor etwa einer Woche zwei ähnliche Schiffe in die Bucht gefahren sind.«


  William schwieg einen Moment, dann seufzte er. »Nun, Bruder, ich danke Euch. Wir werden uns selbst dort umsehen.«


  »Aye. Doch sagt mir … dieser König, wer ist das? Ich weiß, dass König Alexander tot ist, und wir haben von einem neuen König gehört, dessen Name französisch klang. Bailleul?«


  »König John Balliol. Sein Name kommt aus dem Französischen, so wie der meine und viele andere. Auch er regiert nicht mehr. Er lebt in Frankreich im Exil und ist mehr oder weniger ein Gefangener König Philipps. Edward Planategenet, der vor Kurzem gestorben ist, hat ihn zur Abdankung gezwungen.«


  »Edward ist tot? Er war ein großer Mann.«


  Will zog eine Augenbraue hoch. »Aye, das habe ich auch schon gehört. Als er jung war, zählte er zu den größten Rittern der Christenwelt. Doch im Alter ist er unleidlich geworden, und er hat Anspruch auf Schottland erhoben. Ihr werdet nicht viele Schotten finden, die gut von ihm sprechen.«


  »Viele einfache Schotten, meint Ihr wohl?«


  »Nein, ich denke nicht. Was wollt Ihr damit sagen, Bruder?«


  Der Alte kratzte sich die Haare im Nacken. »Was soll ich schon sagen wollen?«, antwortete er mit einer Gegenfrage. »Es gab viele, die es gerechtfertigt fanden, dass Edward Anspruch auf den schottischen Thron erhob. Viele schottische Adelige sind normannischer Herkunft und verdanken ihre Titel und ihre Ländereien der englischen Krone. Sie waren ihm zur Loyalität verpflichtet und haben ihm diese auch bis zum Tod Alexanders bereitwillig erwiesen. Der Feudalkodex ist stärker als jede andere Bindung, Bruder William, und der schottische Adel hat sich stets daran gehalten. Wenn das jetzt anders ist, können nur Machthunger und Gier daran schuld sein.«


  Will räusperte sich. »Ich hoffe, Ihr verzeiht mir, wenn ich das sage, Bruder Gaspard, doch für einen Mann, der von sich behauptet, der Welt den Rücken gekehrt zu haben, seid Ihr bestens im Bilde.«


  Der Alte kicherte. »Auch daran ist meine Neugier schuld. Es mag ja eine Sünde sein, aber ich scheine nicht im Stande zu sein, meinen Kopf am Fragen zu hindern. Und wenn ich einmal jemandem begegne, der sich nicht nur mit Grunzlauten verständigt, höre ich zu und lerne.« Wieder kicherte er. »Und hin und wieder spreche ich sogar selbst.«


  Jetzt meldete sich Mungo zu Wort. »Ihr habt ja durchaus recht mit dem, was Ihr über die englischen Ansprüche sagt, aber unser Land hatte schon seine eigenen Könige, als die Engländer noch vor den Römerkaisern auf den Knien gelegen haben. Die Schotten wollen keine Engländer in ihrem Land.«


  »Ach, die Schotten …« Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht des Alten. »Das ist natürlich etwas ganz anderes. Um das schottische Volk ist es genauso bestellt wie um jedes andere. Wer kein Land besitzt, hat keine Stimme und ist von den Gutsherren abhängig, und es gibt nichts, was die Menschen zu einer Kraft einen könnte, die etwas bewirken kann. Solange das nicht geschieht, werden sie für die Könige und den Adel keine Rolle spielen.«


  Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort. »Ein Mann namens Wallace hat es unlängst versucht – das ist sogar bis zu uns gedrungen. Er hat das einfache Volk gegen die Unterdrücker angeführt. Doch für ihn waren das nicht nur die Engländer, sondern dazu der schottische Adel.«


  »Wie habt Ihr denn von Wallace gehört?«, fragte Will.


  »Drei seiner Anhänger haben vor einiger Zeit bei uns Zuflucht gesucht. Sie wurden nicht nur von den Engländern gejagt, sondern auch von ihren Landsleuten. Ich weiß nicht, was inzwischen aus ihnen geworden ist … oder aus Wallace.«


  »Wallace ist tot«, knurrte Mungo. »Vor zwei Jahren. Verraten und verkauft. Die Engländer haben ihn nach London gebracht und ihn als Spektakel für die Massen hingerichtet – gehängt, lebend vom Galgen geholt, ihm die Eingeweide herausgeschnitten und sie vor seinen Augen verbrannt. Dann haben sie ihm den Kopf, die Arme und die Beine abgehackt.«


  Will musterte Mungo neugierig. »Und woher wisst Ihr so viel über Wallace, mein Herr Seefahrer?«


  Der Sergeant zuckte mit den Achseln. »Wir waren damals im Auftrag des Tempels von Edinburgh in Leith. Es war das Tagesgespräch in den Wirtshäusern. Es war Bruce, so hieß es, der Wallace zum Ritter geschlagen hat, um ihn zum Reichsverweser machen zu können – allerdings aus Trotz gegen die Comyns, nicht um Wallace zu ehren. Es waren Adelsfamilien wie die Bruces und die Comyns, die Wallace zum Rebellen gemacht haben mit ihrer Gier und ihrem Opportunismus – heute für Edward, morgen gegen ihn, vor allem aber immer für sich selbst.«


  Er spuckte auf den Boden, und Will kam plötzlich ein Gedanke. »Wisst Ihr überhaupt, dass Bruce jetzt in Schottland regiert?«, fragte er Mungo. Sein Gegenüber riss ungläubig die Augen auf, und er fuhr fort. »Doch, es ist wahr. Der junge Bruce, der frühere Graf von Carrick. Er hat letztes Jahr im Namen des schottischen Reiches den Thron an sich gerissen und ist jetzt König Robert der Erste.«


  »Oh, aye«, erwiderte Mungo tonlos. »Da werden sich die Comyns aber freuen. Seid Ihr sicher, dass er noch auf dem Thron sitzt?«


  Will schüttelte den Kopf. »Ich weiß zumindest, dass es vor vier Monaten noch so war. Alles Weitere müssen wir herausfinden.«


  Mungo klappte sein kleines Messer zusammen und schob es in sein Hemd, bevor er sich die Hände im Gras abwischte und aufstand. »So soll es sein«, sagte er. »Wollen wir weiter?«


  Auch der alte Mönch erhob sich, und Will und Tam folgten seinem Beispiel. »Es hat ganz den Anschein«, sagte Will. »Schaffen wir es bis heute Abend in diese Bucht?«


  »Bis heute Nachmittag, wenn wir gleich den Anker lichten.«


  Will bedankte sich bei Gaspard und drückte die Hoffnung aus, ihn einmal wiederzusehen.


  Der Alte lächelte und nickte. »Möge Gott dort drüben mit Euch sein«, sagte er. »Ich werde Euch beobachten, auch wenn ich Euch nicht helfen kann. Doch wenn Ihr dort Menschen antrefft, werden es Schotten sein, und sie können Euch mehr erzählen. Lebt wohl, und geht mit Gott.«


  3
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  UN, ADMIRAL, WAS glaubt Ihr? Hat uns jemand gesehen?«


  Admiral Edward de Berenger hob den Blick zu dem geblähten Segel mit dem gigantischen schwarzen Templerkreuz. »Und wenn, wäre es gleichgültig – wir werden um die Landspitze herum sein, bevor sie jemanden warnen können.«


  Im Windschatten des großen Segels trugen die Ruderer das Ihre dazu bei, das Schiff auf Kampfgeschwindigkeit zu bringen – die Admiralsgaleere war das schnellste Schiff der Flotte. Sie hatten die Bucht von Lamlash durchquert, statt wie zunächst geplant dort vor Anker zu gehen, und näherten sich nun der Landspitze, die sie von ihrem neuen Ziel, der nächsten Bucht, trennte. Sie rasten so schnell dahin, dass Will Sinclair aufstöhnte.


  »Hinter der Landspitze werdet Ihr einige rasche Entscheidungen treffen müssen, Edward. Wie groß die Bucht ist und wie tief. Und wenn dort Galeeren liegen – ob nun zwei oder vier – wie weit sollten wir uns von ihnen entfernt halten? Wie weit vom Land entfernt, ohne dass wir Gefahr laufen, angegriffen zu werden? Gott sei Dank seid Ihr der Seemann, denn ich hätte von all dem nicht die geringste Ahnung.«


  De Berengers strenges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Ruhig Blut, Mann. Ich werde nichts Riskantes tun. Dies ist schließlich mein Schiff. Ich habe nicht die Absicht, es aufs Spiel zu setzen. Jetzt …« Er hob einen Arm. »Bereithalten!«, rief er seinem Schiffsmeister zu, einem erfahrenen Normannen namens Boulanger.


  Die Galeere zischte in geringem Abstand an der Landspitze vorüber, und in diesem Moment ließ de Berenger den Arm sinken, das Signal an die Mannschaft, das Segel zu reffen. Während das schwere Tuch auf das Deck sank, wo die Seeleute es zusammenlegten, behielten die Ruderer ihren Rhythmus bei und beförderten sie zur Einfahrt der Bucht, die von diesem Punkt aus vollständig einzusehen war. Die Bucht war größer als Will erwartet hatte – sie schnitt tiefer in das Land als ihre Nachbarin, und der Farbe des Wassers nach war sie auch tiefer. Doch sie war auch weniger als halb so breit wie die Lamlash Bay, und ihre Ufer stiegen steiler an. Tief in ihrem Inneren lagen zwei Galeeren mit gerefften Segeln, doch es schien niemand an Bord zu sein. Etwa dreißig Meter über dem Anlegeplatz thronte eine von Palisaden umringte Festung auf einem natürlichen Felsplateau – nicht riesig, aber doch eindrucksvoll – und den frischen Erdwällen nach zu urteilen brandneu.


  Überall waren Männer: am Strand, bei den Erdwällen auf dem Felsenhang, auf der Festungsumzäunung. Während Will seinen Blick über sie hinwegschweifen ließ, konnte er sehen, wie auch sie das Schiff bemerkten. Wo vorher fleißig gearbeitet worden war, herrschte plötzlich Ruhe, und immer mehr Männer richteten sich auf, um die Erscheinung in ihrer stillen Bucht zu betrachten. Und dann änderte sich alles mit einem Wimpernschlag – es erscholl ein allgemeiner Aufschrei, und überall suchten die Männer hastig nach ihren Waffen.


  Hinter Will gab de Berenger den Befehl, die Ruder einzuziehen, und die Galeere verlangsamte sich spürbar, als sich die triefenden Ruder hoben. Beim nächsten Befehl senkten sie sich wieder ins Wasser, diesmal jedoch, um das Schiff gegen den Sog der Strömung zu bremsen.


  De Berenger trat an Wills Seite. »Nun, mein Freund, sie wissen, dass wir hier sind. Und jetzt?«


  »Wir warten, Edward. Anscheinend haben wir sie völlig überrumpelt. Jetzt müssen wir einfach abwarten, wie sie auf uns reagieren werden. Aus ihrer Reaktion werden wir schließen können, was für ein Mensch ihr Anführer ist. Wie viele Männer habt Ihr gezählt?«


  »Sie waren zu sehr verstreut, um es genau zu sagen, doch mindestens hundert, wahrscheinlich aber eher zweihundert.«


  Jetzt löste sich ein Boot aus dem Pulk der Bewaffneten am Strand und begann, sich auf die Galeere zuzukämpfen. Sechs Männer ruderten gegen die Strömung an, und drei Männer standen am Heck. Einer von ihnen hielt einen Speer in die Höhe, an dem ein weißes Tuch befestigt war.


  »Parlamentäre«, murmelte Will dem Admiral zu. »Nun, das lässt zumindest darauf schließen, dass ihr Anführer kein Heißsporn ist, was immer er sonst sein mag.«


  Schweigend sahen sie zu, wie das Boot näher kam, und begaben sich dann zur Eingangsluke, als es unterhalb der Bordwand verschwand. Die Ruderer zogen ihre Ruder ein, und der Mann am Bug fing das baumelnde Tau auf, das man ihm zuwarf. Schließlich warf einer der drei Parlamentäre, ein rothaariger Kerl wie ein Baum, der in das Kleidungsstück gehüllt war, das die Kelten Plaid nannten, den Kopf zurück und rief in grauenvollem Französisch: »Ist dies ein Templerschiff?«


  Will beugte sich über die Reling. »Das ist es. Wer will das wissen?«


  »Ich bin Alexander Menteith von Lochranza, Häuptling von Arran. Ich überbringe Euch Grüße und lade Euch ein, in Frieden an Land zu kommen.«


  Will zögerte einen Moment, dann rief er: »Grüße von wem, Menteith? Ihr sagt, Ihr überbringt uns Grüße – in wessen Namen denn?«


  Menteith wies mit dem Daumen hinter sich. »Ich komme im Auftrag von Sir James Douglas, König Roberts Stellvertreter auf Arran«, erwiderte er.


  Will unterdrückte das Bedürfnis, sich nach de Berenger umzusehen, denn er wollte sich nicht anmerken lassen, dass der Name ihm nichts sagte. Er hatte von Sir William Douglas gehört, einem Ritter, der für seine Tapferkeit und seine Hitzköpfigkeit berühmt war, doch von James Douglas hatte er noch nie gehört. Vielleicht sein Sohn?


  Menteith, der auf eine Antwort wartete, sah seine Begleiter an, bevor er seinen Ruf wiederholte: »Kommt Ihr an Land?«


  Dies war es, worauf Will gehofft hatte; der Stellvertreter des Königs würde wissen, wo der König zu finden war. Er nickte. »Ja. Sagt Sir James, dass wir Euch folgen werden. Wie viele Männer dürfen wir mitbringen?«


  Diese Frage schien den Schotten zu überraschen. »So viele Ihr wollt«, rief er und erteilte dann seinen Ruderern einen Befehl. Ihr Anführer nahm wieder Platz und stieß das Boot mit dem Ruder von der Bordwand ab, bis seine Kameraden genug Platz hatten, um ihre Ruder wieder zu Wasser zu lassen.


  Will wandte sich an Edward de Berenger. »Kommt Ihr mit?«


  »Wenn es Euch wichtig ist.«


  »Sagt mir, haben Eure Sergeanten Waffenröcke?«


  »Ja, aber auf See lagern wir sie in Truhen ein.«


  »Könnt Ihr sie hervorholen? Ich möchte, dass unsere Ruderer wie Templer aussehen, wenn sie uns an Land bringen, also lasst sie ihre Uniform anlegen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich an Tam. »Ihr auch, Tam. Legt Euren Waffenrock an und Mungo den seinen. Und bittet Kapitän Boulanger, das Boot des Admirals zu Wasser zu lassen.«


  Tam wandte sich ab, und Will richtete sich wieder an de Berenger. »Edward – auch für uns die vollständige Uniform –, Umhänge, Waffenröcke, Schwertgürtel. Und kämmt Euch den Bart, in Gottes Namen. Ihr sollt als Tempelritter auftreten, nicht als Eremit der Meere.«


  4
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  UF DER FAHRT sagte niemand ein Wort. Sie hörten nur das Wasser, das sich an der Bootswand brach, und die fernen Rufe der Möwen. Ohne den Blick von den Gaffern abzuwenden, die den Strand säumten, auf den sein Langboot zusteuerte, begriff Will plötzlich, dass er hören konnte, wie das Wasser von den Rudern rann, und er staunte darüber, dass so viele Männer so still sein konnten.


  Er stand mit de Berenger, Tam Sinclair und Mungo MacDowal am Heck, und die zwölf Ruderer vor ihnen boten einen eindrucksvollen Anblick in ihren schwarzen Waffenröcken, auf denen die roten Kreuze in der Nachmittagssonne leuchteten. Tam und Mungo trugen dieselben Waffenröcke, zusätzlich jedoch ihre Rangabzeichen, ihre Helme und ihre Waffen. Doch die Blicke der Männer am Strand waren auf ihn und de Berenger gerichtet, denn ihre schneeweißen Umhänge aus gewalkter Wolle zeichneten sie als Ritter des Ordens aus.


  Im selben Moment, als sich das Boot knirschend in den Uferkies bohrte, sprangen die vier vorderen Ruderer behände hinaus und warteten die nächste heranspülende Welle ab, um das Langboot ganz auf den Strand zu ziehen. Die übrigen Ruderer beugten sich zur Seite, sodass Will und seine Begleiter zum Bug schreiten und trockenen Fußes auf den Strand springen konnten. Will ging voraus, und als seine Füße den Boden berührten, gab die Menge vor ihm eine Gasse frei, an deren Ende ihn der Häuptling namens Menteith erwartete, flankiert von drei weiteren Männern, von denen einer mit einem ähnlichen Plaid wie Menteith bekleidet war.


  Die anderen beiden, ein Mann und ein Junge, trugen Hemd und Beinkleider, und der Mann hatte darüber ein abgenutztes Kettenhemd und einen schlichten braunen Umhang angelegt, den er sich über die Schultern geworfen hatte, um die Arme frei zu haben. Er beobachtete Will unverwandt und spielte mit den Fingern der rechten Hand, die auf der kurzen, schweren Streitaxt an seiner Hüfte ruhten. William entging nicht die geringste Kleinigkeit, und seine Gedanken rasten, während er versuchte, die Männer einzuordnen, bevor er sie erreichte.


  Der Mann mit dem Plaid war um einiges größer als Menteith, ein Bild von einem grandiosen Barbaren, und Will vermutete, dass es Douglas war, der königliche Stellvertreter. Sein Plaid, das er wie einen knielangen Rock trug und dessen Ende ihm über den Rücken hing, hatte die Farbe wilden Honigs. An der Taille wurde es von einem schweren Gürtel aus fein geschmiedeten Silbergliedern gerafft, an der Schulter hielt es eine massive, ringförmige Silberbrosche. Der Mann trug eine Art Ballonmütze auf dem Kopf, die er schief gezogen hatte und an der eine weitere Silberbrosche mit einer Adlerfeder steckte. Seine Lederschuhe hatte er kreuzweise über den nackten Waden verschnürt. Seine Kleidung betonte die gelblich braune Farbe seiner hellwachen Augen, und das lange Haar, das ihm unter der Mütze auf die linke Schulter fiel, glänzte genauso rot wie seine Augenbrauen und sein kurzer Bart. Beherrscht wurde sein Gesicht jedoch von den kühnen, hohen Wangenknochen. Dies war eindeutig ein Mann, den man ernst nehmen musste, dachte Will und richtete sein Augenmerk zuletzt auf den jüngeren Mann.


  Auch dieser fiel durch seine Kleidung und durch seine Haltung auf, vor allem jedoch durch seine Jugend. Er trug ein schlichtes, aber kostbar gearbeitetes hellblaues Hemd, das auf der linken Brust mit einem Emblem bestickt war. An der Taille wurde es von einem schweren Ledergürtel zusammengehalten, an dem ein schlichter Dolch hing. Seine kräftigen Beine waren in Beinkleider von etwas hellerem Blau gehüllt und mit schwarzen Lederriemen verschnürt, die von seinen schweren Lederschuhen aufstiegen. Er trug keinen Umhang und stand breitbeinig mit bloßen Unterarmen da, die Hände lose um den Griff eines großen Breitschwerts geschlungen, das in einer reich verzierten Scheide steckte.


  Will und seine Begleiter blieben dicht vor den vier Schotten stehen, und Will neigte höflich den Kopf, eine Begrüßung unter Ebenbürtigen. »Ich wünsche Euch einen guten Tag, meine Herren«, sagte er. »Ich bin William Sinclair, Kommandeur und Ritter des Templerordens in Frankreich. Mein Begleiter ist Sir Edward de Berenger, der Admiral der Templerflotte.«


  Menteith nickte höflich. »Willkommen auf Arran, so Ihr denn in Frieden kommt.« Sein Französisch war so schlecht, dass er kaum zu verstehen war, und so lag seine nächste Frage auf der Hand. »Sinclair, sagt Ihr? Heißt das, Ihr sprecht Schottisch?«


  Will lächelte. »Ich ja. Sir Edward jedoch nicht.«


  Der junge Mann in dem blauen Hemd mischte sich ein, bevor Menteith etwas sagen konnte. »Dann werden wir Französisch sprechen, wie es die Höflichkeit gebietet, um unseren Ehrengast nicht in Verlegenheit zu bringen. Sir Edward, willkommen in Schottland – als Ritter, wenn auch weniger als Admiral. Dürfen wir fragen, was Euch hierherführt? Oder … verzeiht. Hier ist nicht der Ort für solche Fragen. Würdet Ihr uns zum Fort begleiten? Als Burg kann man es noch nicht bezeichnen, da es noch nicht fertig ist, doch zumindest können wir uns dort niederlassen und unter uns sein. Und wir werden es warm haben – der Wind nimmt zu, und es sieht so aus, als würden wir gleich nass.«


  De Berenger wechselte einen Blick mit Will, und dieser nickte. »Ja, Sir, das tun wir.«


  »Was ist mit Euren Männern? Sollen wir sie zurück zu Eurer Galeere schicken? Dann können sie später zurückkommen.«


  Nach kaum merklichem Zögern rief der Admiral den Anführer seiner Ruderer herbei, um ihn mit seinen Männern zum Schiff zurückzuschicken. Dann wandte er sich wieder seinen Gastgebern zu. »Meine Männer werden sich in der Tat an Bord wohler fühlen, da sie die Sprache Eurer Männer nicht verstehen.«


  Der junge Mann nickte. »Einige Worte der Vorstellung, meine Herren? Menteith kennt Ihr ja bereits. Der Hüne an seiner Seite ist Colin, der Sohn des Malcolm MacGregor von Glenorchy, der Häuptling des Clans MacAlpine, der gern von sich behauptet, von Kenneth MacAlpine, dem ersten König von Alba, abzustammen.« Er lächelte bei diesen Worten. MacGregor hingegen nickte zwar beim Klang seines Namens, doch seine Miene blieb unergründlich. »Mein Begleiter ist Sir Robert Boyd von Noddsdale, und ich bin James Douglas, der Sohn Sir Williams von Douglasdale. Offiziell bin ich der Stellvertreter des Königs auf Arran, doch auch Sir Alexander Menteith genießt mein volles Vertrauen.« Ein Windstoß fuhr zwischen ihnen hindurch, und Douglas hob den Blick zu den dunklen Wolken. »Wie ich gedacht hatte. Gehen wir, meine Freunde.«


  Er schwang sich das Schwert über die rechte Schulter und wandte sich wortlos ab, und die anderen folgten ihm, zunächst die Würdenträger, dann der Rest der Männer am Strand, etwa zweihundert an der Zahl, die sich als ungeordneter Haufen plaudernd anschlossen.


  Will konnte den Blick nicht von dem jungen Mann abwenden, der ihm vorausging. Zum zweiten Mal an diesem Tag überraschte es ihn, derart makelloses Französisch zu hören. James Douglas mochte ja jung sein – Will schätzte ihn auf höchstens zwanzig –, doch er trat erstaunlich selbstbewusst auf. Wo mochte er dieses akzentfreie Französisch gelernt haben?


  Die Hügelburg von Brodick war ein großes, kantiges Gebäude, das aus massivem Stein erbaut war und als Vorratsspeicher und zur Verteidigung diente. Es hatte keine Fenster, war nicht brennbar und konnte nur durch eine schwere Zugbrücke betreten werden. Am Ende des kurzen Eingangstunnels führte rechts und links eine massive Außentreppe in die große Halle hinauf, die sie nun betraten. Als Will sah, wie viele Menschen sie im Inneren der Halle erwarteten, begriff er, dass das letzte Wort der Vorstellung an diesem Tag noch lange nicht gesprochen war.
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  AFÜR, DASS ER am helllichten Tag unerwartet eine Menschenmenge verköstigen musste, erwies sich Sir James Douglas als hervorragender Gastgeber. Es wurde fassweise Wein und Ale serviert, und an der Wand standen Tische mit Brot und Käse. Die Männer bedienten sich reichlich, und der Stimmenlärm in der Halle nahm zu. Warmes Essen gab es nicht, da die Stunde zum Abendessen noch nicht gekommen war, doch die Rituale, die mit dem Imbiss einhergingen, nahmen über zwei Stunden in Anspruch. Während dieser Zeit begrüßten Will und seine Begleiter eine wahre Prozession von Männern, die alle neugierig darauf brannten, die beiden Tempelritter zu begrüßen – eine endlose Parade bunt gekleideter Hochlandschotten und Inselbewohner, und Will wurde allmählich benommen zumute. Tam Sinclair und Mungo MacDowal standen mit dem Rücken zur Wand an der Eingangstür und beobachteten das Geschehen.


  Will überließ de Berenger seinem Gespräch mit einigen Schotten, die Französisch sprachen, und ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen. Einige der Männer hatten ihn ausgesprochen positiv beeindruckt. Einer war ein Highlander, der Clanshäuptling der Campbells von Argyll, der sich gerade mit einem von Douglas’ Kommandeuren unterhielt, einem hochgewachsenen, breitschultrigen Mann, der dem Aussehen nach mit Robert Boyd von Noddsdale verwandt war – und auch sein Namensvetter war, Robert Boyd von Annandale.


  »Ihr seid ja so nachdenklich, Sir William. Soll ich den Raum räumen lassen, damit Ihr Eure Ruhe habt?«, sagte eine klangvolle französische Stimme an seiner Seite.


  Will drehte sich verblüfft um und sah James Douglas neben sich stehen.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir James. Ich habe vor mich hin geträumt – etwas, das ich mir wirklich abgewöhnen sollte.«


  »Oh, das würde ich an Eurer Stelle nicht tun«, sagte Douglas und lächelte ihn offen an. »Diese Fähigkeit, sich inmitten des Geschnatters so vieler Zungen in seinen Gedanken zu verlieren, ist selten und kostbar. Besäße ich eine solche Gabe, würde ich sie hüten wie einen Schatz.« Der junge Schotte legte den Kopf schief, und sein Blick fiel auf das Medaillon, das William um den Hals trug.


  »Das ist ein schönes Stück«, sagte er, »und es sieht kostbar aus. Was bedeutet es?«


  Will hob die Hand an seine Brust, wo das rote Emailkreuz auf weißem Untergrund an einer schweren Silberkette mit fingerdicken Gliedern hing. »Es ist mein Rangabzeichen innerhalb des Ordens – das Emblem, das die Ratsmitglieder tragen, manche sagen auch die Mitglieder des inneren Tempels. Es kennzeichnet den Träger als bevollmächtigten Stellvertreter des Großmeisters.«


  »Wirklich eine schöne Arbeit«, sagte Douglas und nickte Will zu. »Kommt, gehen wir ein Stück. Vielleicht hat es ja aufgehört zu regnen, und die frische Luft wird uns guttun.«


  Sie setzten sich in Bewegung, und Sir William stellte dem jungen Mann die Frage, die ihm schon länger auf der Zunge brannte. »Ich staune über Euer Französisch, Sir James. Es ist absolut makellos – wo habt Ihr es gelernt?«


  Douglas lachte. »In Frankreich natürlich, wo sonst? Ich habe als Junge fünf Jahre in Paris gelebt.«


  Fast hätte Will geantwortet, dass er ja auch jetzt kaum mehr als ein Junge war, doch er verkniff es sich. Douglas öffnete ihm die Tür und winkte die Wachtposten beiseite, die vortraten, um ihm zur Hand zu gehen. Nach ein paar Stufen blieb er auf der Außentreppe stehen und sah sich um. Es war zwar noch kalt und windig, doch es hatte aufgehört zu regnen, und die letzten Wolken, die verstreut am Himmel hingen, leuchteten in der Spätnachmittagssonne. Beide Männer holten tief Luft.


  Dann fuhr der junge Ritter fort. »Ich bin vor drei Jahren heimgekehrt, kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag.«


  »Was hat Euch denn nach Frankreich geführt?«


  »Nicht was, Sir William – wer. Es war Edward Plantagenet. Er hat sich gern als Malleus Scottorum bezeichnet, als der Schottenhammer. Und ihm gefiel der Gedanke nicht, dass zwar mein Vater tot war, ich aber nicht.« Er sah William von der Seite an, und sein Gesicht verzog sich zu einem humorlosen Grinsen. »Er hieß genau wie Ihr – Sir William Douglas –, und er war ein Rebell und ein großer Freidenker. Er ist im Londoner Tower gestorben, es heißt, weil er das Leben hinter Gittern nicht ertragen konnte. Andere sagen, er ist verrückt geworden. Und dann hält sich das Gerücht, Edward hätte ihn ermorden lassen. Die Wahrheit werde ich wahrscheinlich nie erfahren. Jedenfalls hat mich meine Familie daraufhin nach Frankreich geschickt, um mich dort in Sicherheit weiterschulen zu lassen, und ich habe fünf wichtige Jahre im Haushalt William Lambertons verbracht, des Erzbischofs von St. Andrews und Primas von Schottland. Kennt Ihr den Erzbischof?«


  Will schüttelte den Kopf. »Ich habe schon von ihm gehört, doch begegnet bin ich ihm noch nie.«


  Douglas ging weiter, die Treppe hinunter und über den ungepflasterten Hof bis zu dem Erdwall vor der Frontpalisade aus frisch gefällten Baumstämmen. Sie waren nicht allein im Freien, und so ging er weiter bis zu einer Stelle, an der sie von der Spitze des Erdwalls auf die ganze Bucht hinunterblicken konnten. Will legte die Hand auf einen der angespitzten Palisadenpfähle.


  »Woher kommen die Baumstämme?«


  »Die Engländer haben sie im Hochland im Westen der Insel gefällt und hierhertransportiert. Dort war einmal ein Wald, bis sie alle großen Bäume gefällt haben. Sie müssen das Holz auf dem Wasserweg hergebracht haben …« Er verstummte und verschränkte die Arme vor der Brust, dann sah er Will abschätzend an. »Sagt mir, Sir William, wie kommt es, dass ein Ritter einen höheren Rang einnimmt als der Admiral des Ordens?«


  Will lächelte. »Wie schon gesagt, Sir James, ich bin Ratsmitglied und wurde von Großmeister Sir Jacques de Molay persönlich hierhergeschickt.«


  »Warum seid Ihr dann hier, Sir William, in König Roberts Schottland, in Begleitung des Admirals der Templerflotte? Ihr könnt offen sprechen, denn es kann uns niemand hören, und ich habe auf Arran den Oberbefehl.«


  Will sah den jungen Mann an, während er sich seine nächsten Worte zurechtlegte. »Ich werde es Euch offen sagen. Vorher jedoch möchte ich Euch höflich bitten, einige Fragen zu beantworten, mit denen ich Euch vielleicht zu nahe trete.« Der junge Mann nickte. »Wie kommt es, dass Ihr das Kommando auf Arran habt?«


  »Da es König Robert so gefällt, habe ich das Kommando im ganzen Südwesten. Arran habe ich im Januar dieses Jahres übernommen – sowohl die Insel als auch den Titel. Wir waren hier, um Vorräte zu stehlen, und haben die englische Garnison beim Bau des Forts erwischt. Wir haben sie hinausgeworfen, die Schiffe an uns gebracht, die ihnen Nachschub bringen sollten, und haben Arran zum Teil des Reiches von Schottland erklärt. Was es seit König Alexanders Sieg über Haakon und seine Norweger vor vierzig Jahren in Larg ohnehin schon ist. Möglich, dass die Engländer zurückkommen werden, doch wir werden auf sie vorbereitet sein, und sie werden nicht mehr so übermütig sein wie früher. Dem König sind in den letzten Monaten einige bemerkenswerte Vorstöße gelungen.«


  »Wo habt Ihr denn Eure Gefangenen einquartiert?«


  »Welche Gefangenen?«


  »Ich dachte …« William hielt inne und wählte seine Worte mit großer Sorgfalt. »Ihr habt sie gehen lassen? Nach England?«


  »Nein. Wir haben niemanden gefangen genommen.«


  »Ihr … habt niemanden gefangen genommen.« Im ersten Moment verschlug es Will die Sprache, doch dann räusperte er sich. »Verzeiht mir, Mylord Douglas, doch Ihr erscheint mir furchtbar jung für einen solchen …«


  »Was, Zyniker?«


  »Ich wollte sagen für einen solchen Akt der Gnadenlosigkeit.«


  »Ah. Gnadenlosigkeit.« Wieder grinste der junge Mann, dasselbe humorlose Grinsen, das seine Worte über seinen Vater begleitet hatte. »Wann seid Ihr das letzte Mal in Schottland gewesen, Sir William?«


  »Vor über zwanzig Jahren.«


  »Und Ihr habt diese Zeit in Frankreich verbracht?«


  »Die jüngere Vergangenheit ja. Doch ich habe in der ganzen Welt gedient, bevor … bevor wir das Heilige Land verloren haben.«


  »Und wie gut seid Ihr während dieser Zeit über das Geschehen in Schottland im Bilde gewesen?«


  Will zuckte mit den Achseln. »Meine jüngere Schwester hat mir regelmäßig geschrieben.«


  »Ich verstehe … Nun, Sir, glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass Schottland in dieser Zeit Grausamkeiten erlebt hat, wie sie selbst im Heiligen Land selten gewesen sind. Unverzeihliche Grausamkeiten an Hilflosen, die in diesem kleinen Königreich durch einem Mann verübt wurden, der einmal als der bedeutendste Ritter der Christenwelt gegolten hat. Edward von England hat mich und die Meinen alles darüber gelehrt, wie man Gnade walten lässt, und seine Barone und ihre Armeen haben mein Wissen noch vermehrt. Ihr haltet mich für gnadenlos. Nun, ich gebe zu, dass ich das bin. Denn ich habe in einer harten Schule gelernt, dass es uns nichts als Verachtung und letztlich den Tod einbringt, wenn wir gegen diesen Feind Gnade walten lassen. Die Engländer achten unser Volk nicht. Für sie sind wir Ungeziefer, und genauso behandeln sie uns, indem sie uns nämlich in Scharen lebendig verbrennen, vergewaltigen, hängen und abschlachten.«


  Douglas hob die Hand, als wollte er sich jeden Widerspruch verbitten. »Ich weiß, was Ihr jetzt denkt. Ihr glaubt, ich verletze den Ehrenkodex eines Ritters. Doch in Schottland gibt es keine Ritterlichkeit, mein Freund – zumindest nicht unter den Engländern. Oh, natürlich berufen sie sich darauf, wenn sie von dem berichten, was sie als unsere Schandtaten bezeichnen.« Frustriert hob Douglas die Arme. »Ach, es ist zwecklos, darüber zu reden. Lasst mich dazu nur noch eines sagen: Früher habe ich oft englische Gefangene freigelassen, Männer von edlem Geblüt, um dann mit anzusehen, wie genau diese Männer zurückkehrten und über Frauen, Kinder und hilflose Greise hergefallen sind. Wie sie ganze Ortschaften – wie Berwick – dem Erdboden gleichgemacht haben und die Bewohner niedergemetzelt haben, selbst wenn diese in einer Kirche Schutz gesucht hatten. Erzählt mir also bitte nichts von Gnade.«


  Erregt wandte er sich so abrupt ab, dass ein Grüppchen von Zuschauern, die durch seine laute Stimme neugierig geworden waren, schuldbewusst auseinanderfuhr. Dann wandte er sich wieder zu Sinclair um, ein reumütiges Grinsen auf den Lippen.


  »Ich weiß, was Ihr jetzt denkt, Sir, und Ihr habt recht. Ich bin jung.« Jetzt sprach Douglas Schottisch, als eigne sich diese Sprache besser für versöhnliche Worte. »Hitzköpfig, sagt König Robert. Doch ich schwöre Euch, Sir William, dass ich mich bemühe, mich zu beherrschen. Doch was rede ich hier. Wir haben zu tun, und meine eigentliche Frage war, warum Ihr einen Admiral unter Eurem Kommando habt und was Ihr in Schottland wollt.«


  Will wandte sich vom Meer ab, lehnte sich an die Palisade und verschränkte die Arme vor der Brust. Auch er sprach jetzt Schottisch. »Ich möchte Euren König um Asyl ersuchen.«


  Douglas war sprachlos vor Verblüffung. Doch bevor er reagieren konnte, öffneten sich die Türen der Halle über ihnen und spuckten eine Gruppe Betrunkener aus – und den Ritter namens Robert Boyd von Noddsdale, der sich suchend nach Douglas umsah.


  »Sir James«, rief er. »Kann ich Euch kurz sprechen?«


  Douglas winkte ihn zu sich, und Boyd kam die Treppe hinunter, um die Vorbereitungen für den Abend zu besprechen. Falls Sir James vorhabe, seine Gäste zu verköstigen, müsse man die Köche instruieren. In der Tat, pflichtete Douglas ihm bei, und er solle den Admiral fragen, ob er seine Männer nicht auch an Land holen wolle, um an dem Festmahl teilzuhaben. Während das gutmütige Lärmen der Trunkenbolde näher kam, entfernte sich Boyd, und Douglas nahm das Gespräch wieder auf.


  »Asyl? Ihr sucht Asyl in Schottland? Inmitten eines Bürgerkriegs? Wovor sollte der Tempel denn Zuflucht suchen?«


  »Das würde ich Euch gern später in Gegenwart Sir Edwards erzählen. Wisst Ihr, wo wir Seine Gnaden, den König, finden können?«


  Douglas schüttelte den Kopf. »Das kann ich Euch nicht sagen. Der König findet in seinem eigenen Reich keine Ruhe. Man hat ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt, und es scheint, als hätte er unter den Schotten sogar noch mehr Feinde als unter den Engländern. Er befindet sich seit Monaten auf dem Kriegszug.«


  »Gegen die Comyns?«


  »Ja und nein. Nicht gegen die Comyns direkt, doch gegen ihre Helfershelfer, darunter John MacDougall of Lorn und die MacDowals aus Galloway. Galloway liegt in Schutt und Asche, doch ich traue es den MacDowals zu, dass sie sich dennoch erneut erheben. Es zählt zu meinen Aufgaben, dies zu verhindern. Dem König geht das Geld aus, und er braucht die Erträge ihrer Ländereien – denn mit bloßen Versprechungen kann man sich keine Truppen kaufen.«


  Will zögerte nicht. »Das ist wiederum etwas, wobei ich ihm helfen könnte. Eines meiner Schiffe hat ein Vermögen an Bord, das ihm eine seiner getreuesten Anhängerinnen überbringt, die Baronin St. Valéry, Sir Thomas Randolphs jüngste Schwester.«


  »Oh. Sir Thomas ist tot; sein Sohn, der junge Sir Thomas, sitzt seit der Schlacht von Methven in England im Kerker. Ich bedaure, der Überbringer solch schlechter Nachrichten zu sein. Diese Rolle ist mir seit Methven schon viel zu oft zugefallen.«


  Er sah Will an, ohne seinen Schmerz zu verhehlen, und Will bewunderte die Aufrichtigkeit eines jungen Mannes, der sich seiner Schwächen bewusst war und das Beste daraus machte.


  »Ihr sprecht von dieser Schlacht, als sollte ich davon wissen. Was ist dort vorgefallen?«


  »Methven liegt in der Nähe von Perth. Es war die erste englische Festung, die König Robert nach seiner Krönung angegriffen hat. Aymer de Valence, der Herzog von Pembroke, der das englische Generalkommando in Schottland hatte, lag damals in Perth. Er war nicht auf unsere Ankunft vorbereitet, lehnte aber ab, als ihn Bruce herausforderte, vor die Mauern zu kommen und zu kämpfen – mit der Begründung, er wolle nicht am Sabbat kämpfen, würde aber am nächsten Tag auf uns treffen. Robert hat ihm geglaubt, und wir haben uns in das nahe gelegene Dörfchen Methven zurückgezogen. Dort sind sie in der Nacht über uns hergefallen. Es war ein gemeiner Überfall, der nichts mit den Gesetzen des Krieges – oder gar der Ritterlichkeit – zu tun hatte. Wir haben Hunderte guter Männer verloren. König Robert wurde schwer verwundet und ist knapp mit dem Leben davongekommen. Ich habe geholfen, ihn in Sicherheit zu bringen. Sobald wir davon ausgehen konnten, dass der König überleben würde, haben wir uns nach Inverness durchgekämpft. Dort wurde der König von seinen Frauen erwartet.«


  »Seinen Frauen?«


  Douglas nickte. »Aye. Die Königin war mit seiner Tochter und seinen Schwestern dort, außerdem die Gräfin von Buchan, die ihn gekrönt hat – sie entstammt dem Clan MacDuff, der den Königen Schottlands schon seit den Tagen Kenneth MacAlpines die Krone aufsetzt.«


  »Es wundert mich, dass der König seine Frauen mit auf einen Kriegszug nimmt.«


  »Wo hätte er sie lassen sollen? Der Süden war entweder in der Hand der Engländer oder der Comyns.«


  »Und dann?«


  »Dann wurden wir verraten. Keine zwei Wochen nach unserem Aufbruch aus Inverness sind wir in Glenfillan in eine Falle geritten. Alexander MacDougall, ein angeheirateter Verwandter der Comyns, hat uns dort mit tausend Mann erwartet. Wir haben uns unter schweren Verlusten freigekämpft. Etwa ein Dutzend von uns sind mit dem König zu Fuß geflüchtet; die Frauen haben sich mit den Pferden in Sicherheit gebracht und wurden von einer Eskorte nach Kildrummy in der Grafschaft Mar begleitet, darunter auch der Bischof von Moray und Sir Robert Boyd.«


  »Wann ist das gewesen?«


  »Letztes Jahr im Juli.«


  »Und der König …?«


  »Bettelt seitdem im Norden und auf den Inseln um Rückhalt und erleidet einen Schicksalsschlag nach dem anderen.«


  »Schicksalsschlag?«


  Douglas wandte den Blick ab und schwieg einen Moment, ehe er fortfuhr. »Drei seiner vier Brüder sind von schottischen Adeligen verraten und zu Edward nach England geschickt worden, wo sie grausam hingerichtet wurden. Seine Gemahlin, Königin Elizabeth, seine Tochter Marjory, seine Schwestern Mary und Christina und die Gräfin von Buchan sind John Comyn, dem Grafen von Ross, in die Hände gefallen und wurden ebenfalls nach England geschickt. Die Königin hält man irgendwo in Nordengland gefangen. Obwohl sie erst dreizehn ist, hat man Prinzessin Marjory in einem offenen Käfig an die Außenmauer des Londoner Towers gehängt. Lady Mary Bruce hängt in einem ähnlichen Käfig an der Burgmauer von Roxburgh, die Gräfin Buchan in Berwick, und die andere Schwester des Königs hat man in ein Kloster gesperrt.«


  »Grundgütiger! Und das ist alles Edwards Werk? Doch jetzt, da er tot ist …«


  »… hat sich nichts geändert, und das wird es auch nicht. Edward von Caernarvon mag zwar nicht der Mann sein, der sein Vater war, doch sein Hass ist genauso groß. Er hat sein Land im August mit nahezu zweihunderttausend Mann verlassen. Gott sei Dank jedoch hatte man seine Krönung für September angesetzt. Er war zu spät aufgebrochen und musste unverrichteter Dinge wieder aus Schottland abziehen. Es heißt, dass er im Moment in England mit seinen Baronen streitet, doch eines Tages werden sie zurückkehren. So jedoch blieb König Robert immerhin etwas Zeit, um sein Reich von den Verrätern zu säubern oder zumindest Waffenstillstände auszuhandeln. Dann ist er durch den Great Glen marschiert und hat die Burg von Inverness eingenommen – sein erster derartiger Sieg seit der Krönung. Alle anderen Burgen im Reich sind in englischer Hand.«


  Sinclair war überwältigt von dem, was er da hörte – was für eine Familientragödie Bruce doch erlitten hatte, was für Rückschläge als König. Er schüttelte ungläubig den Kopf, und Douglas fuhr leise fort.


  »Die familiären Verluste haben ihn schwer getroffen, doch sie haben ihn auch gestärkt. Einen Geringeren hätten sie vielleicht in die Knie gezwungen, ihn zu blindwütigen Racheakten getrieben. Doch er sieht sich vor allem als Monarch, der für sein Volk verantwortlich ist, und erst dann denkt er an sich selbst, seine Familie und seine Freunde. Und jetzt sieht es so aus, als würde sich das Blatt wenden. Noch nicht genug für einen Sieg, doch wir haben ein paar Scharmützel gewonnen, immer mehr Menschen stellen sich hinter uns – nicht die großen Adelsherren, sondern das einfache Volk –, und irgendwann wird er den Angriff gegen die Comyns wagen.«


  »Wie kommt es dann, dass Ihr hier in Arran seid, Sir James? Ich hätte gedacht, dass Euer Platz an der Seite Eures Königs ist.«


  »Nein, mein Platz ist hier, wo ich für Ruhe sorge, bis der König zurückkehrt. In Lorn und Galloway schwärmen die MacDougalls und die MacDowals umher wie die Maden, doch das könnte sich mit dem nächsten Segel ändern, das am Horizont auftaucht … Apropos, Ihr habt vorhin Schiffe gesagt, als Ihr von dem Vermögen für den König gesprochen habt. Ich sehe nur eines, also müsst Ihr noch mehr haben. Wie viele denn, und wo sind sie?«


  Will nickte. »Sie liegen in der Nähe versteckt und warten auf Nachricht. Ich habe Euch ja gesagt, dass wir Schutz suchen, doch ich wusste nicht, wie man mich empfangen würde.«


  Der Lärm der Trunkenbolde in ihrer Nähe schwoll plötzlich an. Douglas, der ihm nachdenklich zugehört hatte, richtete sich auf und holte tief Luft. »Kommt und begleitet mich. Es gibt hier noch andere, die hören sollten, was Ihr zu sagen habt – und wieder andere, die es nicht hören sollten. Wartet also auf mein Nicken, bevor Ihr etwas sagt. Einverstanden?«


  Will Sinclair lächelte breit. Der Mann mit den leuchtenden blauen Augen wuchs ihm immer mehr ans Herz. »Gern«, sagte er, und dann folgte er Douglas über den weitläufigen Hof zurück zu der Treppe, die in die Halle führte.


  6
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  ER RAUM WAR jetzt fast leer. Will blieb an der Tür stehen und sah sich noch einmal genauer darin um. Inmitten des Gedränges, das hier vorhin geherrscht hatte, hatte er gedacht, es wäre nur ein einziger großer Raum, dessen hohe Decke von Säulen und massiven Deckenbalken getragen wurde. Jetzt jedoch sah er, dass die Seitenwände der Halle jeweils eine Tür hatten, die in ein weiteres Gemach führte. An der Wand, die dem Eingang gegenüberlag, führten zwei Treppen zu einer Galerie hinauf, die zu seiner Linken in offene Buchten unterteilt war, rechts in geschlossene Räume. Er vermutete, dass sich dort die Wohnräume des Kommandeurs befanden.


  Die gesamte Konstruktion war neu, und die Holzbalken trugen noch frische Axtspuren. Zwischen den Aufgängen befand sich ein offener Kamin, in dem ein Feuer loderte. Die Wände waren mit Tischen und Bänken gesäumt, die nun für das Abendmahl vorbereitet wurden, während ein Rudel großer Hunde mit drahtigem Pelz neugierig dazwischen herumstreunte.


  Drei Gruppen von Männern standen im Raum verteilt und unterhielten sich leise. Unter ihnen war auch de Berenger. Doch bevor Will auf ihn zugehen konnte, legte sich eine Hand auf seinen Ellbogen.


  »Kommt mit«, sagte Douglas, »wie ich sehe, hat Euer Admiral bereits Bekanntschaft mit Bischof Moray geschlossen.«


  Doch Will hielt ihn zurück. »Bischof Moray … der sich bei der Eskorte befand, die die Königin aus dem Hinterhalt von Glenfillan in Sicherheit gebracht hat?«


  »Der nämliche.«


  »Und zählt er zu denen, denen Ihr vertraut?«


  Douglas grinste, sodass seine Zähne im Zwielicht der Halle aufblitzten. »David kann man trauen, glaubt mir.«


  Einen Bischof wie diesen hatte Will noch nie gesehen. David de Moray, der Bischof von Moray, war zwar kein hochgewachsener Mann, doch er war enorm breitschultrig und kräftig, und er praktizierte ganz offensichtlich den Glauben an die Wehrhaftigkeit, denn er war von Kopf bis Fuß gepanzert. Die Schöße seines wadenlangen Waffenrocks aus rostigem, aber offensichtlich brauchbarem Kettengewebe wiesen die frischen Spuren dreier Waffenhiebe auf; seine Beinkleider bestanden aus demselben Material, und seine Füße steckten in abgetragenen, aber stabilen Schuhen mit dicken, sichtbar vielfach geflickten Sohlen. Als Kopfbedeckung trug er eine enge Kapuze aus gewalkter Wolle, die am Kinn offen stand, und die Kettenkapuze, die darüber gehörte, hing ihm auf dem Rücken. Ein langer Dolch mit einem schlichten Knauf war in einer Scheide an seinem Gürtel befestigt, und in dem Schwertgürtel, der ihm von der Schulter hing, steckte ein schweres Breitschwert.


  »Ich bin froh, dass Ihr hier seid, David«, sagte Douglas mit einem Kopfnicken in Richtung des Admirals jetzt wieder auf Französisch. »Sir William hat mich nach den Zuständen in König Roberts Reich gefragt. Ich hielt es für besser, wenn er sich die nüchternen Ansichten der Kirche anhört statt meiner blutrünstigen Version der Ereignisse und meiner Verwünschungen.« Er wandte sich an Will. »David ist einer der treuesten Anhänger des Königs. Er kann Euch mehr erzählen als ich, denn auch wenn er eine Rüstung trägt, ist er doch vor allem Priester und hat eine andere Perspektive als ich.« Er wies auf einen der Silberstreifen auf dem rostigen Waffenrock des Bischofs. »Da habt Ihr aber Glück gehabt, David. Das hätte Euch das Bein kosten können.«


  »Das hat es ja auch fast«, brummte Moray und lächelte. »Aber Gott hat aufgepasst, nachdem ich es nicht getan habe.«


  »Natürlich. Ich lasse Euch kurz allein und komme zurück, so schnell ich kann.«


  Moray wandte sich an Will. »Nun, Sir, was haltet Ihr von unserem Jamie?«


  Will sah zu, wie Douglas die Treppe hinauflief und dabei jeweils zwei Stufen auf einmal nahm. »Ein bemerkenswerter junger Mann – sehr jung, um schon solches Vertrauen zu genießen.«


  Der Bischof lachte. »Das stimmt, doch Jamie ist ein Paladin. Trotz seiner Jugend ist er schon einer unserer besten Kommandeure. Er lernt schnell, und er macht einen Fehler niemals zweimal. Doch er ist in erschütternd kurzer Zeit vom Jungen zum Mann geworden, und wer ihn kennt, merkt ihm das an. Er zählt zu den engsten Freunden des Königs, und Robert hat ihn persönlich zum Ritter geschlagen.« Er legte die Hand auf den Dolch an seiner Seite. »Doch Ihr habt Fragen. Fragt, und ich werde antworten, so gut ich kann.«


  »Danke, Mylord Bischof. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Dann fangt doch damit an, dass Ihr mich David nennt. Wie Jamie schon gesagt hat, bin ich nicht nur Bischof, sondern dazu Soldat, und außerhalb der Kanzel bevorzuge ich es, mit meinem Namen angesprochen zu werden, nicht mit meinem Titel. Nun, was ist Eure wichtigste Frage?«


  »Wie steht es um den König? Wie ich höre, hat man ihn exkommuniziert?«


  »Hmm. Zumindest würden manche das sagen. Doch das ist eher eine politische als eine theologische Ansichtssache. Innerhalb der Kirche von Schottland sehen wir das glücklicherweise anders. Unser Primas, Erzbischof Lamberton und Bischof Wishart von Glasgow, sind der festen Überzeugung, dass der Heilige Vater über die blutigen Ereignisse in der Kirche von Dumfries falsch informiert wurde. Papst Clemens hat seine Entscheidung in absentia weit entfernt von Schottland und seinen Sorgen getroffen, und der Erzbischof hofft inbrünstig, dass der Heilige Vater dies eines Tages einsehen und seinen Bannspruch aufheben wird. Bis dahin weigert sich der Primas, die Exkommunikation anzuerkennen … damit der König sein Reich in dieser Zeit der Not weiterregieren kann.«


  Will runzelte die Stirn. »Glaubt Ihr denn, dass der Erzbischof vielleicht weiß, wo sich der König aufhält?«


  »Nein. Der Erzbischof befindet sich in englischer Gefangenschaft, genau wie Wishart von Glasgow – beide verraten und verkauft durch ihre schottischen Landsleute. Es heißt zwar, dass man sie ihrem Stand entsprechend gut behandelt, doch man hält sie fest.«


  »Ich verstehe. Was ist mit den anderen Bischöfen? Steht die Kirche in Schottland geschlossen hinter dem Erzbischof?«


  Moray schnaubte angewidert. »Nein. Wie gesagt geht es hier mehr um Politik als um Theologie. Es gibt auch eine Gruppe, die geschlossen hinter Comyn steht, geeint im Verrat an ihrem König. Sie hoffen immer noch, dass er gestürzt wird und ihr eigener Kandidat seine Stelle einnimmt.«


  Will nickte. »Nun, ich kann Euch sagen, dass ich im Auftrag des Großmeisters unseres Ordens hier bin und ein Vermögen dabeihabe, das für König Robert bestimmt ist. Kanntet Ihr den verstorbenen Sir Thomas Randolph?«


  »Tom? Ich habe ihn gut gekannt. Warum?«


  »Kanntet Ihr auch seine jüngste Schwester, Lady Jessica?«


  »Aye, doch ich bin ihr nur einmal begegnet. Sie war mit einem Franzosen verheiratet … einem Baron, glaube ich.«


  »Baron Etienne de St. Valéry. Er ist ebenfalls tot, doch er hat vor seinem Tod ein beträchtliches Vermögen angesammelt. Seine Witwe, die Baronin, befindet sich hier an Bord eines meiner Schiffe, die in Sanda vor Anker liegen, und es ist ihr Wunsch, dem schottischen König ihren Schatz zur Verfügung zu stellen. Falls wir ihn denn jemals finden.«


  »Und dieses Vermögen ist so groß, dass es von einem Templerkommandeur und dem Admiral der Templerflotte begleitet werden muss?«


  Will blieb nun nichts anderes übrig, als diesem Bischof zu trauen. Er schilderte David de Moray, wie Philipp von Frankreich seine gierigen Finger nach dem Templerorden ausgestreckt hatte und ihnen nur Stunden vor dem Zugriff die Flucht gelungen war.


  »Und das soll ich Euch glauben«, fragte der Bischof schließlich kopfschüttelnd.


  »Wir stehen als Zeugen vor Euch. Wir müssen davon ausgehen, dass der Tempel in Frankreich nicht mehr existiert.«


  »Das ist unfassbar. Der Tempel existiert nicht mehr?«


  »Zumindest nicht in Frankreich. Wir sind nicht geblieben, um das ganze Ausmaß des Übergriffs herauszufinden, doch wir haben das Geschehen in La Rochelle selbst mit angesehen, und dort befand sich das französische Hauptquartier des Ordens. So sehr wir uns die Köpfe nach anderen Erklärungen zermartert haben, müssen wir doch glauben, dass König Philipp in der Absicht gehandelt hat, sich am Vermögen des Ordens zu bereichern. Der Tempel in Frankreich ist am Ende«, sagte er mit einem Seitenblick auf de Berenger.


  Dieser nickte. »Das fürchte ich auch – womit die Frage bleibt, was wir jetzt tun.«


  Unterdessen kam de Moray zu demselben Schluss, den sie in jener Nacht in La Rochelle erreicht hatten. »Ein solch offenes Vorgehen würde doch des päpstlichen Segens bedürfen, wenn nicht sogar offizieller Unterstützung aus Rom.«


  »Aye. Doch Ihr habt ja selbst Eure Erfahrungen mit Clemens gemacht, und der Mann ist Wachs in den Händen Philipps von Frankreich.«


  In diesem Moment trat Sir Robert Boyd of Noddsdale zu ihnen und teilte ihnen mit, dass Sir James sie sehen wollte.


  »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, seufzte der Bischof scherzhaft und setzte sich in Bewegung, um die Treppe zum Quartier des jungen Mannes hinaufzusteigen, der auf Arran die Stimme des Königs war.
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  ECHS MÄNNER SASSEN an einem langen, schmalen Tisch in dem Raum, der durch eine Wand von der offenen Galerie und der Halle abgeschirmt war. Die Holzwand der Kammer, die von Kerzen hell erleuchtet wurde und eine hohe Decke hatte, reichte bis zum Scheitel eines hochgewachsenen Mannes und passte sich dann der Dachschräge an. In einer Ecke stand ein Stapel abgelegter Waffen an der Wand: Schilde und Schwerter, Äxte und Dolche. In die Giebelwand war ein offener Kamin eingelassen, und rechts und links des Schornsteins ließen zwei kleine Fenster hoch oben an der Wand das letzte Abendlicht ein.


  Douglas saß gegenüber der Tür am Kopf des Tisches, flankiert von Sir Neil Campbell von Lochawe, den Will im Lauf des Nachmittags kennengelernt hatte, und Sir Robert Boyd of Annandale. Der junge MacGregor aus Glenorchy saß neben Boyd, ihm gegenüber ein Mann mit strenger Miene, von dem Will nur wusste, dass er de Hay hieß. Neben ihm ein leerer Stuhl, und dann etwa in der Mitte des Tisches ein junger Schwarzbart Ende zwanzig, dessen Miene noch grimmiger war und den Will noch nie gesehen hatte. Der sechste Mann am Tisch war Menteith aus Arran, der unter all diesen Hünen noch kleiner wirkte als sonst.


  Moray, Will und de Berenger blieben am Fußende des Tisches stehen, und Boyd of Noddsdale nahm seinen Platz ein. Douglas begrüßte die beiden Ritter mit einem Lächeln, das seine makellos weißen Zähne aufblitzen ließ.


  »Willkommen, meine Herren«, begann er. »Ich hoffe, Ihr verzeiht mir die abrupte Zusammenkunft, aber nach meiner Unterredung mit Sir William habe ich beschlossen, dass diese schottischen Adelsherren hören sollten, was er zu sagen hat, vor allem, was das Gold betrifft, das er für den König mitbringt. Gute Nachrichten, die jedoch eine gewisse … Umsicht erfordern. Setzt Euch bitte. Sir William, ich hoffe, es macht Euch nichts aus, Eure Geschichte noch einmal zu wiederholen. Alle, die hier anwesend sind, genießen das Vertrauen des Königs.«


  Doch es war Moray, der das Geschehen für die Anwesenden zusammenfasste, auf Schottisch, während Will das Wichtigste flüsternd für de Berenger übersetzte. Als er fertig war, erhob sich Gemurmel am Tisch, und er wartete ab, bis es verebbte, bevor er zum Schluss kam.


  »Mit einem solchen Verlauf der Ereignisse hätte niemand von uns gerechnet – und es darf niemand glauben, dass es uns nichts angeht. Es betrifft uns in mehrfacher Hinsicht. Diese Männer sind hier, um Zuflucht zu erbitten. Was sie aber nicht wissen und nicht wissen konnten, ist, dass … König Robert in diesem Moment Verhandlungen mit Philipp von Frankreich führt, um sich mit ihm gegen England zu verbünden. Die Bitte, die nun an uns gerichtet wird, könnte diese Verhandlungen zunichte machen.«


  Will, der auch dies für de Berenger übersetzte, kam gar nicht dazu, die Bedeutung dieser Worte zu begreifen. Wieder kam Unruhe in der Runde auf, doch Moray war noch nicht fertig.


  »König Philipp hätte all dies niemals gewagt, wenn er nicht den Segen des Papstes hätte, denn der Tempel ist immer noch ein christlicher Orden. Ich muss gewiss niemanden daran erinnern, dass es nur den einen Papst gibt – denselben Papst, den Erzbischof Lamberton zu überreden versucht, dass er König Roberts Exkommunikation aufhebt. Das sind schon zwei harte Brocken für uns, und das ist noch nicht alles.«


  Der Schwarzbart in der Mitte des Tisches knurrte: »Dann schicken wir sie doch wieder nach Hause. Wir haben selbst genug Sorgen.«


  »Oh, aye? Nachdem wir ihnen das Gold abgenommen haben, ist es das, was Ihr meint? Wir sollen sie ausrauben und sie ihres Weges schicken?« Dem Bischof war seine Abneigung gegenüber dem Mann deutlich anzuhören, und die beiden sahen einander finster an, bis sich Sir Robert Boyd of Annandale vorbeugte und die Hand hob.


  »Bitte hört mir zu«, sagte er. »Unser schwarzbärtiger Freund ist gerade erst von der Insel Rathlin hier eingetroffen, und kennt seinen Platz in unserer Runde noch nicht. Doch er ist der Bruder des Häuptlings seines Clans.« Er richtete den Blick auf Will. »Sir William, habt Ihr vor Eurem Aufbruch von dem gewusst, was uns der Bischof gerade erzählt hat?«


  Wills Gedanken rasten, und er schüttelte den Kopf. »Ich höre gerade zum ersten Mal von einer möglichen Annäherung an König Philipp. Da ich weiß, was für ein Mensch Philipp ist, überrascht es mich einerseits, doch andererseits sehe ich die Notwendigkeit ein. Ich wusste auch nicht, dass es Bestrebungen zu einer Aufhebung der Exkommunikation gibt – und dass wir König Robert daher in Verlegenheit bringen könnten.«


  Boyd biss sich auf die Lippen. »Sir James sagt, Ihr seid lange aus Schottland fort gewesen. Sagt uns doch, was Ihr überhaupt von Robert Bruce, unserem König, wisst.«


  Will lächelte und zuckte resignierend mit den Achseln, bevor er der Runde eingestehen musste, dass zwei Frauen – seine Schwester und Lady Jessica Randolph – die ganze Quelle seines Wissens über die politische Situation in Schottland waren.


  »Hmm. Und was wisst Ihr über den Menschen, der unser König ist?«


  »Nicht viel. Ich bin ihm zwar noch nie begegnet, doch aus dem, was Sir James mir erzählt hat, schließe ich, dass ein Mann, der so treue Freunde hat, ein Ehrenmann von großer Tapferkeit sein muss.«


  »Aye, mag sein. Doch was ist mit seinen Feinden? Hat man Euch nicht gesagt, dass es heißt, man könne die Freunde des Königs an zwei Händen abzählen?«


  Sir James Douglas meldete sich lächelnd zu Wort. »Oder dass seine Feinde so zahlreich sind wie die Flöhe, die sich auf einem Maulwurf tummeln.«


  Alle Augen am Tisch richteten sich plötzlich auf Will, der sich nicht ganz sicher war, was hier gerade geschah. Achselzuckend verließ er sich auf seinen Instinkt. »Wenn Ihr das sagt … wird es wohl so sein. Vor allem aber scheint er mir ein Mensch – und vielleicht sogar ein König – zu sein, der das Beste in denen zum Vorschein bringt, die ihn lieben. Es mag ja sein, dass er nur noch wenige Freunde hat, doch jeder einzelne Verlust muss ihn furchtbar schmerzen, und indem er dies alles erträgt, ohne aufzugeben, wird er wie eine Klinge, die mit Feuer und Blut geschmiedet ist, ein König, der seines Titels würdig ist. Ich bin ihm zwar noch nie begegnet, doch sollte es eines Tages geschehen, so wird es mir eine Ehre sein.«


  Die Leidenschaft dieser Worte, die er so ausgesprochen hatte, wie sie ihm in den Sinn kamen, überraschte ihn – und selbst de Berenger, der kaum ein Wort verstanden haben konnte, sah ihn erstaunt an.


  Schweigend wartete er auf eine Reaktion aus der Runde, doch als sie schließlich kam, konnte er kaum glauben, was er sah. Es war ein Glitzern am Rande seines Blickfeldes, und erst als er genauer hinsah, begriff er, was es war: Eine Träne, in der sich das Kerzenlicht spiegelte, glitzerte im Auge des ernsten Ritters namens de Hay. Der Mann saß stocksteif da, unternahm aber keinen Versuch, den Tropfen fortzuwischen, bevor er überquoll und ihm in den Bart rann. Erst dann blinzelte er und ließ den Blick durch die Runde schweifen, bis er auf Robert Boyd aus Annandale haften blieb. Boyd legte nicht den geringsten Hauch von Herablassung an den Tag, als er nun zusah, wie dem alten Haudegen die Tränen über beide Wangen liefen. Nach einigen Momenten sah er die Tempelritter an.


  »Nun, Sir William, Eure Gedanken haben Sir Gilberts Zustimmung gefunden.« Er schob seinen Stuhl zurück, und das laute Geräusch störte die Stille, die sich über den Raum gesenkt hatte. »Also gut – Schluss mit dem Versteckspiel. Ich bin Robert Bruce, der König von Schottland, und ich bedaure die Maskerade, die jedoch leider notwendig ist. Meine Anwesenheit hier ist nicht allgemein bekannt, und selbst unten in der Halle wissen nur wenige, wer ich wirklich bin.«


  Will Sinclair saß da wie vom Donner gerührt, und sein Kopf begann sich zu drehen. Unterdessen sprach der König weiter.


  »Jamie meinte, dass ich Euch trauen kann, und er hat einen guten Riecher für solche Dinge. Doch ich musste mir selbst ein Urteil machen. Der größte Fluch, der auf meinem Leben lastet, ist, dass ich mich auf niemanden verlassen darf.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und wandte sich an de Berenger, den er im Französisch der Normannen ansprach. »Mylord Admiral, seid mir willkommen. Legt Euren Umhang ab, wenn es Euch beliebt, und setzt Euch näher zu uns. Wir haben vieles zu besprechen, auch wenn es leider auf Schottisch sein muss. Sir William wird uns weiter als Dolmetscher dienen.«


  Während sich die beiden Ritter ihrer Umhänge entledigten, richtete er das Wort an Will. »Eure Schiffe, Sir William – wo befinden sie sich, und wie viele sind es?«


  Will hielt inne. »Es sind Sir Edwards Schiffe, Majestät, zumindest die Galeeren – nicht meine.«


  Bruce sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Die Euren oder die seinen, das spielt keine Rolle. Es sind Templerschiffe, und sie liegen in meinen Gewässern. Und hebt Euch die Majestät für Englands König auf, solltet Ihr je das Unglück haben, ihm zu begegnen. Hier in Schottland ist der König nicht majestätisch, sondern gnädig.«


  »Natürlich. Verzeiht mir, Mylord. Ich vergaß.«


  Bruce nickte. »Hinweg mit dem Umhang also, und setzt Euch.« Auch er selbst griff wieder nach seinem Stuhl – und winkte ab, als Douglas den Platz am Kopf der Tafel für ihn räumen wollte. Als alle saßen, wies er mit dem Daumen auf den mürrischen Schwarzbart in der Mitte des Tisches. »Dies ist mein Bruder Edward Bruce, der Graf von Carrick. Der Mann, den Ihr zum Weinen gebracht habt, ist Sir Gilbert de Hay, mein Standartenträger, und die anderen kennt Ihr ja schon. Nun, was Eure Schiffe betrifft …«


  »Unsere Flotte, Euer Gnaden, besteht aus den Schiffen, die wir am Tag des … des Übergriffs auf La Rochelle retten konnten, dazu drei weitere, die aus Marseille zu uns gestoßen sind. Zur einen Hälfte sind es Galeeren, zur anderen Handelsschiffe.«


  Sir Neil Campbell pfiff leise durch die Zähne, und Bruce lehnte sich zurück. »Und das sind Templergaleeren? Wie groß sind sie denn?«


  »Unterschiedlich, Euer Gnaden.«


  »Und wie viele Männer?«


  »Insgesamt vielleicht fünfhundert. Wir haben sie noch nicht offiziell gezählt.«


  »Eine schlagkräftige Truppe.«


  »Aye, Sire, aber eine Truppe von Seeleuten.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Dass die Schiffsbesatzungen keine Soldaten sind. Doch wir haben noch mehr. Wir haben die gesamte Garnison aus La Rochelle dabei, die wir vor de Nogaret gerettet haben.«


  »Dem Helfershelfer des Franzosenkönigs?«


  »Aye.«


  »Wieviel Mann?«


  »Einhundertachtzehn Ritter und Sergeanten und sechsunddreißig Laienbrüder.«


  Der Monarch kniff die silbergrauen Augen zusammen. »Und Ihr hattet gehofft, dass ich Euch gestatten würde, solche Heerscharen in meinem Reich abzusetzen?«


  »Nicht nur das, Euer Gnaden. Außerdem habe ich noch eine Schwadron von Tempelrittern und Sergeanten unter dem Kommando meines Bruders dabei – zwanzig Ritter, achtzig Sergeanten.«


  Sir Edward Bruce machte eine Bewegung, doch der König nickte nur. »Und die Frachtschiffe?«


  »Beladen mit den Männern der Garnison und den Männern meines Bruders, ihren Pferden und Waffen, mit Vorräten und mit Ausrüstungsgegenständen.«


  »Pferde, sagt Ihr? Ihr habt Pferde dabei?«


  »Ja. Wir konnten sie kaum für König Philipp und de Nogaret zurücklassen.«


  »Und so habt Ihr sie mitgebracht. Wo wollt Ihr sie denn halten?«


  Will zuckte mit den Achseln. »Ich wollte sie einfach nicht in Frankreich lassen, und ich hatte gehofft, dass Ihr auch dazu einen Vorschlag haben würdet. Einige von ihnen sind kampferprobt, die anderen kräftige Wagen- und Reitpferde.«


  Der König stützte den Ellbogen auf den Tisch. »Über all dies werden wir noch sprechen müssen, Sir William. Vorerst jedoch gibt es ein Problem, das der sofortigen Lösung bedarf. Jamie sagt, Ihr habt Eure Schiffe vor Sanda zurückgelassen. Das ist das Land der MacDonalds, und ich möchte nicht, dass sie sie zu Gesicht bekommen. Lasst Eure Flotte nach Arran holen, so schnell es geht, und in der Bucht von Lamlash vor Anker gehen. Werdet Ihr das tun?«


  »Aye, auf der Stelle. Doch wird man sie unterwegs nicht leichter erspähen als wenn sie dort bleiben?«


  »Nicht, wenn sie in der Nacht fahren. Wen werdet Ihr schicken?«


  »Sir Edward natürlich.« Will wandte sich an den Admiral und übersetzte ihm das Gesagte. De Berenger erhob sich sofort, doch Bruce hob die Hand.


  »Wartet, Sir Edward. Eure Männer sind schon an Land. Lasst sie essen und sich eine Stunde ausruhen; es reicht, wenn Ihr um Mitternacht fahrt. Lasst uns jetzt nach unten gehen und essen. Und vergesst nicht, dass ich heute Abend einfach nur Rob bin, Robert Boyd aus Annandale. Nach dem Essen, Sir William, werden wir uns wieder an die Arbeit begeben.«
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  ÜR WILL SINCLAIR blieb das Bankett eine verschwommene Mischung aus lauten Männerstimmen, gebratenem Wild, Alkohol in Hülle und Fülle, der hitzigen Tanzmusik der Highlands und den langen gälischen Balladen der Barden. Will saß mit Douglas und de Berenger an einem Tisch, der auf einem Podest stand, und da sie Französisch sprachen, blieben sie inmitten des allgemeinen Lärms unter sich. Will wunderte sich darüber, dass der Monarch unerkannt zwischen seinen Anhängern sitzen konnte. Er sprach Douglas darauf an, und der junge Mann lächelte.


  »Nun, als junger Mann war der Graf von Carrick ein Taugenichts, der nur die kostbarsten Kleider trug, die besten Pferde ritt, sich mit den schönsten Frauen umgab und immer einen geistreichen Spruch auf den Lippen hatte. Zwar hat ihm sein Vater nie viel Geld für seine Verschwendungssucht gegeben, doch er war ein Günstling Edward Plantagenets. Doch dann hat Edward versucht, ihn für seine Zwecke zu benutzen.«


  »Seine Zwecke?«


  »Da es Edward nicht gelang, Schottland zu annektieren, hat er versucht, den Grafen von Carrick zu seinem Laufburschen zu machen. Doch dabei ist er zu weit gegangen.«


  »Was ist geschehen?«


  »Nun, ich war selbst Zeuge seines ersten Aufbegehrens. Ich habe Euch ja schon erzählt, dass mein Vater ein Rebell gewesen ist – er war Edward ein großer Dorn im Auge. Als ich zwölf war, hat Edward seine Soldaten zu uns geschickt, um unsere Burg dem Erdboden gleichzumachen und meine Mutter und mich gefangen zu nehmen. Der Graf von Carrick war dabei, um dem Raubzug einen legitimen Anstrich zu verleihen.«


  Der englische Kommandeur hatte einige Kinder in seine Gewalt gebracht und gedroht, diese vor den Augen der Gräfin zu hängen. Da hatte der Graf von Carrick protestiert und die Engländer vertrieben. Er hatte die Kinder befreit, Douglas’ Mutter um Verzeihung gebeten … und gelobt, fortan mit seinem eigenen Volk zu bestehen oder zu fallen. Dies war für Bruce der erste Schritt auf dem Weg zur schottischen Krone gewesen – und für den jungen James der erste Schritt auf dem Weg zum Ritterschlag.


  »Der Mann, den ich damals erlebt habe, wurde für mich der Inbegriff der Ehrenhaftigkeit und der Ritterlichkeit. Ich wollte genauso sein wie Robert Bruce, der Graf von Carrick. Und diesen Mann, den königlichen Kämpfer mit der Ritterrüstung, haben die Leute vor Augen, wenn sie an Robert Bruce denken. Der Mann, der dort drüben sitzt, ist ein Landstreicher, der von dem lebt, was die Highlands hergeben, der unter freiem Himmel in der Heide schläft, ohne dabei den Dolch aus der Hand zu legen. Und sein Bart komplettiert die Verkleidung, sodass der König von Schottland nun unter seinen Untertanten leben kann, weil sie ihn nicht erkennen.«


  »Hmm«, sagte Will Sinclair und schüttelte den Kopf. »Edward von England hatte es doch früher nicht auf Schottland abgesehen. Wie ist es dazu gekommen?«


  »Wer weiß? Manche glauben, es war der Erfolg seines Feldzuges in Wales, der ihn auf den Geschmack gebracht hat. Er hat zwar zehn Jahre gebraucht, um die Waliser zu unterwerfen, doch sein Königreich ist dadurch beträchtlich gewachsen. Das scheint ihn auf die Idee gebracht zu haben, die gesamte britische Insel unter seiner Krone zu einen. Doch er hat den Charakter der Schotten unterschätzt.«


  Jetzt meldete sich de Berenger zum ersten Mal zu Wort. »Aber die schottischen Adeligen sind doch normannische Franzosen, nicht wahr? Sie hatten ihm doch ohnehin die Treue geschworen. Wozu musste er sie dann noch unterwerfen?«


  »Das ist nicht richtig, General. Die großen Grafschaften Schottlands stammen von den keltischen Königtümern ab, den gälischsprachigen Clans, die vor den Normannen hier gelebt haben. König Roberts Familie lebt seit den Zeiten Williams des Eroberers hier und betrachtet sich genauso als schottisch wie es die alten Kelten tun. Und auch Ihr würdet Euch doch gewiss einen Schotten nennen, wenn Eure Vorfahren hier geboren wären, nicht wahr, Admiral?«


  In der Halle kam plötzlich Unruhe auf, und Will sah, dass einige Tische beiseitegeschoben wurden. Zwei junge Männer, die sich gegenseitig mit feindseligen Blicken bedachten, traten vor und legten ihre Kleider ab, um sich zu prügeln. Ringsum wurden Wetten abgeschlossen, und Robert Bruce saß da und grinste breit, sodass seine Zähne in dem kurzen Bart aufglänzten, der sein Gesicht maskierte.


  »Seht Euch nur den König an«, murmelte de Berenger. »Wie er diesen Abend genießt.«


  »Aye, das kann man wohl sagen.«


  »Ihr habt mir doch gesagt, dass sich der König auf einem Feldzug im Nordosten befindet.«


  »Und ich habe nicht gelogen. Sein Aufenthalt hier wird nicht von langer Dauer sein, doch er war notwendig.«


  »Warum ist er denn hier?«, fragte Will.


  »Um unsere Strategie festzulegen«, erwiderte Douglas. »Und ich habe das Gefühl, dass Ihr gerade ein Teil dieser Strategie geworden seid. Nur inwiefern, das werdet Ihr abwarten müssen.«


  De Berenger erhob sich. »Es ist an der Zeit, dass ich nach meinen Männern sehe. Wenn wir um Mitternacht aufbrechen wollen, sollten sie sich allmählich bereithalten.«


  Will hob die Hand. »Mir ist gerade ein Gedanke gekommen, Sir Edward. Sobald die Flotte in Lamlash vor Anker gegangen ist, möchte ich, dass Ihr die strikte Anweisung erteilt, dass niemand ohne meinen ausdrücklichen Befehl an Land geht. Bitte holt mich dann hier ab. Ich werde Euch erwarten.«


  »So soll es sein, Sir William. Bitte entschuldigt mich nun.«


  Der Admiral schritt auf seine Männer zu, und Douglas schüttelte den Kopf. »Er ist gewiss ein fähiger Mann, aber wie soll er das bewerkstelligen? Ich würde es niemals wagen, meine Männer allein zu lassen, wenn es in der Nähe Alkohol gibt und ich sie noch brauche. Welche Macht hat er über sie?«


  »Die Macht Gottes, mein Freund. Vergesst nicht, dass sie bis auf den letzten Mann Mönche des Tempels sind. Sie kämpfen wie der Teufel, doch sie leben wie die Eremiten und beten wie die Priester.«


  Während er sprach, folgte sein Blick de Berenger zu dem Tisch, wo seine vier Schiffsoffiziere mit den sechs Sergeanten saßen. Auch ohne die unterschiedlich gefärbten Umhänge konnte man sie deutlich auseinanderhalten, denn die Ritter trugen die langen, geteilten Bärte, die sie als Templer kennzeichneten – und damit inzwischen auch ein Symbol der Arroganz geworden waren –, während die Sergeanten ihre Bärte kurz geschnitten trugen und ganz allgemein bescheidener auftraten.


  Der Ringkampf in der Mitte der Halle war immer noch im Gange. Einer der Männer lag am Boden, und die Umstehenden riefen ihm Beschimpfungen und Ermutigungen zu. Von Bruce war nichts mehr zu sehen.


  Will ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er konnte sich nicht entsinnen, dass er in Frankreich jemals ein derart farbiges Kleidungsdurcheinander gesehen hatte. Die Männer waren zum Großteil keltische Highlander, die in ihre Plaids gehüllt waren und die Haare und Bärte ungeschnitten und oftmals zu Zöpfen geflochten trugen. Dazu gesellten sich Barbarenschmuck und Dekorationsstücke von der Adlerfeder bis hin zur bunt gewebten Schärpe.


  Ohne dass Will gewusst hätte, warum, blieb sein Blick an einem der Männer haften. Er war eigentlich nicht auffällig, war allerdings einer der wenigen, die nicht mit der Keltentracht bekleidet waren. Seine Beinkleider konnte Will nicht sehen, doch er trug ein schlichtes Hemd unter einem abgetragenen Lederwams. Sein Kopf hatte oberhalb des strähnigen, nackenlangen braunen Haars eine kahle Stelle, und Bart und Schnurrbart waren schütter. Er schien sich sehr für das zu interessieren, was de Berenger zu seinen Männern sagte, gab sich aber gleichzeitig betont unauffällig.


  Will stieß Douglas an, der sich ganz auf die Schlägerei konzentrierte. »Werft bitte einmal einen Blick in de Berengers Richtung. Seht Ihr den Kerl mit der Halbglatze, der den Hals lang macht, um zu hören, was der Admiral sagt? Kennt Ihr ihn?«


  Douglas kniff die Augen zusammen. »Nein, aber es ist einer von unseren Männern. Der Kleidung nach ein Lowlander. Er muss mit Rob Boyd oder einem der anderen gekommen sein. Was ist mit ihm?«


  »Ich weiß es nicht, aber irgendwie ist er mir nicht geheuer … diese Art, wie er sich bemüht zu hören, was dort gesagt wird. De Berenger erteilt seinen Männern wahrscheinlich gerade seine Anweisungen und scheint keinen Grund zur Geheimhaltung zu sehen … Doch ich muss daran denken, was unser Freund aus Annandale über die Spione, Verräter und Informanten gesagt hat, die in diesem Land allgegenwärtig sind. Wenn sich jemand hier unauffällig davonmacht und berichten kann, was in Arran vor sich geht, könnte er sich ein hübsches Sümmchen in englischem Silber verdienen.«


  »Aye, wie Judas. Ich werde mich nach ihm erkundigen und ihn unterdessen nicht aus den Augen lassen. Eure Männer sprechen doch Französisch, oder?«


  »Natürlich.«


  »Aye. Warum sollte dieser Lump aus dem Süden dann in der Lage sein, sie zu verstehen? Dougald?«


  An einem Tisch in der Nähe erhob sich ein Gigant und senkte den Kopf, um zu hören, was Douglas zu sagen hatte. Nach ein paar geflüsterten Worten warf er einen Blick auf den verdächtigen Mann und nickte dann, bevor er davonschlenderte.


  Douglas wandte sich wieder zu Will um. »Ihr habt ein gutes Auge, Sir William. Morgen früh werden wir alles wissen, was es über unseren Freund mit den großen Ohren zu wissen gibt. Dougalds Jungs werden uns sogar sagen können, wie oft er bis dahin Luft geholt hat. Und jetzt hat es den Anschein, als würden wir gerufen.«


  3


  D


  OCH DER KÖNIG ließ nur Will zu sich rufen, und Douglas blieb am Tisch zurück, während Will dem Mann folgte, der ihn abholte. Auf der Treppe mussten sie sich zwischen zwei kräftigen Gestalten hindurchschieben, die träge auf den Stufen saßen und lediglich die Knie beiseitezogen, um sie durchzulassen.


  König Robert erwartete ihn wieder in derselben Kammer, doch diesmal saß er allein am Tisch und blickte in die Flammen des Kaminfeuers, während er einem grauen Wolfshund den Pelz kraulte. Bei Wills Eintreten schob er den Hund mit einem leisen Kommando von sich, und das Tier legte sich zu seinen Füßen nieder. Wills erster Eindruck war, dass der Mann zu Tode erschöpft war. Als sich Bruce jedoch aufrichtete, schien er die Müdigkeit abzulegen wie einen Umhang, und selbst die Falten in seinem Gesicht schienen sich zu glätten.


  Zunächst sprach der König Wills Begleiter an. »Sorgt dafür, dass wir ungestört bleiben. In einer halben Stunde möchte ich David Moray sehen.« Die Tür schloss sich hinter dem Mann, und der König wandte sich an Will. »De Moray ist ein brauchbarer Kämpfer, aber sein Verstand ist noch schärfer als sein Schwert, und sein Rat wird uns hilfreich sein.«


  Der König zog seinen schweren Stuhl vor das Kaminfeuer. »Legt Euren Umhang auf den Tisch, holt Euch einen Stuhl ans Feuer, und setzt Euch zu mir, Sir William. Die Nächte sind schon kalt, vor allem, wenn der Wind vom Meer kommt, und ich muss sagen, ich bin den Engländern dankbar dafür, dass sie ordentliche Feuerstellen bauen. Nehmt Euch einen Becher Wein, und setzt Euch. Ist der Admiral unterwegs?«


  »Er war gerade dabei, seine Männer einzusammeln. In spätestens einer Stunde sind sie auf See.« Will verzichtete auf den Wein, der ihm angeboten wurde, und nahm am Feuer Platz.


  »Gut, dann bin ich zufrieden«, sagte der König. »Nun erzählt mir von diesem Schatz. Jamie war ja ganz außer sich, wollte mir aber nichts über die Summe sagen. Er sagt, Lady Jessica Randolph schickt das Geld?«


  »Aye, Sir, die Baronin St. Valéry. Doch sie schickt es nicht; sie überbringt es selbst.«


  »Was? Sie ist in Schottland?«


  »Ja, Sir, an Bord einer unserer Galeeren.«


  »Was für ein Glück, dass Ihr Arran angesteuert habt und mich hier angetroffen habt, denn sämtliche Häfen auf dem Festland sind in englischer Hand – obwohl sich das mit Hilfe des Geldes, das Ihr mir bringt, ja vielleicht bald ändern wird. Wie viel ist es denn?«


  »Sechs große Kisten Gold und sechs mit Silber, in Münzen und in Barren.«


  »Gott sei gepriesen!«


  »Damit solltet Ihr zumindest vorerst bezahlen können, was Ihr braucht.«


  »Und es hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Ich brauche dringend Schwerter, ganz zu schweigen von Männern, die sie schwingen können. Doch davon später – jetzt zu Euch.« Sein Blick wanderte wieder zu den Flammen hinüber, während er sich seine nächsten Worte zurechtlegte. »Davie Moray hatte recht. Eure Anwesenheit bedeutet ein Problem für mich, doch seit meiner Krönung ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht bis zum Hals in Problemen gesteckt habe, und die meisten habe ich gelöst. Nun, wenn ich es richtig in Erinnerung habe, habt Ihr etwa tausend Mann an Bord Eurer Schiffe. Sagt mir – wenn ich meine Bedenken über Bord werfen und Euch hier in Arran Zuflucht gewähren würde, was würdet Ihr als Nächstes tun?«


  Der König hielt inne, um ein frisches Holzscheit in das Feuer zu legen, dann fuhr er fort. »Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass es viel leichter ist, eine Armee aufzustellen als sie auf Dauer zu ernähren. Ihr könntet Eure Männer zwar auf Arran verstecken, aber es gibt hier herzlich wenig zu essen. Es gibt Bäume, Steine und Riedgras zum Bau von Unterkünften und Torf, um sie zu heizen, doch das Land eignet sich kaum für den Ackerbau oder für die Haltung von Vieh. Was würden Eure Leute essen?«


  Diese Frage traf Will nicht unvorbereitet. »Darüber habe ich ebenfalls nachgedacht, Euer Gnaden, und ich glaube, dass uns meine Schiffe dabei helfen können.« Er sah, wie es im Gesicht des Königs zuckte, und auch er musste lächeln. »Nicht die Galeeren. Ich habe nicht vor, unter die Räuber zu gehen. Ich meine die Frachtschiffe. Ich könnte sie losschicken, um Vorräte und Vieh zu kaufen.«


  »Wohin denn und womit?«, fragte Bruce erstaunt.


  »Irland, England, Frankreich? Meine Frachtschiffe tragen keine Abzeichen, die sie mit dem Tempel in Verbindung bringen; jeder Hafen steht ihnen frei. Was das Womit betrifft, so haben wir den gesamten Geldvorrat der Kommandantur in La Rochelle mitgenommen. Und da ich nicht davon ausgehen kann, dass unser Orden es noch braucht …«


  Der König fixierte ihn und nickte kaum merklich. »Wenn Ihr nach Edinburgh geht, werdet Ihr zwar die Kommandantur noch finden, doch sie ist verwaist. Die hiesigen Templer sind jetzt in erster Linie Schotten, und sie stehen auf meiner Seite. Die, die das nicht konnten, befinden sich in England. Die Politik, Sir William«, seufzte er. »Anscheinend ist das Bedürfnis, bei den Spielen der Macht mitzumischen, doch stärker als das Bedürfnis zu beten. Und Gottesmänner finden immer einen Weg, den Willen Gottes nach ihrem Abbild zu formen.«


  »Und so stehe ich hier nun und nenne Euch Sire … und stehe damit kurz davor, meinen eigenen Templereid zu brechen, denn ich habe niemandem Gehorsam und Treue geschworen als unserem Großmeister.«


  »Der jetzt im Kerker steckt, verraten durch den Mann auf dem Heiligen Stuhl.« Bruce verstummte kurz, dann fuhr er fort. »Nun, was den ›Sire‹ angeht, so kann ich dem abhelfen. Nennt mich Robert, wenn wir allein sind, und ich nenne Euch Will. Doch jetzt sagt mir – was habt ihr mit euren Galeeren vor, während ihr hier als Gäste des Königs von Schottland weilt?«


  Will grinste, denn auf diese Frage hatte er gewartet. »Wenn ich Douglas richtig verstanden habe, habt Ihr die Clans im Westen der Highlands und auf den Inseln um Beistand gebeten – deren Häuptlinge sich zum Teil selbst als Könige ihrer kleinen Reiche betrachten. Ist das richtig?«


  »Aye.« Bruce wandte sich ein wenig vom Feuer ab, das jetzt heftig loderte. »Angus Og MacDonald ist der bedeutendste Anführer hier im Südwesten. Sein Territorium erstreckt sich von Kintyre bis hin nach Islay. Er nennt sich Herr der Inseln und gibt sich große Mühe, die hiesigen Clans zu einem Bündnis unter seiner Führung zusammenzuschließen.« Er grinste. »Manchmal nennt er sich auch König der Inseln, und er betrachtet mich als ihm ebenbürtig.«


  »Und zählt Ihr diesen Mann zu Euren Feinden?«


  »Nein. Doch ich zähle ihn genauso wenig zu meinen Freunden, auch wenn er mir schon mehrfach geholfen hat. Angus Og ist anders als die anderen, die hier nach Einfluss streben. Er ist zwar ehrgeizig, doch er steht auch zu seinem Wort, wie es sich für einen König gebührt, und er ist mir von großem Nutzen, da er weiß, dass ich ihm ebenfalls von Nutzen sein kann.«


  »Dann hat er gegenwärtig die Macht auf den Inseln?«


  »Nein – Alexander MacDougall of Argyll, mit dem ich einen Waffenstillstand geschlossen habe. Doch er ist alt, und eigentlich ist es sein Sohn Lame John MacDougall of Lorn, der die Macht hat – und er ist ein Schwager John Comyns, der in Dumfries von meiner Hand gestorben ist. Angus Og hasst die MacDougalls wie die Pest, und er ist bereit, mir zu helfen, wenn ich gegen sie ziehe.«


  »Warum wollt Ihr denn trotz des Waffenstillstands gegen sie ziehen?«


  »Aus demselben Grund, warum ich die MacDowals in Galloway vernichtet habe. Natürlich kann ich mich mit einem Feind versöhnen – das ist die Pflicht eines Königs. Doch Lame Johns Intrigen haben Hunderte tapferer Männer das Leben gekostet. Er ist ein durchtriebener Mensch, der sich niemals ändern wird und dem ich seine Blutschuld nicht verzeihen kann. Es ist mir gleichgültig, was man über mich sagen wird – für die MacDougalls sind die Tage der Macht gezählt. Wenn der Waffenstillstand endet, wird Lame John of Lorn seine Schulden bezahlen.«


  »Warum habt Ihr Euch überhaupt auf den Waffenstillstand eingelassen?«


  »Weil ich ihn dringend brauchte. Lorns Leute waren in der Überzahl, und statt sinnlos weiterzukämpfen, konnte ich mit meiner Armee nach Inverness ziehen und unterwegs weitere Männer um mich sammeln. In Inverness haben wir die Burg eingenommen, sind dann wieder nach Westen, wo wir dem Grafen von Ross einen weiteren Waffenstillstand abgerungen haben. Wenn dieser abläuft, wird auch Ross den Tag bereuen, an dem er beschlossen hat, meine Königin an die Engländer zu verkaufen. Wir müssen uns von der Vorstellung lösen, dass wir Schottland mit Hilfe konventioneller Schlachten zurückgewinnen können. Das hat schon Wallace mit seinen Räubertaktiken in Stirling gezeigt. Ich will also lieber mit List und Tücke kämpfen als mich vierteilen zu lassen, wenn ich nach den Regeln der Engländer kämpfe.«


  »Und besitzen diese Inselfürsten Galeeren?«


  »In Hülle und Fülle. Ich habe schon gesehen, wie Angus Og hundert Stück vor Islay versammelt hat.«


  »Euch würden fünf der meinen kaum etwas nutzen, oder?«


  »Eine vielleicht, wenn ich mich zwischen den Inseln hin und her bewegen muss.«


  Will zögerte. »Glaubt Ihr, Angus Og könnte vielleicht Verwendung dafür haben, wenn Ihr ihm fünf Stück zur Verfügung stellt? Er könnte sie doch benutzen, um den MacDougalls gegenüber Stärke zu demonstrieren.«


  Während der König noch über seinen Vorschlag nachdachte, klopfte es an der Tür, und Bischof David de Moray trat ein.


  »Ihr habt mich rufen lassen, Sire?«


  Bruce erhob sich, um den Bischof zu begrüßen. »Aye, Davie – obwohl ich gar nicht glauben kann, dass die halbe Stunde schon vorüber ist. Kommt, nehmt Euch Wein, und setzt Euch zu uns, während wir unser Gespräch beenden.«


  Er setzte sich und wandte sich wieder an Will. »Ein Geschenk von mir an Angus Og. Das ist eine hervorragende Idee. Der Mann wird sich darauf stürzen. Doch warum nur fünf? Habt Ihr nicht viel mehr?«


  »Aye, doch eine davon ist meine, eine weitere könnt Ihr benutzen, und den Rest würde ich gern zu unserer Verfügung halten.«


  »Natürlich. Damit hättet Ihr dann auch nicht mehr so viele Männer zu ernähren. Was ist mit dem Rest?«


  »Sie würden verweichlichen, wenn sie einfach hier auf Arran bleiben. Ich könnte sie Euch zur Verfügung stellen, vielleicht im quartalsmäßigen Wechsel.«


  Der König gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. »Ich könnte aber nicht versprechen, dass sie nicht eventuell kämpfen müssen.«


  »Das würde ich auch nicht erwarten. Ich würde um Freiwillige bitten, und ich glaube, dass sie sich bis auf den letzten Mann melden werden. Doch sie würden als Templersergeanten unter ihren eigenen Offizieren kämpfen, das wäre meine einzige Bedingung. Was sagt Ihr dazu?«


  »Ich nehme natürlich dankend an. Doch was versprecht Ihr Euch davon?«


  »Den Segen des Königs für unser Verweilen in Arran und freie Hand, so lange wir hier sind. Auch hoffe ich, dass der König bei seinen Nachbarn ein gutes Wort für uns einlegen wird, um unseren Schiffen freie Fahrt zu garantieren. Ich hoffe zwar, dass wir eines nicht allzu fernen Tages nach Frankreich zurückkehren werden, doch bis dahin hätten wir dann einen Ort, den wir als den unseren betrachten könnten.«


  Bruce nickte und schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Und nun, David, Eure Stimme als Vertreter der Mutter Kirche. Kommt Ihr bitte zu uns ans Feuer?«


  Moray hatte gerade sein Kettenhemd abgelegt und warf es auf den Tisch, wo es scheppernd landete. »Ich komme zum Feuer, Euer Gnaden«, sagte er und stellte seinen Wein auf das Tischende, während sie ihre Stühle neu um den Kamin arrangierten. Will legte Holz nach, während der König dem Bischof zusammenfasste, was sie beredet hatten.


  »Ah«, sagte der Bischof schließlich, hielt den Blick aber auf das Feuer gerichtet, statt auf den König, »Ihr habt also über alles nachgedacht, was ich gesagt habe, und beschlossen, es zu ignorieren.«


  »Ich habe es nicht ignoriert, sondern nach Wegen gesucht, es zu umgehen.«


  »Und jetzt müssen wir uns mit den Konsequenzen befassen.« Der Kirchenfürst David de Moray hatte offenbar keine Angst davor, seinen König zu verärgern. Doch Bruce schien gar nicht verärgert zu sein. Er sah den Bischof lediglich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Seine nächsten Worte jedoch waren an Will gerichtet.


  »Er kann wütend werden, wenn man ihn ärgert, unser Davie, aber er hat das Herz am rechten Fleck. Nun denn, Mylord Bischof, erklärt uns, was Ihr damit meint …«


  Moray hob frustriert die Arme, und Will hatte das Gefühl, dass dies öfter vorkam, wenn er mit seinem König diskutierte. »In Zeiten wie dieser wünschte ich bei Gott, Erzbischof Lamberton wäre hier.«


  »Nicht nur Ihr, Davie.« Die Stimme des Königs war jetzt nüchtern. »Wir beide sind nicht die Einzigen, die unseren Oberhirten William schmerzlich vermissen. Doch daran ist nichts zu ändern. Gott will es nun einmal so, dass der Erzbischof in England weilt. Bis England ihm die Rückkehr zu seiner Herde gestattet, können wir nichts tun. Doch Ihr wisst, dass er mich bei Euch in guten Händen glaubt, also Schluss mit dem Jammern. Ich brauche Euren Rat, nicht Eure Klagen.«


  »Und Ihr werdet ihn bekommen.« Doch der Bischof richtete sich zunächst an Will. »Was ich vorhin gesagt habe, war mein Ernst. Weder der Papst noch der König von Frankreich werden es als frohe Kunde betrachten, wenn sie erfahren, dass Ihr hier seid und König Robert Euch Zuflucht gewährt hat. Ich weiß gar nicht, wer sich mehr ärgern wird, Capet oder der Papst.«


  »Warum sagt Ihr das, Mylord?«


  »Weil es ein großer Fehler war, Euch an jenem Tag entkommen zu lassen. Und Philipp Capet ist ein Mann, der mit solchen Fehlern nicht umgehen kann – vor allem nicht, wenn alle Welt es mitbekommt. Er wird es dem König von Schottland – der immerhin gerade um seinen Beistand wirbt – sehr übel nehmen, wenn dieser seinen Opfern Gnade gewährt.«


  »Nicht Gnade, Mylord Bischof. Zuflucht.«


  »Und Ihr glaubt, König Capet wird da einen Unterschied sehen?« Moray zog die Augenbrauen hoch.


  »Nein, Sir, das wird er nicht«, musste Will zugeben. »Doch Ihr habt ihn König Capet genannt. Seid Ihr ihm schon einmal begegnet?«


  »Aye, und er ist ein kaltherziger Bastard. Doch darum geht es jetzt nicht. Eure Zuflucht wird König Robert womöglich teuer zu stehen kommen.«


  »Lasst das König Roberts Sorge sein«, warf Bruce ein.


  »Und nicht nur das«, fuhr Moray unbeirrt fort. »Auch Clemens wird sich in seiner Autorität hintergangen fühlen, wenn er hört, dass der Monarch, für den sich die Kirche Schottlands so einsetzt, jenen Ordensmännern Zuflucht gewährt hat, deren Vernichtung er persönlich seinen Segen gegeben hat. Er wird seinen Stellvertretern in Schottland Ungehorsam gegen seinen päpstlichen Willen vorwerfen und wird die Gelegenheit zu ihrer Entmündigung nutzen.« Er holte tief Luft. »Noch weiß ich nicht, was ich Euch empfehlen soll, mein König, und so werde ich mich jetzt zurückziehen, um zu beten und noch einmal darüber zu schlafen. Ich kann Euch nur raten, das Gleiche zu tun.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, erhob sich Moray abrupt, nahm sein Kettenhemd und sein Schwert an sich und ging zur Tür.


  »Wartet, Davie.« Moray hatte die Tür schon geöffnet, um zu gehen, wandte sich aber auf der Schwelle noch einmal nach dem Monarchen um. »Ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr Eure Gebete ein wenig aufschieben könntet. Ich habe noch so viel zu sagen, und ich würde es sehr bedauern, wenn ich es später nicht mehr präsent hätte. Bitte bleibt doch noch ein wenig.« Schnaufend schloss Moray die Tür wieder, und die Geräusche der Musik und der Stimmen von unten verstummten. Der König wirkte überrascht.


  »Da unten geht es ja noch hoch her. Es ist wohl noch gar nicht so spät wie ich dachte … Nun, Sir Will, übermorgen erwarten wir Eure Flotte zurück, aber morgen kommt noch eine andere.«


  »Eine andere Flotte?«


  »Aye. Angus Og kommt zu uns. Sein Highlanderstolz gebietet es ihm, nur mit seiner ganzen Flotte zu reisen. Gott verhüte, dass er den Eindruck erweckt, in seinem eigenen Reich mit eingezogenem Kopf unterwegs zu sein. Er wird mich hier abholen, um mich zur Mündung des Great Glen zu bringen, die sich in unserer Hand befindet. Dort erwarten uns Morays Männer mit Neil Campbells Anhängern und einem Trupp von MacGregors. Davie hat seine ganze Heimat bewogen, sich hinter mich zu stellen, mehr Männer, als ich in meinen eigenen verwüsteten Grafschaften Annandale und Ayr auftreiben konnte. Wir werden durch den Glen zurück nach Inverness marschieren und dort mit den Männern aus Mar und Atholl und – so Gott will – dem Clan Fraser zusammentreffen. Von dort ziehen wir gen Osten nach Buchan, das den Comyns nahesteht. Der Graf von Buchan ist ein stolzer, unnachgiebiger und arroganter Mensch, doch entweder wird er mir die Treue schwören, oder er wird sterben.«


  »Wann werdet Ihr aufbrechen?«


  »Morgen, so früh wie möglich.« Wieder lächelte er flüchtig, jenes Lächeln, das seine Falten glättete und ihn um Jahre jünger aussehen ließ. »Doch nicht, bevor mir Davie nicht alles gesagt hat, was er mir zu sagen hat. Ich bin eigentlich nur hier, um James Douglas in seinem Amt zu bestätigen und ihn in meine Pläne für die kommenden Wochen einzuweihen. Das ist geschehen, und ihm fällt nun die Aufgabe zu, hier für Frieden zu sorgen und die MacDowals in Schach zu halten, auch wenn die eine oder andere englische Garnison dabei nicht ungeschoren bleiben wird.«


  »Und wird er eine Rumpftruppe hier auf Arran zurücklassen?«


  »Aye, das wird er.«


  »Das braucht er aber nicht, wenn wir hier sind. Er könnte all seine Männer mitnehmen.«


  »Das könnte er, wenn er Platz für sie hätte.«


  »Er könnte meine Schiffe benutzen.«


  »Aye, das könnte er.« Bruce hielt inne und überlegte. »Euch ist doch klar, dass es immer noch möglich ist, dass ich Eure Bitte ablehne, aye? Wenn Davie mir einen Hinderungsgrund nennt, dem ich nichts entgegensetzen kann, werde ich auf ihn hören müssen.«


  Will nickte. »Das ist mir bewusst.«


  »Gehen wir jedoch einmal davon aus, dass er das nicht tun wird«, sagte der König mit einem Seitenblick auf Morays finstere Miene. »Dann werde ich Sir James davon in Kenntnis setzen, dass Ihr meine Erlaubnis habt, auf Arran zu bleiben, und dass ich Euch Zuflucht gewähre. Doch was werdet Ihr dann tun?«


  »Ich werde alle Hände voll zu tun haben. Meine Männer sind schon viel zu lange an Bord eingepfercht. Wenn sie landen, werden sie nichts als Unsinn im Kopf haben. Meine erste Aufgabe wird es sein, die Disziplin wiederherzustellen. Das wird bei den Sergeanten einfach sein, doch Tempelritter … nun ja, sie neigen zur Arroganz. Der eine oder andere von ihnen wird obendrein vielleicht denken, dass sie nach den Ereignissen in Frankreich ihrer Pflichten enthoben sind. Ich werde sie zur Vernunft bringen müssen und dafür sorgen, dass sie ihr Leben wieder der klösterlichen Regel unterordnen. Die Laienbrüder können uns ein Haus bauen, das Herzstück der klösterlichen Gemeinschaft.«


  »Ihr könnt ja vorerst die Festung benutzen. Sie hat Küchen, und wenn Jamies Männer fort sind, auch Schlafplätze. Habt ihr Zimmerleute dabei?«


  »Schiffszimmerleute, ja, und genug Männer, die wissen, wie man einen Unterschlupf baut. Wir kommen schon zurecht.«


  »Achtet darauf, dass ihr zuerst Stallungen baut. Eure Pferde brauchen Schutz vor den Winterstürmen. Werdet ihr meinen Schatz für mich hüten?«


  Diese Frage überraschte Will. »Natürlich. Ihr werdet ja schon fort sein, wenn er eintrifft.«


  »Und selbst wenn nicht, würde ich ihn nicht gern an Bord einer Galeere mitnehmen, die Angus Og gehört. Ich möchte ihn nicht in Versuchung führen. Und später müssten wir ja damit zu Fuß weitermarschieren.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass er in Sicherheit ist, mein König.«


  »Gut so. Ich lasse ihn von Jamie abholen, sobald ich Verwendung dafür habe.« Er gähnte und räkelte sich, dann warf er einen Blick auf das erlöschende Feuer. »Ich muss schlafen, mein Freund, und Ihr auch. Doch zuvor habe ich noch einige dringende Dinge mit Davie zu besprechen. Nebenan wartet ein Bett auf Euch, auch wenn Ihr das Zimmer mit Jamie Douglas teilen müsst. Schlaft gut, Sir William Sinclair.«
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  RAUSSEN WAR ES noch stockdunkel, als sich Will von seinem Bett wälzte. Jemand hatte ihm eine Kerze angezündet, doch von Douglas, der die Kammer mit ihm geteilt hatte, war nichts zu sehen. Er wusch sich das Gesicht mit dem eiskalten Wasser aus dem Krug auf dem Tisch, dann stellte er fest, dass es kein Handtuch gab. Also trocknete er sich Hände und Gesicht an seinem Bettzeug ab. Seltsam, dass er gar nicht gehört hatte, wie Douglas aufgestanden und gegangen war. Als er jedoch die Hand tastend in die Bettwäsche des jungen Ritters schob, spürte er nicht die geringste Spur von Wärme.


  Er kleidete sich an und ging die Treppe hinunter, aber auch dort war nichts von Douglas zu sehen. Die große Halle, die von Fackeln und dem frisch geschürten Feuer erleuchtet wurde, war schon wieder leer geräumt. Nichts deutete darauf hin, dass hier ein Festmahl stattgefunden hatte und sie danach als Schlafraum gedient hatte. Die Außentür stand offen, um die frische, kalte Morgenluft einzulassen, und die Tische und Bänke waren bereits wieder in den Ecken aufeinandergestapelt. Einige Männer waren dabei, die alten Binsen zusammenzufegen, während hinter ihnen bereits eine Matte aus frischem Grün ausgestreut wurde. In einem der großen Seitenräume standen Tische, und Will stellte dankbar fest, dass es dort Frühstück gab. Er bediente sich mit frischem Porridge, den er großzügig mit frischer Ziegenmilch übergoss.


  Als es zu dämmern begann, ging er ins Freie und stieg auf den Erdwall, von dem aus man die Bucht überblicken konnte. Dort sah er einen der wenigen Clanhäuptlinge stehen, die ihn am vergangenen Abend auf Schottisch angesprochen hatten, also nicht in der unverständlichen Zunge der Kelten. Der Mann blickte gebannt auf das Wasser hinaus und murmelte vor sich hin, und als Will seiner Blickrichtung folgte, stellte er erschrocken fest, dass etwa eine Meile entfernt zwei Boote viel zu nah an den Klippen in der Gischt tanzten.


  »Was in Gottes Namen tun sie da?«, fragte er.


  Der Mann sah ihn von der Seite an. »Ah«, sagte er. »Ihr seid es. Nun, sie fischen.«


  »Bei diesem Wellengang? Sie werden sich umbringen.«


  »Nein, sie kommen gerade zurück. Wir werden heute Abend sehr gut essen.« Der Mann wandte den Kopf ab, um den Männern in den Booten – die natürlich seine Männer waren – etwas zuzurufen … Als ob sie ihn hören konnten, dachte Will.


  Will beobachtete noch eine Weile, wie sich die schwankenden Boote zielsicher zum Strand zurückkämpften, dann begleitete er den Mann nach unten, wo er wenig später verblüfft verfolgte, wie die Ruderer Tausende silberner Fische von etwa einem Fuß Länge aus ihren Booten luden und sie auf den Kiesstrand warfen, während Schuppen das Innere der Boote wie mit einer glänzenden Metallschicht überzogen. Der Fang war ein Wunder, das erkannte er an der Aufregung der Männer, die jetzt verhindern mussten, dass die zappelnden Fische wieder ins Wasser entwischten. Aus der Küche wurden Körbe herbeigebracht, in denen die Kreaturen nun verschwanden, und fast hätte Will sich mit unter die Männer gestürzt, die die Tiere unter lautem Jubel einsammelten, so ansteckend war ihre Freude.


  Nachdem der letzte Korb davongetragen war, blieb er allein am Strand zurück, und die Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf wie die Wellen draußen vor den Klippen. Die Szene, die er gerade beobachtet hatte, hatte ihn an seine Kindheit erinnert, und weitere Erinnerungen waren gefolgt: an seine Aufnahme in den Orden von Sion – mit achtzehn, am Ende der Kindheit –, seine Anfänge im Templerorden, sein Studium der Überlieferungen und Mysterien der Sionsbrüder, während er in der Templerhierarchie immer höher aufstieg. An den vergeblichen Kampf gegen den Islam, der schließlich doch über die Meerenge aus Nordafrika zur Iberischen Halbinsel gekommen war.


  Als die Wellen begannen, seine Füße zu umspülen und mit den Kieseln zu spielen, auf denen er stand, wandte er sich ab und stieg wieder zum Fort hinauf. Er befand sich noch auf der überdachten Treppe, die zum Innenhof hinaufführte, als dort Geschrei ausbrach. Die Rufe holten ihn mit einem Schlag in die Gegenwart zurück, und er beschleunigte seine Schritte, bis er wieder auf dem Wall stand. Und tatsächlich, etwa zwei Meilen vor dem Strand verschwand der Horizont hinter einem Wald aus Masten und geblähten Segeln, die mit dem Symbol einer schwarzen Galeere bemalt waren – Angus Og MacDonald war hier.


  Immer mehr Männer scharten sich um ihn, um einen Blick auf die herannahende Flotte zu werfen, und als er Tam Sinclair unter ihnen entdeckte, winkte er ihn zu sich.


  »Ich wünsche einen guten Tag«, knurrte er ihm zu. »Ihr seht ja aus … wie das blühende Leben. Was habt Ihr denn letzte Nacht angestellt?«


  Tam wies grinsend auf die Clansmänner, die sich an der Palisade drängten. »Mit diesem Haufen? Was glaubt Ihr denn? Ich habe gut gegessen, habe ein paar Runden gewürfelt und verloren, und dann habe ich geschlafen wie seit La Rochelle nicht mehr. Auf einem Tisch, unter dem der Boden die ganze Nacht nicht ein einziges Mal geschwankt hat. Was sind das für Schiffe?«


  »Sie kommen von den Inseln und werden erwartet. Wo ist denn Mungo?«


  Tam zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn gerade noch gesehen.«


  Sie waren jetzt vollständig umringt, und Will hatte sich gerade in Bewegung gesetzt, um sich eine Stelle zu suchen, von der er besser sehen konnte, als ihn eine Hand am Ärmel zupfte und jemand seinen Namen sprach. Es war David de Moray, dicht gefolgt von Bruce.


  »Wir möchten Euch sprechen«, sagte der Bischof und winkte ihm, ihnen zu folgen.


  Sie stiegen die Treppe zur Halle hinauf. Auf den Stufen drängten sich Menschen, die die Hälse reckten, um von dem Geschehen in der Bucht nichts zu versäumen. Während Bruce sie erneut zu der abgetrennten Kammer führte, spürte Will, wie die Anspannung und die Ungewissheit, die er am Strand für kurze Zeit vergessen hatte, zurückkehrten.


  Als der Bischof die Tür hinter ihnen schloss, versank die Kammer im Zwielicht, denn durch die schmalen Giebelfenster fiel nur ein wenig Novembergrau zu ihnen herein. Wieder nahm der König am Kamin Platz, der jedoch erloschen war. Will setzte sich ihm gegenüber, und Moray ließ sich etwas umständlich auf dem Stuhl in der Mitte nieder. Der König sah Will an und kratzte sich am Kinn.


  »Davie hat den ganzen Morgen gebetet«, sagte er.


  »Nachgedacht und gebetet«, verbesserte der Bischof. »Und ich habe eine Reihe von Vorschlägen.«


  Draußen erscholl ein Ausruf aus tiefen Männerkehlen, und Bruce blickte zu den Fenstern hinauf. »Angus Og war immer schon ein Freund großer Spektakel«, sagte er leise, dann richtete er sich auf. »Uns bleibt eine Stunde, bis er den Strand erreicht, also haben wir Zeit. Hören wir uns in Ruhe an, was der Bischof zu sagen hat. Davie?«


  Der Bischof richtete sich an Will. »Euer Kommen bringt uns in Schwierigkeiten, Sir William, das wisst Ihr. Andererseits ist es aber auch von unschätzbarem Wert für uns – in Form des Geldes, das Ihr dem König überbringt, aber auch in Form Eurer Galeeren und der bestens ausgebildeten und ausgerüsteten Soldaten, die Ihr uns so großzügig anbietet. Pro und Contra wiegen beinahe gleich schwer. Das Problem besteht nun darin, eine glaubhafte Rechtfertigung für die Entscheidung zu finden, Euch Zuflucht zu gewähren, um nicht von den Konsequenzen überwältigt zu werden.«


  Er räusperte sich, dann fuhr er fort. »Ich habe letzte Nacht lange und inbrünstig gebetet und mich gefragt, was Erzbischof Lamberton und Bischof Wishart wohl dazu sagen würden … und schließlich ist mir eine Idee gekommen. Sir William, Ihr tragt gar keinen Bart.«


  Dieser Satz verblüffte Will dermaßen, dass er sich unwillkürlich mit der Hand an sein Stoppelkinn fuhr und schlicht antwortete: »Das wird sich bald wieder ändern. Er wächst nur nach, denn ich musste ihn vor Kurzem abrasieren.«


  »Wie konntet Ihr das tun? Ich dachte, der Bart eines Templers wäre sakrosankt.«


  »Dieser Irrglaube ist weit verbreitet, Mylord, doch der Bart ist nicht mehr als eine Angewohnheit. Die Tonsur ist ein Zeichen der heiligen Mönche, doch der geteilte Bart ist nicht mehr als eine Tradition aus der Zeit der Wüstenkriege in Outremer. Ich selbst teile meinen Bart nicht, und ich habe nicht lange überlegt, als die Notwendigkeit es erforderte, dass ich ihn abrasiere.«


  »Die Notwendigkeit?«


  »Ich durfte nicht von de Nogarets Wachen erkannt werden.«


  »Und woher wisst Ihr, wie die Templer diese Angewohnheit angenommen haben?«


  Will fragte sich stirnrunzelnd, worauf Moray hinauswollte. Bruce, der kein Wort sagte, betrachtete den Bischof mit zusammengekniffenen Augen.


  »Ich habe es während meiner Studien der Ordenslehren gelesen. Es war zwar nur eine unbedeutende Einzelheit, aber es ist mir im Gedächtnis geblieben. Warum fragt Ihr danach? Ist es wichtig?«


  »Ich glaube schon. Wie erkennt man, dass der Mann, der einem gegenübersteht, dem Tempel angehört?«


  Wills Verwunderung nahm zu. »An seiner Kleidung, seinen Rangabzeichen …«


  »… und an seinem Bart?«


  »Aye, gewiss, wenn es ein Ritter ist. Die Sergeanten tragen nur einfache Bärte … und Tonsuren natürlich.«


  »Natürlich«, pflichtete ihm der Bischof bei und nickte. »Die Tonsur des privilegiertesten Ordens der Kirche.« Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort. »Ihr habt gesagt, Eure erste Aufgabe würde es sein, Eure Männer daran zu erinnern, was sie sind und wen sie repräsentieren, nicht wahr?«


  Will sah den König an, doch Roberts eiserne Miene war genauso wenig hilfreich wie Morays ausdrucksloses Gesicht. Schließlich hob er ungeduldig die Hand und nickte. »Das habe ich gesagt, ja, und ich habe es auch so gemeint.«


  »Ihr habt gesagt, Ihr werdet sie an ihre Eide erinnern und an die Verpflichtungen, die sie mit dem Ordenseintritt eingegangen sind. Armut, Keuschheit, Gehorsam.« Moray lächelte. »Die Armut scheint für Eure Brüder ja nie ein Problem gewesen zu sein, und an die Keuschheit gewöhnt man sich im zurückgezogenen Alltag eines Ordens. Den Gehorsam – und Eure eigene Autorität – wiederherzustellen, auch wenn es keinen strafenden Orden mehr gibt, das wird wohl das Wichtigste – und Schwierigste – sein. Wie wollt Ihr das bewerkstelligen?«


  Will ließ den Blick über die Körnung der Tischplatte wandern. Seine beiden Zuhörer warteten geduldig, während er um Worte rang.


  »Sobald wir … an Land gehen … und uns gesammelt haben, werden wir wieder als Ordensgemeinschaft leben. Wir haben drei Bischöfe unseres Ordens dabei, und unser erster Akt wird eine Zusammenkunft der Gemeinschaft sein, in der wir Gott danken, dass er uns aus der Gefahr gerettet hat, in die uns König Philipp und de Nogaret gestürzt haben. Ich werde die Ämter innerhalb der Gemeinschaft neu verteilen und den Brüdern neue Aufgaben zuweisen müssen … und rechne dann eigentlich nicht mit Ungehorsam.«


  Er seufzte. »Und falls es doch dazu kommt, werde ich wohl eine Art Gefängnis bauen müssen. Ein Monat in erzwungener Einsamkeit bei Wasser und Brot kann unschätzbaren Wert besitzen.«


  Moray erhob sich. »Nun denn, Sir William. Wenn Ihr mich in diesem Moment zum ersten Mal sehen würdet, wofür würdet Ihr mich halten?«


  Will zuckte mit den Achseln. Der Mann, der vor ihm stand, hatte kurzes Haar, außerordentlich breite Schultern und kräftige Hände. Seine Haltung war selbstbewusst, er trug sein abgenutztes, rostiges Kettenhemd, und an seinem Gürtel hing eine Scheide mit einem Dolch.


  »Für einen Ritter«, sagte er. »Einen Krieger aus guter Familie, der dringend ein neues Kettenhemd braucht.«


  »Und wenn ich eine Mitra und ein Messgewand tragen würde?«


  »Dann würde ich einen Bischof sehen.«


  »So ist es, und wenn sowohl der Ritter als auch der Bischof zutreffend wären, würde es Euch doch schwerfallen, das eine im anderen zu sehen, nicht wahr?«


  »Das stimmt.«


  »Und da liegt unsere Lösung. Stellt den Gehorsam Eurer Männer auf die Probe, indem Ihr sie die äußeren Kennzeichen der Templer ablegen lasst – dann könnt Ihr hierbleiben. Befehlt Euren Rittern, sich die geteilten Bärte abzuschneiden, ihre Tonsuren herauswachsen zu lassen und sich wie gewöhnliche Menschen zu kleiden. Entfernt die Templersymbole von ihrer Kleidung und ihren Waffen, und haltet eure edlen Pferde vor neugierigen Blicken fern. Gebt euch den Anschein der Normalität, und ihr könnt euch in Sicherheit wiegen, so wie wir uns in der Sicherheit wiegen können, dass ihr hier seid, wenn auch unsichtbar.«


  »Unsichtbar?«


  »In Schottland herrscht Krieg. Die bloße Tatsache, dass ihr bewaffnet seid, wird keine besondere Aufmerksamkeit erregen. Doch eine kleine Armee Berittener mit roten Kreuzfahrerinsignien und dem schwarzen Templerkreuz auf der Insel Arran? Glaubt Ihr nicht, dass das für Gerede sorgen würde?«


  Will versuchte, sich auszumalen, wie seine Männer diesen Vorschlag aufnehmen würden. Grenzten die Worte dieses heiligen Mannes nicht geradezu an Blasphemie?


  »Die Bärte vielleicht«, sagte er schließlich zaghaft. »Aber die Tonsur …«


  »Wisst Ihr eigentlich, woher die Tonsur kommt, Sir William?«


  »Woher …? Nein, das wiederum weiß ich nicht.«


  Der Bischof von Moray lächelte. »Nun, ich schon. Auch in meinem Kopf ist das eine oder andere hängen geblieben. Vor achthundert Jahren, in den letzten Tagen des römischen Imperiums, war ein geschorener Kopf das Symbol der Sklaverei. Sklaven durften kein Haar auf dem Scheitel tragen, damit man sie von den freien Bürgern unterscheiden konnte. Und so schor man ihnen ein Quadrat auf die Köpfe, um sie als Sklaven zu markieren. Das war die Zeit, in der die ersten Klostergemeinschaften gegründet wurden. Die Mönche haben diesen Brauch übernommen, um zu demonstrieren, dass sie die niedrigsten der Niedrigen sein wollten, die Sklaven Christi.« Der Bischof hielt inne. »Heute weiß das kaum noch jemand, und die Tonsur ist zu einer bloßen Angewohnheit verkommen, genau wie eure geteilten Vollbärte. Glaubt mir, es wird weder ein Zeichen der Sünde noch der Verweltlichung sein, wenn Ihr sie aus den Regeln Eurer neuen Gemeinschaft verbannt. Und es ist doch diese Gemeinschaft, die zählt, Sir William, nicht die Haare auf ihren Scheiteln. Natürlich müsst Ihr dies mit Euren Männern besprechen, doch da König Robert und ich längst fort sein werden, wenn Ihr die Gelegenheit dazu bekommt, brauchen wir Eure Antwort hier und jetzt.«


  Will war total sprachlos, doch jetzt ergriff König Robert das Wort.


  »Im Landesinneren gibt es ein Hochmoor, Machrie genannt, auf dem eure Pferde gut gedeihen würden. Und der Wald im Norden dürfte euch genügend Baumstämme für eure Bauten liefern. Das Moor ist voller Torf, der guten Brennstoff abgibt. Nur verzichtet auf die sichtbaren Zeichen dessen, was ihr seid, bis der Tag kommt, an dem ihr nach Frankreich zurückkehren könnt.«


  »Aye, Ihr habt recht. So sei es also, Robert, König von Schottland. Wir werden uns tarnen, wie der Bischof es vorschlägt. Auch Euch, Mylord Bischof, gebührt mein Dank.«


  »Dankt mir später, jetzt haben wir zu tun. Kommt mit uns, Sir William, und begleitet uns zu Angus Og.«


  Zusammenkunft auf Arran
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  ILL SINCLAIR SASS schon auf der Bettkante und rieb sich die Augen, als Tam am nächsten Morgen hereinkam, um ihn zu wecken. Tam hatte eine brennende Kerze und einen Krug mit warmem Wasser dabei und trug ein zusammengefaltetes Handtuch über dem Arm. Er brummte einen Gruß, zündete die Kerze auf dem Tisch an seiner Kerzenflamme an und stellte den Krug in die Schüssel auf dem Tisch. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.


  An jedem normalen Tag wäre es zwecklos gewesen, Will auf irgendetwas anzusprechen, bevor er sich den Schlaf aus den Augen gewaschen hatte, doch an diesem Morgen war Will bereits hellwach. Er hatte einen anstrengenden Tag vor sich.


  Seine Begegnung mit Angus Og am Vortag war erfolgreich verlaufen – seine Schiffe würden sich ungehindert in den hiesigen Gewässern bewegen können. Wieder an Land hatte er gemeinsam mit dem mürrischen Lowlander, der James Douglas’ Proviantmeister war, die Vorkehrungen dafür getroffen, dass man seine Flotte am Strand von Lamlash mit einer einfachen warmen Mahlzeit empfing. Den Abend hatte er in seiner Kammer mit Schreibarbeiten verbracht, und als er sich sicher war, dass er nichts vergessen hatte, war er eingeschlafen und hatte den Schlafmangel der vorigen Nacht wieder wettgemacht.


  Diesmal war er so früh, dass unten noch viele Schläfer lagen, als er seinen Porridge aß. Die Männer, die seinen Tisch teilten, waren genauso schweigsam wie er selbst, und niemand schien Notiz davon zu nehmen, dass er seine volle Templeruniform angelegt hatte. Nach dem Porridge schnitt er sich eine Scheibe Fleisch von einem kalten Braten ab, streute ein wenig Salz darüber und steckte sie in ein Stück Brot, das noch ofenwarm war.


  »Das sieht gut aus«, sagte Tams Stimme in seinem Rücken. »Das möchte ich auch. Hier, ich habe Euch Eure Sachen mitgebracht.«


  Will dankte ihm mit einem Kopfnicken und biss in sein Brot, bevor er es auf den Tisch legte und sein Schwert und seinen Schild entgegennahm. Er legte seinen Umhang ab, um sich den Schwertgürtel über die Schulter zu heben, und zog dann den Umhang wieder darüber. Nachdem auch Tam etwas gegessen hatte, brachen sie auf, um am Strand mit Sir Edward zusammenzutreffen.


  Es war noch dunkel, als sie unten eintrafen, doch das Langboot des Admirals erwartete sie bereits. Kaum hatten sie darin Platz genommen, als vier der Ruderer auch schon hinaussprangen und das Boot vom Kies ins Wasser schoben. Zehn Minuten später hieß Sir Edward de Berenger sie an Bord seiner Galeere willkommen und gab den Befehl zum Aufbruch. Dann setzten sich die Ruder des Schiffes in Bewegung, und Will sah, wie sich der Admiral entspannte.


  »Nun, Kommandeur«, sagte de Berenger schließlich. »Wie sind Eure Gespräche mit dem König verlaufen?«


  »Zufriedenstellend. Wir haben die Erlaubnis, unter gewissen Vorbehalten hierzubleiben. Was ist mit Euch? Gab es irgendwelche Zwischenfälle?«


  »Unglücklicherweise ja, auch wenn die Fahrt im Prinzip gut verlaufen ist.«


  »Was ist geschehen?«


  »Einige Ritter der Garnison sind auf die Idee gekommen, auf einer Landzunge an Land zu gehen. Sie haben den Widerspruch ihres Schiffskapitäns ignoriert, der zwar ein fähiger Mann ist, aber nur ein Sergeant, der ihnen letztlich nichts entgegenzusetzen hatte, aber die Geistesgegenwart besaß, de Narremat davon in Kenntnis zu setzen. Dieser hat ihnen de l’Armentière hinterhergeschickt, der sie auch stellen konnte. Ihm haben sie ebenfalls nicht gehorcht, also hat er mit seiner Ramme ihr Boot versenkt, sie aufgefischt und sie zu de Narremat gebracht. Dort sitzen sie jetzt unter Deck in Ketten und rosten vor sich hin.«


  »Tod und Teufel. Wisst Ihr, wer es war?«


  »Nein, aber es waren Tempelritter, die zu lange auf See gewesen sind und denen es nicht gefällt, nichts zu sagen zu haben. Wahrscheinlich können wir von Glück reden, dass nur diese vier an Bord des einen Schiffes waren. Auf den anderen Schiffen hat es keine Vorfälle gegeben.«


  »Und es wird keine weiteren geben, denn ich werde sie jetzt alle wieder an die Kandare nehmen und sie daran erinnern, wer sie sind und was sie gelobt haben. Genau darüber habe ich gestern mit dem Bischof und dem König gesprochen.«


  Sie konnten die Bucht von Lamlash schon sehen, die reglos wie ein Spiegel vor ihnen im Morgenlicht lag, durchbrochen nur von den ankernden Schiffen der Templerflotte.


  »Habt Ihr angeordnet, dass niemand an Land geht, bevor ich komme?«


  »Aye. Doch seht. Dort drüben sind Leute. Wer kann das sein?«


  Eine kleine Prozession von vielleicht vierzig Männern schlängelte sich mit vollbeladenen Handkarren über den Landweg auf die Bucht zu.


  »Köche«, lächelte Will. »Douglas’ Männer, mit freundlichen Grüßen ihres Proviantmeisters. Nach den Zeremonien wird es eine warme Mahlzeit geben.«


  Bei dem Wort »Zeremonien« zog de Berenger fragend die Augenbrauen hoch, doch er schwieg.


  »Jetzt brauche ich zuerst meinen Bruder. Seine Männer müssen vor allen anderen an Land sein. Könnt Ihr uns in Rufweite seines Schiffes bringen?«


  Jetzt lächelte auch der Admiral. »Besser noch – da das Wasser vollkommen ruhig ist, können wir neben ihm beilegen, und er kann zu uns hinunterspringen. Dort drüben ist sein Schiff.«


  Er rief seinen Kapitän herbei, zeigte auf das Schiff, auf dem sich Kenneth Sinclair befand, und erteilte ihm die notwendigen Anweisungen. Während die Galeere des Admirals mit ihrem Manöver begann, beugten sich Will und der Admiral über eins der Pergamente, und begannen mit den Vorbereitungen für einen langen, wichtigen Tag.
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  IR KENNETH SINCLAIR klammerte sich grimmig an das Seil, das an der gewölbten Bordwand seines Schiffes über der Galeere baumelte. Mit verkniffener Miene wartete er auf den richtigen Zeitpunkt für seinen Sprung und stieß sich dann mit ausgebreiteten Armen ab. Helfende Hände fingen ihn auf, sodass er sanft – und erleichtert – landen konnte. Er atmete heftig aus und richtete sich auf, um dann auf seinen Bruder zuzutreten und ihn zu umarmen. Dann verneigte er sich vor Admiral de Berenger.


  »Nun, Bruder, was kann ich für dich tun?«, fragte Kenneth, nachdem die Begrüßung vorüber war.


  Will verlor keine Zeit. Er nahm seinen Bruder am Ellbogen und drehte ihn landwärts. »Siehst du die kleine Erhebung oberhalb der Bucht? In der Mitte ist eine kleine Plattform, auf der wir einen Altar errichten werden. Das ist die erste Aufgabe für dich und deine Männer – an Land werden dich einige Holzarbeiter erwarten.« Er wandte sich an de Berenger. »Admiral, könnt Ihr ihm einige Schiffszimmerleute mitgeben, um ein Gestell für die Glocke zu errichten?«


  De Berenger nickte, und Will fuhr mit seinen Anweisungen an Kenneth fort. »Ich möchte, dass Eure Männer eine Fläche umstellen, die groß genug ist, um all unsere Leute zu fassen. Postiere sie in regelmäßigen Abständen und lasst die Wasserseite frei. Der Rest wird Platzanweiserdienste versehen. Ich werde niemandem erlauben, an Land zu gehen, solange deine Männer nicht auf ihrem Posten sind, aber beeilt euch. Ich möchte gegen Mittag eine Messe lesen lassen.«


  »Eine Messe?«


  »Es wird unsere erste gemeinschaftliche Messe seit unserer Flucht sein, und dann werde ich eine Ansprache halten.«


  Jetzt fiel Kenneths Blick auf das Medaillon auf der Brust seines Bruders. »Das habe ich noch nie an dir gesehen.«


  »Und es ist gut möglich, dass du es heute zum letzten Mal siehst. Doch ich werde nachher alles brauchen, was ich mir an Autorität verschaffen kann – und dazu ist jede Minute kostbar.«


  Kenneth war kaum zurück an Bord seines Schiffes, als die Galeere auch schon wieder ablegte, und bald hörte Will das faszinierende Geräusch ihrer Ruder, die sich im Einklang bewegten. Während sie die ordentlich aufgereihte Flotte in einem Korridor durchquerten, hörte er das Quietschen eines Flaschenzugs – und sah, wie die fest eingerahmte Totenkopfflagge des Admirals gehisst wurde. Das war das Signal für die Schiffskapitäne, sich an Bord des Flaggschiffs zu versammeln. Sie schienen darauf gewartet zu haben, denn innerhalb weniger Minuten kamen aus allen Richtungen Boote auf die Galeere zu.


  Es waren genug Männer, um das Achterdeck aus allen Nähten platzen zu lassen, und de Berenger schwang sich auf die Brüstung und hielt sich an der Takelage fest, um von allen gehört und gesehen zu werden. Wie zuvor mit Will besprochen, zählte er jedem Kapitän seine Aufgaben auf und legte die Reihenfolge der Landung genauestens fest. Da es keine Fragen gab, entließ er die Männer wenig später auf ihre Schiffe.


  Als Will seinen Blick noch einmal auf den Strand richtete, sah er, dass die ersten Boote mit Kenneths Männern bereits kurz vor der Landung standen, während etwas oberhalb die Köche mit den Vorbereitungen für das Willkommensmahl begonnen hatten.
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  IE MITTAGSSTUNDE KAM und verstrich. Noch hatte die Messe nicht stattgefunden, doch die Vorbereitungen liefen so reibungslos, dass Will in der Zurückgezogenheit seines Zeltpavillons abwarten und das Geschehen durch die Schlitze in den Zeltwänden beobachten konnte.


  Die Laienbrüder aus der Präzeptur von La Rochelle waren die erste Gruppe gewesen, die nach Sir Kenneth Sinclairs Männern gelandet war, und sie hatten sich sogleich ans Werk gemacht. Zunächst hatten sie die Pavillons zu beiden Seiten des Altars errichtet, einen für die Bischöfe, den anderen für Sir William Sinclair als ranghöchsten Offizier des Ordens. Dann hatten sie auf der Erhebung oberhalb des Strandes den Altar errichtet, der mit seinem schneeweißen Leinen und seinen Gold- und Silbergefäßen unübersehbar aus den Naturtönen der umliegenden Grasbank herausleuchtete. Dahinter ragte die Glocke auf, die an einem Gestell aus drei kleinen Masten hing und der Szene noch mehr Feierlichkeit verlieh.


  Die Glocke war ein Symbol der Templer, das fast so alt war wie der Orden selbst, eine große Bronzeglocke, die man im Kampf gegen die Seldschuken erobert hatte und seitdem dazu benutzte, die Bruderschaft zusammenzurufen. Zuletzt war sie während der Belagerung von Acre zum Einsatz gekommen, um die beständig schwindende Garnison der dem Untergang geweihten Festung zum täglichen Kampf gegen die Moslemhorden aufzurufen. Gemeinsam mit dem Templerschatz hatte man sie wenige Tage vor dem Fall der letzten Templerfeste im Heiligen Land auf ein Schiff gerettet und abtransportiert; gemeinsam mit dem Templerschatz hatten Kenneth und seine Männer sie vor den Ereignissen des dreizehnten Oktober aus dem Wald von Fontainebleau geholt. Jetzt hing sie hoch über den Wassern einer schottischen Insel und wartete einmal mehr darauf, die Herzen der Tempelbrüder zu erwecken.


  Sechzig von Kenneths Männern rahmten nun den Versammlungsplatz an drei Seiten ein, die restlichen vierzig nahmen die Landenden in Empfang und wiesen ihnen ihre Plätze zu Füßen des Altarhügels an. Ganz vorn standen die Ritter Schulter an Schulter in vier Reihen mit dem Rücken zum Meer, hinter ihnen der Rest der Garnison von La Rochelle. Die Besatzungen der Galeeren und der Handelsschiffe, die nicht dem Orden angehörten, beobachteten das Geschehen außerhalb des Kordons, während die Laienbrüder der Garnison in ihren schwarzen Gewändern hinter dem Altar Aufstellung genommen hatten.


  »Da kommen sie, Will«, sagte Tam im selben Moment, als die Laienbrüder die ersten Choraltöne anstimmten, und seine Stimme ging in ihrem lauten Intonieren unter. Dies war das Signal für das Ablegen des ersten Langbootes, das nun die drei in Grün gekleideten Templerbischöfe an Land bringen würde.


  Will wandte sich ab, um noch einmal darüber nachzudenken, was er sagen würde, wenn die Kirchenmänner nach dem obligatorischen Gottesdienst schließlich das Wort an ihn übergaben. Natürlich würden die Brüder den Ritus der Messe verfolgen, dessen Worte sie im Schlaf kannten, doch dem, was er im Anschluss über die Zukunft der heimatlosen Gemeinschaft zu sagen hatte, würden sie hellwach lauschen.


  Seine Finger berührten das Medaillon auf seiner Brust. Angesicht des ernsten Anlasses hatte er seinen weißen Ritterumhang abgelegt und trug nun die eindrucksvolle Aufmachung eines Mitglieds des Obersten Ordensrates: einen schwarzen Kettenpanzer unter einem Gewand von unschätzbarem Wert, einem Wappenrock aus einem kunstvollen Gewirk aus Perlen und Muscheln, aus Pelz und geschwärztem Silberdraht. Auf der linken Brust des majestätischen Kleidungsstückes prangte das gleicharmige Templerkreuz als Stickerei aus weißen Muscheln. Am linken Arm trug er einen prächtigen schwarzen Schild, der ebenfalls mit dem weißen Kreuz verziert war, und quer über seine Brust schlang sich der glänzende Schwertgürtel mit dem langen Zweihänder. Mit der rechten Hand hielt er einen schwarzen Kriegerhelm auf seiner Hüfte fest.


  Wie gebannt folgte er der Zeremonie, die sich nun auf dem Altar vollzog, untermalt vom Meer der Mönchsstimmen. Als sich die Bischöfe und ihre Kirchendiener dann zurückzogen, trat Admiral de Berenger vor, um einige Worte an die Versammelten zu richten. Er wurde von respektvollem Schweigen empfangen und ließ seinerseits schweigend den Blick über die Menge schweifen. Dann nickte er und hob die rechte Hand.


  »Brüder«, sagte er, und Will, der immer noch aus dem Inneren des Zeltes zusah, setzte sich den schweren Helm auf den Kopf. »Ich weiß, dass ihr alle voller Erwartung seid, daher fasse ich mich kurz. Ich erbitte eure Aufmerksamkeit für den Stellvertreter des Großmeisters und des Ordensrates der Templer von Salomon.«


  Als er zurücktrat und mit einer Geste auf das Zelt wies, bediente Tam die Schnüre, die den Eingang öffneten, und Will schritt auf den Altarhügel hinauf, wo er flankiert von den beiden ranghöchsten Rittern aus La Rochelle stehen blieb. Das Geräusch, das ihm entgegenschlug, war wie ein großer Seufzer, denn einen Ritter in der offiziellen Uniform der Ratsmitglieder sah man nicht alle Tage. Noch konnten sie nicht sehen, wer sich im Inneren des geschwärzten Stahlhelms verbarg, doch hier ging es auch nicht um ihn selbst, sondern um das, was er verkörperte: die Macht, die über ihrer aller Leben verfügte.


  Will wartete geduldig, bis sich wieder Schweigen über die Menge gelegt hatte. Als dann alle Augen auf ihn gerichtet waren, ließ er seinen Schild sinken und hob die geballte Faust zum formellen Salut an seine linke Brust. Die Versammlung tat es ihm gleich und erwiderte den Salut, der sich wie Donnergrollen ausbreitete. Reynald de Pairaud, der Veteran zu seiner Linken, trat vor, um ihm den Schild abzunehmen; sein Waffenkamerad Raphael de Vitune kam von rechts und erleichterte Will um seine Waffen. Dann hob Will die Hände, öffnete die Schnallen seines Helms, nahm ihn vorsichtig von seinem Kopf und klemmte ihn sich unter den rechten Arm, sodass er erneut an seiner Hüfte ruhte.


  »Seid gegrüßt, Brüder«, begann er. »Sei gegrüßt, Bruder«, lautete die Antwort. Wieder erhob Will die Stimme. »Im Namen Großmeister de Molays berufe ich an diesem Ort eine Versammlung ein.«


  »So soll es sein!«, hallte es ihm entgegen.


  Dann wandte Will sich um und zeigte auf die große Bronzeglocke, die hinter dem Altar hing. »Ihr alle kennt diese Glocke, obwohl nur wenige von euch sie je zu Gesicht bekommen haben. Seit über zweihundert Jahren ruft ihr Klang zur Notzeit unseren Orden zusammen. Nun wird sie in diesem neuen Land zum ersten Mal seit dem Ende von Acre erklingen, denn wieder ist unser Orden in großer Not.« Er nickte seinem Bruder zu, der auf sein Zeichen wartete, und zwei Männer schwangen einen schweren Holzstamm gegen die Glocke. Ein schallender Bronzeton dröhnte über das Wasser der Bucht hinweg, und die Vögel stoben erschrocken auf. Niemand bewegte sich oder sagte etwas, bis das letzte Echo verklungen war.


  »Der Name dieser Insel ist Arran, und sie wird vorerst unsere Heimat sein, weil uns Robert Bruce, der Schottenkönig, hier Unterkunft gewährt. Wir werden versuchen herauszufinden, was aus unseren Brüdern in Frankreich und anderswo geworden ist, und unterdessen hier als Gemeinschaft verweilen und genauso leben wie in der Klausur von La Rochelle. Dazu werden wir uns zunächst ein Haus bauen müssen.«


  Er ließ den Blick über seine Zuhörer schweifen. Die meisten erwarteten schicksalsergeben seine nächsten Worte, doch hier und dort sah er auch wütende oder einfach nur verblüffte Gesichter. Wieder hob er die Hand und bat sich Ruhe aus.


  Dann rekapitulierte er noch einmal die Ereignisse jenes dreizehnten Oktober, die sie zur Flucht getrieben und sie mitsamt den kostbarsten weltlichen Besitztümern des Ordens an diesen Ort geführt hatten. Tam Sinclair, der unmittelbar hinter ihm stand, reichte ihm eine große Ledermappe, die er nun hoch über seinen Kopf hob.


  »Was nun?«, ertönte seine Stimme. »Jeder von euch stellt sich in diesem Moment diese Frage, nicht wahr? Was sollen wir tun? Wohin wird uns die Zukunft führen?« Nach der letzten Frage klemmte er sich die Mappe unter den Arm.


  »Nun, auf die erste Frage gibt es eine ganz konkrete Antwort. Was nun? Als Erstes essen wir.« Er grinste, als ihm Jubelgeschrei entgegenscholl. »Sir James Douglas, der Hüter dieser Insel und vorerst unser Gastgeber, schickt uns seine Köche, die es hier so verlockend duften lassen.«


  Erneuter Jubel der Männer, die an Bord von frisch gebratenem Fleisch nur hatten träumen können. Als der Lärm verstummte, hob Will erneut die Hand und wies auf die Mappe unter seinem Arm.


  »Diese Mappe enthält die Anweisungen, die Großmeister de Molay uns mit auf den Weg gegeben hat. Als ranghöchsten Offizier aus La Rochelle möchte ich nun Sir Reynald de Pairaud hier an meiner Seite bitten, das Siegel zu überprüfen und zu bezeugen, dass es in der Tat das Siegel unseres Großmeisters ist und dass es unbeschädigt ist.«


  Er hielt dem Veteran das Dokumentenbündel entgegen, bis dieser es gründlich betrachtet und schließlich mit einer Verneigung seine Zufriedenheit ausgedrückt hatte. Dann reichte Will es an Tam Sinclair zurück und richtete sich erneut an die Versammlung.


  »Also werden wir heute feiern und für unsere Rettung danken, und morgen werden unsere Offiziere erstmals in unserer neuen Heimat zu einer Beratung zusammenkommen. Dann werden wir die Anweisungen des Großmeisters lesen und gemeinsam entscheiden, wie sie sich am besten umsetzen lassen. Wir haben viel zu tun. Nun geht in Frieden. Unsere Freunde aus Arran werden euch bald zu Tisch rufen. Geht mit Gott – und bedenkt auch fern unserer Ordensburgen stets, wer ihr seid und wofür ihr steht.«


  Mit diesen Worten nickte Will den beiden Rittern an seiner Seite zu und wandte sich zu seinem Zelt zurück. Dabei fiel sein Blick auf Tam, der ihn fragend ansah.


  »Was ist?«, fragte er, sobald sich das Zelt wieder hinter ihnen geschlossen hatte. »Habe ich etwas vergessen?«


  »Nein«, brummte Tam. »Nur die Frauen. Sie sind immer noch an Bord, während alle anderen an Land gehen durften. Darf ich sie jetzt wenigstens einladen, mit uns zu essen?«


  »Teufel, ich hatte sie ganz vergessen.« Und auch jetzt hätte Will die drei Frauen am liebsten gelassen, wo sie waren. Resigniert zuckte er mit den Schultern. »Also schön, holt sie an Land. Doch haltet sie von den Brüdern fern. Es wird schon schwierig genug werden, die Ordensdisziplin wiederherzustellen, ohne dass wir ihnen die Frauen vor die Nase setzen. Haltet sie abseits, Tam.«


  4
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  ESSIE RANDOLPH HATTE fern des großen Templerdramas am Strand ihr eigenes Fest gefeiert – und die Gelegenheit zu einer unter den Umständen geradezu sündhaften Toilette genutzt. Sämtliche Templer hatten das Schiff verlassen, um der Zeremonie am Ufer beizuwohnen und ihr buchstäblich den Rücken zuzukehren. Mit dem Beginn der rituellen Wechselgesänge, die über das Wasser zu ihr herüberschallten, hatte sie begriffen, dass so schnell niemand zu den Schiffen zurückkehren würde.


  Kurz entschlossen hatte sie ihren beiden Zofen aufgetragen, ein heißes Bad für sie herrichten zu lassen – das Wasser dazu erwärmten die verbliebenen Seeleute auf den Feuern der Kombüse. Dann hatte sie Besitz von der großen Kajüte ergriffen, ihre gesamte noch verbliebene Garderobe dort ausgebreitet und sie gründlich auf Schmutz und kleinere Risse und Löcher untersucht. Während die Templer ihre großen Rituale am Strand abhielten, hatte sie dann mit Marie und Janette ihr eigenes kleines Ritual zelebriert. Und als drüben die ersten Männer auf die Lagerfeuer zuhielten, waren auch die drei Frauen bereit für den Landgang.


  Kaum hatten sie jedoch den ersten Fuß auf den Strand gesetzt, begriff Jessie, welche Richtung Tam Sinclair mit ihnen einschlug und was hier vor sich ging.


  »Halt«, rief sie Tam zu, und er blieb stehen und sah sie an. »Wir Frauen sollen also abseits des Geschehens sitzen und als Letzte essen, wenn alles kalt ist? Wo ist Sir William? Ich muss ihm wirklich für seine Fürsorge danken.«


  »Ihr werdet kein kaltes Essen bekommen, Mylady«, erwiderte Tam gleichmütig. »Dafür habe ich persönlich gesorgt.« Er zeigte in die Richtung, in die sie unterwegs waren. »Seht Ihr? Dort steht Mungo und wartet auf uns. Ich glaube, Ihr kennt ihn noch nicht. Er ist ein wenig wortkarg, aber er stammt von hier und hat uns in den letzten Tagen treue Dienste erwiesen. Er hat für euch Feuer gemacht, dort könnt ihr es euch bequem machen, während ich euer Essen hole. Ich habe sogar Wein für euch, den hellen aus Anjou, den ihr so gerne mögt. Wenn ihr gegessen habt, könnt Ihr Sir William aufsuchen und ihm persönlich danken … solange ich nur nicht dabei sein muss.«


  Tam war unterwegs, um das Essen zu holen, und sie saßen gemütlich am Feuer, das der schweigsame Mungo mit gut getrocknetem Treibholz nährte, als Jessie hörte, wie unter den Männern am Strand Unruhe aufkam. Doch selbst auf den Zehenspitzen konnte sie nichts sehen, und so war sie doppelt froh, als Tams Umriss vor dem dunkelgrauen Novemberhimmel auftauchte.


  »Ein fremdes Schiff ist gesichtet worden«, sagte er auf ihre Frage, »doch noch können wir nicht sagen, wer es ist oder woher es kommt.«


  Tam hatte noch einen weiteren Begleiter dabei, und gemeinsam trugen sie Verpflegung für sechs Personen – in Scheiben geschnittenes, saftiges Lamm- und Ziegenfleisch, Schüsseln mit würzigem Gemüse, frisch gebackenes, knuspriges Brot und Haferkekse mit wildem Honig und hartem Ziegenkäse. Eine wahrhaft königliche Mahlzeit nach dem langweiligen Essen auf See, und Jessie und ihre Zofen langten mit demselben Heißhunger zu wie die Männer. Schließlich schob Jessie das letzte Stück Käserinde beiseite und hob die Hände.


  »Das war sündhaft gut, Tam. Gut gemacht.«


  Tam brummte etwas Unverständliches und pulte sich mit den Fingern einen Essensrest aus den Zähnen. »Euer Dank gilt nicht mir, Mylady. Ich habe es ja nur geholt. Der Proviantmeister übersendet es Euch mit Grüßen von Sir Douglas.«


  »Dann werde ich den beiden danken, falls ich ihnen begegnen sollte. Doch nun verratet mir, was Ihr über dieses Schiff wisst.«


  Tam fegte ein paar Reste von seinem Holzteller ins Feuer, dann stellte er ihn auf den Boden. »Es war eine Galeere. Highlander aus dem Norden. Es hatte ein blauweißes Banner gehisst, also ist es sogar gut möglich, dass es Douglas war.«


  »Möglich? Sicher seid Ihr Euch also nicht?«


  Tam fixierte sie tadelnd. »Nein, Mylady, ich bin mir nicht sicher. Mir fallen fünf Adelshäuser ein, die ähnliche Banner haben. Douglas ist nur einer davon, doch da er die Insel für den König regiert, ist es wahrscheinlich, dass er es ist.«


  »Und wer ist dieser Mann?«


  »Ein guter Freund des Königs.«


  »Dann muss ich ihn sehen. Er wird wissen, wo ich den König finden kann.«


  Tam neigte den Kopf. »Natürlich, Mylady«, sagte er. »Wenn er es ist, werdet Ihr ihn bei Sir William antreffen.«


  »So sei es. Dann wollen wir uns jetzt dorthin begeben«, erwiderte Jessie entschlossen und erhob sich.
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  ACHDEM ER SEINE zeremoniellen Gewänder abgelegt und sich wieder in seinen weißen Ritterumhang gehüllt hatte, speiste Will Sinclair mit Sir Reynald de Pairaud – einem Mann, mit dem er in der Anfangszeit auf Arran sehr vorsichtig würde umgehen müssen. De Pairaud hatte Verbindungen zu den höchsten Ordenskreisen, und sein Bruder, der sagenumwobene Sir Hugh de Pairaud, war eines der mächtigsten Ratsmitglieder gewesen.


  Natürlich galt dieser Einfluss jetzt nichts mehr, doch das änderte nichts an dem Respekt, den die anderen Ritter de Pairaud zollten – und der sich möglicherweise gegen Will und seine Pläne wenden konnte. De Pairaud war dafür bekannt, dass er jede Veränderung verabscheute und die Tradition für ihn der einzig rechte Weg war. Will rechnete damit, dass der Mann jedem seiner Vorschläge lauthals und indigniert widersprechen würde, doch er war fest entschlossen, den alten Haudegen mit Hilfe unerschütterlicher Höflichkeit zu entwaffnen. Auch jetzt gab er sich alle Mühe, angesichts der Humorlosigkeit seines Gegenübers höflich zu bleiben.


  Wieder einmal herrschte gerade Schweigen zwischen ihnen, als Will aufblickte und feststellte, dass ringsum alles auf den Zehenspitzen stand und zum Wasser hinüberblickte. Rasch erhob er sich und bahnte sich den Weg zu einer Stelle, an der er ebenfalls etwas sehen konnte.


  Im Gegenlicht der sinkenden Sonne raste eine Galeere mit solcher Geschwindigkeit auf die Insel zu, dass sie gewiss auf den Strand laufen würde … Doch unvermittelt zogen ihre Ruderer gleichzeitig die Ruder ein, und die Fahrt des Schiffes verlangsamte sich, bis es präzise so zum Halten kam, dass seine Passagiere über den Bug trockenen Fußes an Land gelangen konnten, die Ruderer es dann aber ohne Schwierigkeiten wieder frei bekommen konnten. Es war ein äußerst kunstfertiges Manöver, und Will unterdrückte den Drang, dem Kapitän und seinen Männern laut zu applaudieren.


  Jetzt hatte er auch die schlanke Gestalt Sir James Douglas’ ausgemacht, der seine weiß-blau gestreifte Schärpe unter dem blassblauen Umhang trug. Douglas stand in voller Rüstung am Bug des Schiffs am Strand, allein inmitten seiner Männer, die jetzt einer nach dem anderen von Bord sprangen und trockenen Fußes landeten. Drei der Männer waren mit weißen Tuniken bekleidet, die das Symbol einer schwarzen Galeere auf der Brust trugen, zwei von ihnen hatten Dudelsäcke dabei, während der dritte eine lange Fahnenstange mit demselben Symbol trug – die schwarze Galeere auf weißem Grund, das Symbol der MacDonalds. Die beiden Dudelsackspieler bliesen ihre Instrumente auf und begannen zu spielen, Begleitmusik für die Landung der anderen. Den Schluss bildeten zwei Männer, die die Standarte des Hauses Douglas trugen, danach acht Soldaten mit Kettenhemden über gepolsterter Lederkleidung. Douglas sprang als Letzter von Bord, und schließlich führte der Standartenträger der MacDonalds die Männer in einer Prozession auf Sir William zu.


  Da jedes Wort im Lärmen der Dudelsäcke untergegangen wäre, begrüßten sich die beiden Männer mit einem Kopfnicken und warteten das Ende des Musikstückes ab. Als die klagende Melodie ihr plötzliches, quäkendes Ende gefunden hatte, nickte Will erneut und begrüßte den jungen Mann leise auf Schottisch.


  »Guten Tag, Sir James, auch wenn der Tag schon fast vorüber ist. Seid willkommen in unserem bescheidenen Lager.«


  »Aye, ich danke Euch«, erwiderte Douglas und nickte ebenfalls, bevor er sich den schweren Helm vom Kopf zog, ihn einem seiner Männer zuwarf und die Stoffmütze mit der Feder unter seinem Umhang hervorzog und sie aufsetzte. Dann richtete er den Blick auf die Flotte, die in der Bucht vor Anker lag.


  »Ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Ihr hattet zwar von einer Flotte gesprochen, doch eine solche … Präsenz hatte ich mir nicht vorgestellt.« Er sah sich unter den Umstehenden um. »Der Admiral ist nicht hier?«


  »Oh, wir haben zusammen gegessen, doch später ist er zum Strand gegangen, um sich mit seinen Kapitänen zu beraten. Möchtet Ihr ihn sprechen?«


  »Vorerst nicht. Was ist mit meinen Leuten? Ist von ihnen jemand hier?«


  »Nur die Köche und ihre Helfer, die uns verpflegt haben – wofür ich Euch noch einmal herzlich danken möchte.«


  Um von den umstehenden Templern verstanden zu werden – und ihre Neugier zu stillen –, sprach er laut auf Französisch weiter.


  »Brüder, dies hier ist Sir James Douglas, den König Robert zu seinem Stellvertreter auf Arran ernannt hat. Sir James ist der Mann, dem wir das Essen zu verdanken haben, das wir gerade verspeist haben, daher wäre es angebracht, ihm unseren Dank auszudrücken.« Tosender Beifall erscholl, und als er verhallte, hob Will die Hand, um sich ihre Aufmerksamkeit zu sichern. »Ich würde Sir James gern versprechen, dass er bei seinem nächsten Besuch nicht mehr auf einem Stein am Strand sitzen muss. Bleibt also nicht mehr allzu lange wach, denn morgen früh beginnt unser neues Leben vor Sonnenaufgang mit dem Morgengebet, und es hält viel Arbeit für uns bereit.«


  Ohne die Stöhnlaute der Männer zu beachten, führte er Douglas und sein Gefolge zu seinem Zeltpavillon oberhalb des Strandes, in dem bereits ein einladendes Feuer leuchtete. Während sich Douglas’ Begleiter außerhalb in der Dunkelheit verteilten, trat Will mit Sir James ein, und nachdem sie einem bereitstehenden Laienbruder ihre Umhänge gereicht hatten, stellten sie sich mit ausgestreckten Händen vor das Kohlebecken, um sich die kalten Finger zu wärmen.


  Nun, da sie allein waren, stellte Will ohne Umschweife die Frage, die ihn schon seit der Landung seines Gastgebers beschäftigte: »Wozu die Eskorte, ausgerechnet heute und vor all meinen Männern?« Er versuchte, seinen Worten durch ein Grinsen ihre Schärfe zu nehmen. »Wenn wir euch etwas anhaben wollten, wären wir doch immer noch mehr als genug, um euch zu überwältigen.«


  »Glaubt Ihr? Ihr seid doch nur ein paar Hundert und noch dazu Franzosen, also werdet nicht übermütig«, erwiderte Douglas. Dann hielt er inne, und als er weitersprach, war jeder Humor aus seiner Stimme gewichen. »Die Eskorte ist nur formell, Will, und sie hat nichts mit Euch zu tun. Ich bin hier, weil ich ein Geschenk für Euch habe – und Euch danken muss.«


  Will sah den jungen Schotten überrascht an. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.«


  »Nun, Ihr habt gute Augen gehabt. Erinnert Ihr Euch noch an den Kerl, der uns aufgefallen ist, weil er sich besonders für französische Unterhaltungen zu interessieren schien? Ich habe ihn beobachten lassen, und er ist noch am selben Abend hastig aufgebrochen. Er hat sich nordöstlich gehalten, und sein Ziel konnte nur Loch Ranza sein, denn sonst gibt es dort nichts. Also haben wir ihn uns geschnappt und ihm ein paar Fragen gestellt.«


  »Und was hat er auf Eure … Fragen geantwortet?« Will konnte sich vorstellen, wie diese Befragung vonstattengegangen war.


  »Dass Ihr eine Verschwörung aufgedeckt habt – gegen den König natürlich.«


  »Und dieser Mann war der Rädelsführer?«


  »Grundgütiger, nein! Er war nur ein Kundschafter, der hier herumspioniert hat. Er war unterwegs zu seinem Herrn, um ihm von der Ankunft einer großen Truppe französischer Soldaten auf Arran zu berichten.«


  »Und habt Ihr herausgefunden, wer dieser Herr ist?«


  »MacDougall of Lorn. Lame John, der Sohn des Alten höchstpersönlich. Das war nicht besonders überraschend, im Gegensatz zu dem, was das Vögelchen als Nächstes gezwitschert hat. Wie sich herausstellte, hat sich Menteith, der als Oberhaupt Arrans großen Respekt genießt, mit MacDougall verbündet. Man hat ihm Arran und Kintyre versprochen, wenn Bruce tot ist und die MacDonalds geschlagen sind. Nun ist er selbst der Verratene, und ich garantiere Euch, dass der König ihm keine Gnade erweisen wird.«


  Bestürzt dachte Will an seine eigenen Unterhaltungen mit Menteith. Der Mann war ihm so harmlos vorgekommen. »Wo ist Menteith denn jetzt? Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


  »Gar nichts. Er befindet sich nach wie vor drüben in Brodick. Wir haben die Insel von der anderen Seite her umrundet und sind direkt hierhergefahren, um uns von hier aus nach Brodick zu begeben und ihn festzunehmen. Daher meine Eskorte – und mein Geschenk, das Ihr Euch wirklich verdient habt.«


  »Was für ein Geschenk?«


  »Loch Ranza, Mann! Menteiths Festung. Habt Ihr nicht gesagt, dass Ihr ein Quartier auf der Insel braucht? Nun, jetzt habt Ihr eins. Loch Ranza steht Euch zur Verfügung. Es ist eine steinerne Burg, die sich gut verteidigen lässt und Euren Männern genug Platz bietet. Und es hat den geschütztesten Hafen der ganzen Insel. Wenn Eure Galeeren dort liegen, wird man sie erst im letzten Moment sehen können. Im Hinterland gibt es Weideland für Eure Pferde. Ihr werdet die Berge im Rücken haben und die See zu Euren Füßen. Ihr könntet es kaum besser antreffen – und ich kann mir die Burg kaum in besseren Händen vorstellen. Ihr werdet sie für den König verteidigen, und ich brauche mir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, dass sie leer steht.«


  Bevor Will seinem Erstaunen Ausdruck verleihen konnte, erklang draußen vor dem Zelt eine Frauenstimme, gefolgt von der fragenden Stimme eines Mannes. Dann schob sich der Vorhang des Zelteingangs beiseite, und Tam Sinclair trat mit verstimmter Miene ein.


  »Sir William«, knurrte er und versuchte erst gar nicht, sich höflich zu geben. »Die Baronin St. Valéry will Euch sprechen, und sie lässt sich nicht abweisen, obwohl Ihr einen Besucher habt. Hier ist sie nun.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt, stapfte davon und ließ den Vorhang hinter sich zufallen.


  Will und Douglas starrten einander an. Dann ertönte ein diskretes Hüsteln, und der Vorhang wurde wieder zur Seite gezogen. Jessica Randolph, die Baronin St. Valéry, stand im Eingang und sah die beiden Ritter an, die ihr fragend entgegenblickten.


  »Mylady«, begrüßte Will sie nach einigen Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen. Er richtete sich auf und wies mit der Hand auf den jungen Mann, der mit ihm am Feuer stand. »Ich glaube, Ihr habt Sir James Douglas noch nicht kennengelernt …«


  Ein erfreutes Lächeln breitete sich über Douglas’ Gesicht, und er zog sich mit einer ausladenden Geste die Mütze vom Kopf und verneigte sich tief vor ihr.


  »Madame la Baronne de St. Valéry«, sagte er in seinem makellosen Französisch. »Es ehrt und entzückt mich, Euch zu begegnen, denn ich habe schon viel von Euch und den Euren gehört«, sagte er und richtete sich wieder auf, um sie direkt anzusehen. »Euren Bruder Thomas kannte ich nur dem Namen nach, hatte aber nie die Ehre, ihm zu begegnen, doch mein Vater hegte die größte Hochachtung für ihn. Auch der Name Eures verstorbenen Gemahls ist mir vertraut, denn er genoss hohes Ansehen bei William Lamberton, dem Erzbischof von St. Andrews, der mich während meines Aufenthalts in Frankreich unter seine Fittiche genommen hat.«


  Jessie nickte, und er fuhr fort. »Sir William sagt, Ihr seid schon länger nicht mehr in Schottland gewesen. Ich bin hocherfreut, dass Ihr Arran zu Eurem Landeplatz erkoren habt, und entbiete Euch im Namen König Roberts, für den ich auf dieser Insel spreche, meinen Willkommensgruß.«


  »Danke, Mylord … Douglas, sagtet Ihr? Das ist sehr entgegenkommend von Euch.«


  »Das fällt Euch gegenüber auch nicht schwer, Mylady«, erwiderte der junge Mann lächelnd und verneigte sich erneut. »James Douglas of Douglasdale, aber ohne Titel. Mein Vater, Sir William Douglas, war der letzte rechtmäßige Träger dieses Titels, um den sich jetzt die Engländer streiten, die behaupten, er sei als Rebell und Verräter gestorben. Natürlich teile ich diese Meinung nicht, doch die Burg meiner Familie befindet sich nun in den Händen des Engländers Sir William Clifford, der einer der sogenannten Gouverneure Schottlands ist.«


  Nun war es an Jessie, dem jungen Mann ein strahlendes Lächeln zu schenken. »Einfacher Ritter oder Adelsherr, Sir James, ich kann sehen und hören, dass Ihr ein bedeutender Mann seid, und ich danke Euch für Eure Höflichkeit.« Dann wandte sie sich Sir William zu.


  »Verzeiht mir, wenn ich Euch bei einer Besprechung störe, Sir William, aber da ich seit Tagen nichts mehr von Euch gehört habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich die Dinge selbst in die Hand nehmen muss. Ich möchte mit meinen Zofen und meinem Geschenk für König Robert auf das Festland übergesetzt werden, wo die Wahrscheinlichkeit, den König zu finden, gewiss größer ist als hier auf dieser Insel. Ich hoffe, dass Ihr uns eine entsprechende Eskorte zur Verfügung stellen werdet.«


  »Das hatte ich auch vor, Madam«, erwiderte Will feindselig. »Doch meine Pflichten im Dienst des Tempels haben mich bis jetzt ganz in Anspruch genommen. Ich kann meine Männer doch nicht sich selbst überlassen, um mich Euren Launen zu widmen.«


  Will begriff, dass ihn Sir Douglas mit offenem Mund anstarrte. Wieder einmal hatte ihn Lady Jessica durch ihre bloße Anwesenheit in unerklärliche Rage versetzt – und wieder einmal hatte er sich durch sein hitziges Verhalten zum Narren gemacht. Doch diesmal kam ihm der junge Mann zu Hilfe.


  »Wenn ich einen Vorschlag machen darf«, sagte Douglas freundlich. »Mylady, ich werde morgen aufbrechen, um mich mit König Robert zu treffen. Er wiederum hat bereits den Wunsch geäußert, Euch kennenzulernen und Euch für Euer Geschenk in dieser Zeit der Not zu danken. Nichts, was mir leichter fiele, als Euch, Eure Zofen und Euren Schatz mitzunehmen. Warum besprechen wir nicht in aller Freundschaft, ob Euch dies durchführbar erscheint.«


  Doch Lady Jessicas Miene blieb finster, während sie nickte. Stocksteif blickte sie zu Will hinüber, und ihre Stimme war voll beißender Ironie.


  »Der König hat den Wunsch geäußert, mich kennenzulernen und mir für mein Geschenk zu danken? Wie ist das möglich, Sir? Wie kann es sein, dass der König schon davon weiß – und wer kann es ihm nur erzählt haben?«


  Will spürte, wie er rot wurde. Dieses ganze Gespräch hätte kaum einen unglücklicheren Verlauf nehmen können, und wieder war er James Douglas für sein Einlenken dankbar.


  »Mylady«, meldete sich dieser zu Wort. »Mylady, verzeiht mir, doch König Robert war bereits auf Arran, als Sir William hier gelandet ist. Er musste zwar kurz darauf abreisen, doch es war ihm möglich, sich mit Sir William über die Ereignisse zu unterhalten, die die Templerflotte nach Schottland geführt haben. Ich war zugegen bei dieser Unterredung, in deren Verlauf die Rede auch auf Eure Anwesenheit, Eure Flucht und Euer großzügiges Geschenk gekommen ist. Sir William konnte ja nicht ahnen, dass der König schon fort sein würde, bevor Ihr die Gelegenheit bekommen würdet, ihm selbst gegenüberzutreten. Ich kann mein Angebot, Euch als Eskorte zu dienen, nur wiederholen. Unterdessen, Mylady, dürft Ihr Sir William jedoch nicht böse sein. Ich kann Eure Verärgerung deutlich sehen, doch Sir William hat weder Euer Vertrauen gebrochen noch ist er leichtfertig mit Euren Gaben umgegangen. Er hatte keine andere Wahl und hat wie immer als Ehrenmann gehandelt, mit größter Sorge um Euren Namen und Euren guten Ruf.«


  Will konnte sich nicht dazu durchringen, sie anzusehen, doch ihre nächsten Worte klangen immerhin besänftigter.


  »So sei es also. Ich glaube Euch, Sir James, und danke Euch für die Erklärung. Sir William, ich fürchte, ich habe Euch unrecht getan.«


  Entschuldigte sie sich etwa bei ihm? Noch immer sah er sie nicht an – als ihre Fingerspitze plötzlich seinen Arm berührte. »Verzeiht Ihr mir, Sir William?«


  Er spürte nur, dass ihn Wärme durchfuhr, stärker als die Hitze des Feuers. Dass es seinen Körper zu ihr zog, dass er zu schwanken schien und ihm schwindelig wurde. Er wusste, dass er ihr antworten musste, dass er diesmal die richtigen Worte finden wollte, doch seine Sinne waren überwältigt von ihrer Nähe, und er konnte sich nicht fassen … bis ihn der junge Douglas aus seiner Benommenheit riss.


  »Sir William?«


  »Verzeiht mir, Baronin«, murmelte er. »Ich war … abgelenkt.« Er holte tief Luft, und dann gehorchte ihm seine Stimme wieder. »Ich verstehe Eure Reaktion auf mein Verhalten; macht Euch keine Gedanken. Ich bedaure nur, dass es mir nicht möglich war, Euch dem König persönlich vorzustellen und Euch für Euch selbst sprechen zu lassen.« Jetzt fand er endlich den Mut, sie direkt anzusehen. »Doch ich schwöre Euch, dass es Euch große Freude bereitet hätte, dabei zu sein, als er von Euch gehört hat. Er war sehr bewegt von Eurer getreuen Hingabe und von Eurer offenen und großzügigen Unterstützung.«


  Jessies Antwort darauf galt jedoch nicht ihm.


  »In diesem Fall, Sir James, nehme ich Euer Angebot an. Setzen wir uns doch, und dann besprechen wir das Nötige.«
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  S DAUERTE NICHT lange, bis alles geregelt war. Am nächsten Tag würde man die Habseligkeiten – und den Schatz – der Baronin von Admiral de Berengers Galeere auf das Schiff verladen, das jetzt von Vizeadmiral de Narremat befehligt wurde und das man Sir James für einen Monat zur Verfügung stellen würde. Das einzig Komplizierte daran würde das Umladen der Goldkisten sein, die man erst an Land setzen und dann auf das andere Schiff laden musste, weil es zu gefährlich war, sie auf dem offenen Wasser von einem Schiff auf das andere zu hieven. Jede falsche Bewegung konnte den Verlust einer ganzen Truhe bedeuten oder eins der Schiffe beschädigen.


  Douglas würde aus seinen fähigsten und treuesten Männern eine Eskorte zusammenstellen, die Jessie und ihren Zofen Begleitschutz geben würde, bis sie sicher auf den Ländereien ihrer Familie angelangt waren.


  Unterdessen hielt Will den Blick fest auf das Feuer gerichtet. Möglich, dass er sich daran gewöhnen konnte, die Baronin St. Valéry in offizielle Besprechungen einzubeziehen – doch es war Jessie, die lebendige Frau hinter diesem Titel, die ihm die Sprache verschlug und sein Herz zum Rasen brachte … und ihn ein ums andere Mal dastehen ließ wie einen einfältigen kleinen Jungen.


  Jessie erhob sich und nickte erst William zu, dann Douglas. »Sir James, ich danke Euch für Euer Entgegenkommen. Ich werde auf dem Schiff übernachten und morgen früh auf Euren Boten warten. Nun wünsche ich euch beiden eine gute Nacht.«


  Es war James Douglas, der sich mit ihr zum Zelteingang in Bewegung setzte, doch Will hatte noch nicht alles gesagt.


  »Wartet!«, rief er und fragte sich, ob man ihm die Überwindung anhören konnte, die es ihn kostete. Doch sie wandte sich nur um und sah ihn fragend an.


  »Da ist noch …« Er räusperte sich, dann gehorchte ihm seine Stimme wieder. »Da wäre ein Gefallen, um den ich Euch gern bitten würde, wenn Ihr mir die Ehre erweisen würdet.«


  Zuckte da etwa ihr Mundwinkel? Doch sie neigte nur sittsam den Kopf. »Jeden Gefallen, um den Ihr mich bittet, Sir William.«


  Er trat an einen kleinen Tisch an der Rückwand des Zeltes und kramte das Goldkettchen mit dem kleinen Elfenbeinamulett hervor, das er schon lange für das Wiedersehen mit seiner Schwester aufbewahrte.


  »Da Ihr auf dem Weg nach Schottland und zu Eurer Familie seid, dachte ich, vielleicht begegnet Ihr auch Eurer Schwägerin – meiner Schwester – Peggy. Ich möchte Euch natürlich nichts zumuten, doch … ich habe ihr dieses Schmuckstück in Navarra gekauft und bin nie dazu gekommen, es ihr zu übersenden. Es stammt aus Arabien, und es ist eine hübsche Arbeit. Ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr es ihr als Geschenk von mir mitnehmen könntet.«


  Jetzt lächelte Jessie – doch es war ein warmes Lächeln ohne jeden Spott. »Mit Freuden, Sir William. Das ist nun wirklich keine Zumutung, und Peggy wird sich freuen.«


  Fast hätte er ihr die Kette in die offene Hand gleiten lassen, doch dann zögerte er. Er griff in sein Hemd und zog ein sauberes weißes Tüchlein hervor, in das er das Schmuckstück einschlug. Er reichte es ihr, ohne ihre Finger zu berühren.


  Dann war der Moment vorüber. Douglas brachte sie zum Zelteingang, wo er einen seiner Männer damit beauftragte, die Dame und ihre Begleiterinnen zum Strand zu führen und dafür zu sorgen, dass sie von einem Boot zu ihrem Schiff gebracht wurden. Sir James selbst kehrte noch einmal zu Will zurück, der sich wieder an das Feuer gesetzt hatte.


  »Dann brecht Ihr also morgen auf?«, fragte Will und spürte einen seltsamen Hauch von Wehmut bei dieser Frage.


  »Aye«, erwiderte Douglas. »Doch jetzt müsst Ihr mich entschuldigen. Es ist schon dunkel, und wir müssen Menteith hinter Schloss und Riegel bringen, also sollte ich mich mit meinen Männern auf den Weg machen.« Er setzte seine Mütze erneut auf und hüllte sich fester in seinen Umhang. Dann nickte er zum Abschied und wandte sich zum Gehen, blieb aber kurz vor dem Zelteingang noch einmal stehen.


  »Ich bin sicher, dass Ihr Euch auch ohne mich hier nicht langweilen werdet – oder ohne die Baronin«, grinste er. »Ihr habt jetzt reichlich zu tun. Gute Nacht, Sir William. Morgen früh bin ich wieder da, um mein Schiff zu holen.«
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  N DIESE ABSCHIEDSWORTE musste Will denken, als er am folgenden Nachmittag zusah, wie die Galeere des Vizeadmirals mit Douglas und der Baronin ostwärts segelte, um den Firth of Clyde zu überqueren und in Ayr oder Carrick an Land zu gehen – in der Heimat König Roberts.


  Douglas hatte recht. Er würde gar keine Zeit haben, um sich zu langweilen – keine Zeit zu verschwenden, erst recht nicht damit, dass er an Lady Jessica dachte, die nun endlich und für immer aus seinem Leben verschwunden war.


  Gehorsam

  1


  A


  LS ES GESCHAH, wurde Will Sinclair zunächst vollkommen überrumpelt, obwohl er im Nachhinein begriff, dass es schon länger in der Luft gelegen hatte und er die Vorzeichen bewusst ignoriert hatte. Einige der Brüder griffen sogleich zu großen Worten wie »Revolte« oder »Meuterei«, doch Will war sich da nicht so sicher. Es war ja nur ein einzelner Zwischenfall – der jedoch die Traditionen des Ordens in den Grundfesten erschütterte … und zeigte, was in den letzten Jahren aus den alten Tugenden des Gehorsams, der Toleranz und der Disziplin geworden war. Das war es auch, was letztlich dazu führte, dass die Wut zwei Tage vor dem Epiphanienfest mit solcher Wucht aus Will Sinclair hervorbrach.


  Es war ein kalter Morgen, und Will war schon seit Stunden auf den Beinen, weil man ihn lange vor der Vesper mit der Nachricht geweckt hatte, dass Sir James Douglas inmitten eines tobenden Sturms vom Festland eingetroffen war und ihn dringend zu sprechen ersuchte. Bei diesen Worten war er sofort hellwach gewesen und hatte auf der Stelle dafür gesorgt, dass überall Feuer gemacht wurde, dass Tische und Stühle bereitstanden, dass es genügend Kerzen gab und dass man die erschöpften Neuankömmlinge mit warmem Essen und trockenen Kleidern empfing.


  Douglas war auf dem Weg nach Irland, mit Nachrichten für Roberts Bruder Edward Bruce, der dort Soldaten und Verbündete für den schottischen König zu rekrutieren versuchte. Bei dem Versuch, einigen englischen Schiffen auszuweichen, waren sie in den Sturm geraten und hatten auf Arran Zuflucht gesucht.


  Eigentlich hatte Douglas nur gute Nachrichten mitgebracht: König Roberts Marsch durch die Highlands stand unter einem guten Stern. Die stolzen Grafen von Buchan und Ross hatten vor Bruce das Knie gebeugt, und die ruhestörerische Brut der Comyns, darunter die MacDougalls von Lorn und Argyll, würden nie wieder eine Bedrohung für König Robert sein.


  Die Nachricht von diesen Erfolgen hatte unter dem einfachen Volk Wunder gewirkt, und täglich sammelten sich neue Rekruten unter seiner Standarte. Dennoch würde der König sich erst zufriedengeben, wenn er ein rechtmäßiges Parlament einberufen und neue Gesetze zur Verwaltung des Landes und zum Schutz seiner Bewohner erlassen konnte.


  Unterdessen nahte der Zeitpunkt des Dienstwechsels für die berittenen Soldaten, die Will dem König zur Verfügung gestellt hatte, und Bruce ließ ihm ausrichten, wie zufrieden er mit den Männern war und dass er darum bat, die frische Eskorte möglichst schnell zur Verfügung gestellt zu bekommen.


  Frisch gestärkt und gekleidet war Douglas dann wieder aufgebrochen, und Will hatte sich sogleich an die nötigen Vorbereitungen begeben, um dem König seine Bitte zu erfüllen. Nun stieg er die Wendeltreppe aus dem Turmzimmer hinunter. Der Sturm hatte sich verzogen, doch das, was er hin und wieder durch die Fensterschlitze vom Wetter sah, bestärkte ihn in seiner Überzeugung, dass die Sonne heute nicht durch die Wolken brechen würde.


  Am Fuß der schmalen Treppe trat er ins Freie hinaus und zog seinen Umhang fester um sich. Er hörte klirrende Klingen und erregte Stimmen, dachte sich aber nichts dabei, weil er es für die normalen Geräusche der täglichen Übungskämpfe hielt. Er erschauerte im trüben Tageslicht und sah die Tropfen am Gitter der Turmtür hängen. Dann schlug er den Weg zu den Latrinen ein, stieß jedoch auf halbem Weg auf ein Knäuel von Männern, in dessen Mitte zwei Streithähne erbittert miteinander kämpften.


  Im ersten Moment betrachtete er die Szene, die sich auf dem Hof unter ihm abspielte, mit offenem Mund, doch dann durchströmte ihn die Entrüstung. Dies war kein Übungskampf – diese Männer waren darauf aus, einander zu verstümmeln oder zu töten, und einer blutete bereits aus einer tiefen Wunde an seinem Bein. Die beiden standen Nase an Nase, die Schwerter ineinander verkantet, während ein jeder versuchte, den anderen in die Enge zu treiben, doch dann löste sich ihre Umklammerung und sie sprangen auseinander. Der verletzte Mann, der in seiner Bewegung eingeschränkt war, stolperte auf dem unebenen Boden rückwärts und versuchte, mit ausgestreckten Armen das Gleichgewicht zu behalten. Er verlor zwar sein Schwert nicht, doch es zeigte mit der Spitze zu Boden und war damit nutzlos, denn in diesem entscheidenden Moment stürzte sich sein Gegner mit hoch erhobener Waffe auf ihn.


  Keiner der beiden hörte Wills scharfen Befehl, und keiner sah seinen Absprung von der niedrigen Brüstungsmauer. Er landete genau vor dem Angreifer und versetzte ihm einen Tritt gegen die Hüfte, der ihn mit scheppernder Rüstung zu Boden gehen ließ. Als sich die ersten Zuschauer über die Einmischung zu beschweren begannen, zischte Wills langes Schwert aus seiner Scheide. Die Männer erstarrten … erkannten ihn und nahmen augenblicklich das verlegene Aussehen ertappter Missetäter an.


  Anders jedoch der Mann am Boden. Er wusste nur, dass er umgeschubst worden war, und es war ihm gleichgültig, von wem. Er kämpfte sich hoch und stürzte sich blindlings auf Will, der jedoch einfach sein Schwert fallen ließ, beiseite trat und den vorüberrennenden Angreifer an Hals und Ellbogen packte. Dann trat er ihn in die Kniekehle, sodass der Mann erneut zu Boden ging. Will bückte sich, um sein Schwert zu ergreifen.


  Benommen, aber hartnäckig kämpfte sich der Mann wieder hoch – immer noch im Griff der Wut packte ihn William am Hals seines Harnischs und riss ihn erst auf die Knie, dann auf alle viere nieder, um darauf seinen Schwertknauf auf den Helm des Mannes niedersausen zu lassen, der zu Boden ging wie ein gefällter Schlachtochse.


  Dann trat er einen Schritt zurück und richtete keuchend das Schwert auf die anderen. Doch als er sprach, war seine Stimme leise und voller Verachtung. »Seid ihr alle verrückt geworden? Habt ihr alles vergessen, was ihr je geschworen habt? Nun denn, bei Gott, ich werde euch wieder mit den Strafen vertraut machen, denen ihr euch zu unterwerfen gelobt habt, solltet ihr des Ungehorsams schuldig werden.« Er zeigte mit der Klinge auf einen der Männer, den er dem Namen nach kannte. »Ihr da, Duplassy. Lauft zu Sir Richard de Montrichard und holt ihn her. Es ist mir völlig gleich, was er gerade tut – unterbrecht ihn, wenn es sein muss, aber holt ihn sofort her.«


  Während Duplassy leichenblass davonstürzte, wandte sich Will an seinen Nebenmann. »Talressin. Sucht Tam Sinclair. Sagt ihm, ich brauche eine Schwadron seiner besten Männer als Wachen. Fort mit Euch.«


  Nun richtete Will seinen finsteren Blick auf den Verletzten, der sich inzwischen aufgerichtet hatte und gebückt dastand, während er versuchte, das Blut an seinem Bein mit einem schmutzigen Tuch zu stillen. Will ließ den Blick von ihm zu den Zuschauern schweifen, und seine Miene verbat sich jedes Wort. Schließlich steckte er sein Schwert wieder in die Scheide und sprach im selben flachen, drohenden Tonfall weiter.


  »Werft eure Waffen zu Boden. All eure Waffen. Und entwaffnet auch unseren ohnmächtigen Freund.« Er wartete, bis die letzte Waffe klirrend auf dem Haufen zu seinen Füßen gelandet war, dann nickte er. »Nun kniet euch in einer Reihe hin. Ich will kein Wort hören, während ihr auf eure Festnahme wartet und in den Kerker wandert, bis das Urteil über euch gesprochen wird. Schweigt«, fuhr er einen der Männer an, der den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Ihr habt euch schon genug in Schwierigkeiten gebracht. Weiterer Ungehorsam würde alles nur schlimmer machen.«


  Er hatte immer noch keine Ahnung, wer der Bewusstlose war, der nach wie vor seinen Helm trug, doch er wollte es gar nicht wissen. Wenn Justitia blind war, so war es auch ihm als ihrem Stellvertreter nur recht, in Bezug auf diesen Missetäter blind zu bleiben.


  Schritte näherten sich, und Tam Sinclair kam mit Talressin um den Turm gebogen und blieb beim Anblick der Knienden abrupt stehen.


  »Wollt Ihr, dass wir sie einsperren, Sir William?«


  »Ja. Und legt sie in Ketten.«


  Tam nickte ausdruckslos. »Aye. Meine Männer sind unterwegs.« Nun kam auch de Montrichard mit zwei seiner Offiziere auf sie zugelaufen.


  »Was geht hier vor, Sir William?«, fragte er beim Anblick der knienden Männer.


  »Sie haben die Disziplin verletzt«, erwiderte Will tonlos. »Zwei von ihnen haben auf Leben und Tod miteinander gekämpft. Der eine wurde dabei verletzt, und sein Gegner ist auf mich losgegangen, als ich sie trennen wollte.«


  De Montrichard war entsetzt. »Ist Euch etwas geschehen?«


  »Nein.«


  »Dafür werde ich ihn auspeitschen lassen. Wer ist es denn?«


  »Nein, Sir Richard.« Will nahm den Offizier beim Arm und führte ihn beiseite, bevor er leise weitersprach. »Keiner von uns beiden wird sie bestrafen. Dieser Übergriff verlangt nach mehr als einer normalen Disziplinarstrafe. Was hier geschehen ist, verletzt die eine Regel, die uns alle bindet, und die Versammlung der Brüder muss darüber Recht sprechen.«


  De Montrichard warf Will einen Seitenblick zu, nickte dann aber und wandte sich wieder den Kampfhähnen zu. Laut klappernde Schusternägel auf dem Pflaster des Hofes verkündeten das Eintreffen der Wachen, die den Befehl erhielten, die acht Männer hinter Schloss und Riegel zu bringen.


  »Doch zuerst zieht diesem Mann seinen Helm ab, damit wir sein Gesicht sehen können«, befahl de Montrichard.


  Einer der Soldaten folgte seinem Befehl und legte ein Gesicht mit einem wirren langen Bart frei – und das, obwohl Will angeordnet hatte, dass die Männer von nun an die Bärte kurz tragen sollten. Es musste einer der Garnisonsritter aus La Rochelle sein, doch Will kannte ihn nicht.


  De Montrichard hingegen schon. »Martelet«, sagte er kalt. »Ich hätte es mir denken sollen.«


  Während die Männer abgeführt wurden, erkundigte sich Will: »Was muss ich über diesen Martelet wissen, Sir Richard?«


  »Ein unverbesserlicher Hitzkopf. Habt Ihr gehört, dass mehrere Ritter versucht haben, auf der Insel Sanda an Land zu gehen, und man ihr Boot versenken musste, um ihnen Einhalt zu gebieten?« Will nickte. »Martelet war ihr Anführer. Es ist gut, dass er von seinesgleichen gerichtet wird. Vielleicht bringt ihn das zur Vernunft.«


  Will richtete sich auf. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Mag sein, dass er zur Vernunft kommt, wenn er ausgepeitscht wird und einen Monat bei Wasser und Brot verbringt – mag sein, dass es nicht so ist. Und wenn nicht, was dann? Dann werden wir ihn gemäß der Ordensregel richten müssen. Könnt Ihr Euch noch erinnern, wann wir das letzte Mal jemanden bei lebendigem Leib eingemauert haben? Ich nicht. Es muss noch während der Kriege im Heiligen Land gewesen sein. Doch es könnte sein, dass es uns jetzt bevorsteht …« Er hielt inne und nickte. »Danke, dass Ihr gekommen seid, Richard. Ihr seid der Präzeptor, und ich wollte, dass Ihr von Anfang an genau Bescheid wisst.«


  »Ihr habt recht gehandelt. Bleibt es bei der Versammlung, die wir ohnehin anberaumt haben?«


  »Ja, übermorgen in der Halle von Brodick. Wir brechen wie geplant morgen bei Tagesanbruch auf.«


  De Montrichard nickte ernst. »Ich stimme Euch zu. So soll es sein.«


  Will sah zu, wie sich der Mann mit seinen Offizieren entfernte. Offiziell war Sir Richard de Montrichard für die Garnison zuständig, doch für Will war er eine große Enttäuschung, denn es hatte sich gezeigt, dass er unter Druck versagte. Er war ein vielversprechender Stellvertreter für den ehrfurchtgebietenden Arnold de Thierry gewesen, doch jetzt stellte sich heraus, dass er nicht das Zeug zum Befehlshaber hatte. Will konnte ihm zwar nichts Konkretes vorwerfen, doch er hatte das Gefühl, dass der Mann seine Qualitäten besser würde beweisen können, wenn man ihn von der Verantwortung befreite, mit der er sich seit den Ereignissen des dreizehnten Oktober so plötzlich konfrontiert sah.


  Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken, und Tam kehrte mit einem schweren Schlüsselring zurück, den er Will hinhielt. »Ich dachte mir, ich lasse sie besser nicht aus den Augen … wenn ich hier vorhin richtig gesehen habe.« Mit diesen Worten steckte er den großen Metallring hinter seinem Gürtel fest.


  »Und was glaubt Ihr gesehen zu haben?«


  »Nun, zum einen, dass Ihr vor Wut außer Euch gewesen seid. Ihr hattet diese Miene aufgesetzt, die bedeutet, ›Wage es nicht, mich anzusehen, sonst schneide ich dir das Herz heraus‹. Und dann war da dieser Martelet mit seinem langen Bart. Das allein signalisierte ja schon, dass ihm Eure Anordnungen gleichgültig sind, auch wenn er nicht den Mut hatte, den Bart offen zu tragen, sodass Ihr ihn hättet sehen können. Der Kerl gehört zurechtgestutzt, und zwar nicht nur am Kinn.«


  Will setzte zu einer Antwort an, wartete aber, als er sah, dass Tam noch nicht fertig war.


  »Seine Helfershelfer haben mir auch nicht gefallen. Kriecher und Speichellecker, einer wie der andere … Also habe ich mir gedacht, ich behalte die Schlüssel lieber im Auge für den Fall, dass es noch mehr davon gibt und sie in Versuchung geraten, ihn freizulassen. Nun denn – bleibt es bei der Versammlung am Fest der Epiphanie? Der Großmeister war ja sehr bestimmt in seinem Wunsch, dass seine Anweisungen an diesem Tag geöffnet werden.«


  Die Verfügungen des Großmeisters bereiteten Will eine schlaflose Nacht nach der anderen. In der Zeit seit ihrer Landung war es Will weitgehend gelungen, die Männer wieder zu einer Gemeinschaft zusammenzufügen und Ordnung aus dem Chaos zu schmieden, in das sie alle gestürzt worden waren. Jetzt fürchtete er, dass die Worte des Großmeisters die Früchte seiner harten Arbeit wieder zunichte machen könnten. In seinen Alpträumen öffnete er die Mappe und fand darin den Befehl, nach La Rochelle zurückzukehren.


  Er begriff, dass Tam auf eine Antwort wartete, und nickte abrupt. »Aye. Ich werde die Briefe am festgelegten Tag lesen, und wir können nur hoffen, dass sie dem Verlauf der jüngsten Ereignisse Rechnung tragen. Außerdem wird die Versammlung über unsere Streithähne zu Gericht sitzen. Dieser Fall ist zu wichtig, und wir dürfen ihn nicht aufschieben.«


  Tam nickte. »Nun denn. Auf nach Brodick also.«


  Nach der großen Versammlung am Strand von Lamlash hatte Will seine Männer aufgeteilt. Sein Bruder Kenneth hatte mit seinen hundert Rittern und Sergeanten die englische Festung Brodick übernommen. Reynald de Pairaud und Sir Edward de Berenger hatten ebenfalls dort Quartier bezogen, ebenso Bischof Formadieu und sein Klerus, sodass Brodick das eigentliche Hauptquartier der Templer auf Arran war. Die Bucht von Lamlash diente ihren Schiffen als Ankerplatz, und im Hinterland gab es reichlich Weideplatz für ihre Pferde.


  Will selbst hatte sich mit der Garnison von La Rochelle in Loch Ranza an der Nordspitze von Arran eingerichtet. Der Fußmarsch nach Brodick betrug fünfundzwanzig Meilen und würde den Großteil des morgigen Tages in Anspruch nehmen. Die Versammlung würde dann am Epiphanienfest in aller Herrgottsfrühe beginnen, und Gott allein wusste, wie viel Zeit sie in Anspruch nehmen würde, war es diesmal doch mehr als nur ein rituelles Zusammentreffen der ranghohen Mitglieder der Gemeinschaft.


  Diesmal war es ein Schicksalstag – für die Gefangenen, die die Verurteilung durch ihre Brüder abwarten mussten, und für Will, der den Inhalt der Mappe des Großmeisters fürchtete wie der Delinquent den Hieb des Scharfrichters.


  2
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  CHON ALS JUNGER Mann hatte Will die Choralgesänge der Versammlung geliebt. Wenn es so etwas wie eine mystische Erfahrung gab, so war es der Widerhall der Männerstimmen im Kerzenschein eines Kirchengewölbes, das von kostbarem Weihrauchduft erfüllt war.


  Doch in Brodick gab es keine Gewölbedecke über ihren Köpfen. Es waren zwar dieselben Choräle, doch unter der hohen Holzdecke gab es kein heiliges Echo, das die Betenden auf Gottes Wohlwollen hoffen ließ.


  Als jetzt der letzte Wechselgesang verhallte, setzte allgemeines Räuspern ein, doch bevor jemand etwas sagen konnte, erhob sich Sir Reynald de Pairaud, sodass ihn jeder sehen konnte, und hob die Hand – die traditionelle Bitte um das Gehör der Versammlung.


  Es fiel Will zu, den Rednern das Wort zu erteilen. Er ließ den Blick über die Versammelten schweifen – die vier Podeste in den vier Himmelsrichtungen, Will als ranghöchster Offizier im Osten, der Präzeptor zu seiner Rechten im Norden, Vizeadmiral de Narremat zu seiner Linken im Süden und gegenüber Bischof Formadieu und seine Sekretäre, die das Protokoll führen würden. Die Bruderschaft selbst saß in ordentlichen Stuhlreihen auf der quadratischen Bodenfläche, und die Angeklagten standen streng bewacht in Ketten an der Seite. Will richtete den Blick wieder auf de Pairaud.


  »Bruder Reynald, der Bruder Präzeptor hat mir mitgeteilt, dass Ihr gern einige Worte an die Brüder richten würdet.«


  »So ist es, Bruder William.« De Pairaud wandte sich den Gefangenen zu, dann wieder Will. »Es geht um den Brief unseres geschätzten Großmeisters, der heute hier verlesen werden soll, Bruder. Normalerweise befasst sich eine Versammlung der Brüder immer zuerst mit eventuellen Disziplinarangelegenheiten, bevor sie sich den allgemeinen Fragen der Gemeinschaft zuwendet.« Zögernd senkte er den Blick auf seine Hände, dann hob er ihn wieder. »Dies ist natürlich nur ein Vorschlag … doch ich würde es für sinnvoll halten, den Brief des Großmeisters jetzt und in Anwesenheit der Angeklagten zu verlesen.« Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet, und er räusperte sich. »Seit unserem Aufbruch aus Frankreich haben wir keinerlei Weisung mehr von der Ordensführung erhalten, und ich bin der Meinung, dass wir ihrer dringend bedürfen. Ich weiß, dass dieser Brief unser Bedürfnis nur bedingt erfüllen kann, da er in einer Zeit großer Ungewissheit verfasst wurde. Dennoch ist er eine Botschaft unseres Großmeisters, und ich glaube, dass man es den Angeklagten gestatten sollte, sie zu hören, bevor über sie gerichtet wird. Es ist ja möglich, dass die Worte des Briefes einen Einfluss auf sie und ihr Verhalten ausüben. Das ist alles, was ich sagen wollte.«


  Will erhob sich und nickte.


  »So soll es sein. In Anerkennung der Eloquenz Sir Reynalds wird den Gefangenen dieses Privileg ausnahmsweise gewährt.« Er griff nach der Ledermappe, die auf einem Tischchen neben seinem Stuhl lag.


  »In wenigen Tagen, Brüder, wird es drei Monate her sein, dass wir auf Befehl des Großmeisters aus Frankreich aufgebrochen sind. Doch der Meister hat mir dies mitgegeben und angeordnet, dass es heute geöffnet wird. Hier ist es nun, und da unser Bruder Reynald besser liest als die meisten hier und eine klare, laute Stimme hat, bitte ich ihn, zu mir an die Ostseite zu treten und uns die Botschaft unseres Meisters zu überbringen. Bruder Reynald, würdet Ihr vortreten?«


  Während de Pairaud die Länge des Raumes durchschritt, öffnete Will die Ledermappe und zog ein versiegeltes Päckchen hervor.


  »Bitte überprüft das Siegel und bestätigt, dass es unbeschädigt ist, damit es keine Missverständnisse geben kann.«


  De Pairaud blickte auf die Beschriftung des Päckchens und richtete seine Augen dann mit verblüffter Miene auf Will. »Aber das ist doch für Euch, Sir William. Es ist mit Eurem Namen beschriftet.«


  »Weil ich der Mittelsmann zwischen dem Großmeister und den hier anwesenden Brüdern bin. Öffnet es und lest es ihnen vor. Es wird nichts darin stehen, was sie nicht hören sollen.«


  Der Ritter untersuchte das Siegel, dann hielt er das Päckchen hoch.


  »Brüder, ich habe hier ein versiegeltes Päckchen, das an Sir William Sinclair adressiert ist und das unverletzte Siegel unseres Großmeisters Jacques de Molay trägt. Obwohl es an ihn persönlich gerichtet ist, bittet mich Sir William angesichts der Bedeutung der Ereignisse, es euch von der östlichen Kanzel vorzulesen. Lasst mir also eine Minute Zeit, dann werde ich seinem Wunsch nachkommen.«


  Er schob den Daumen unter das Siegel, das unter dem Druck in kleine Wachssplitter zersprang. Der Inhalt des Päckchens bestand aus drei Teilen, zwei zusammengerollten Pergamentbriefen und einem rechteckigen, dick in Wachstuch gewickelten Päckchen, das erneut mit Wills Namen beschriftet war und tatsächlich nur für seine Augen bestimmt war. Dieses legte de Pairaud gemeinsam mit dem kleineren der Briefe auf das Tischchen, um dann den dickeren Brief auseinanderzurollen und ihn ins Licht zu halten.


  »Nun denn«, sagte er und räusperte sich. Dann begann er, den Brief mit heller, klarer Stimme vorzulesen.


  


  Der Tempel zu Paris


  Unserem getreuen Bruder William Sinclair, ehrenwertes Ratsmitglied des Ritterordens der armen Soldaten Christi und des Salomontempels, die Grüße des Großmeisters Jacques de Molay.


  


  Mein lieber Bruder!


  Nachdem ich Euch meine Anweisungen in Bezug auf die Ereignisse erteilt habe, die sich gegenwärtig in unserer französischen Heimat anbahnen, und ich in dem vollen Vertrauen ruhe, dass Ihr ihnen genauestens Folge leisten werdet, möchte ich noch einmal auf unser letztes Gespräch zurückkommen und sichergehen, dass niemand – ungeachtet seines Ranges oder seiner Position – die Dinge in Frage stellen kann, die Ihr von nun an in meinem Namen oder im Namen unseres heiligen Ordens in die Wege leitet.


  Mit großem Widerstreben und ungläubiger Frustration gehe ich inzwischen davon aus, dass die Warnungen, die ich erhalten habe, bis ins letzte Detail korrekt sind und dass unser Orden trotz seines getreuen Einsatzes im Dienst der Kirche und des christlichen Glaubens das Ziel einer skrupellosen Lügenkampagne geworden ist, die unseren zweihundert Jahre alten guten Ruf zerstören soll.


  Ich bin ebenso überzeugt, dass diese skurrile Kampagne auf keinen anderen als den König selbst zurückgeht, Philipp den Vierten aus dem Hause Capet, und zum ersten Mal in meinem dem Orden geweihten Leben empfinde ich Furcht und Verzweiflung, denn es gibt niemanden, den wir um Beistand ersuchen können. Die weltweiten Ressourcen unseres Ordens nützen uns nichts, da wir die Kunde von unserer äußersten Not nicht schnell genug verbreiten können. Selbst wenn das möglich wäre, hätten wir ja keinerlei Beweise für unsere Vermutungen – und bis wir diese haben, werden wir längst vor vollendeten Tatsachen stehen.


  Mein Zwiespalt wird dadurch noch vergrößert, dass wir dem Papst durch einen Treueeid verpflichtet sind. Wie können wir uns dem unheilvollen Einfluss unseres offiziellen irdischen Herrn entziehen, an den uns doch unser Eid und unsere Ehre binden?


  Ich gehe nun davon aus, dass die Ereignisse, die man uns für Freitag, den dreizehnten Oktober, voraussagt, eintreffen werden und dass Ihr diese meine Worte, so Gott will, drei Monate später am Fest der Epiphanie lesen werdet. Im Lauf dieser drei Monate können zweierlei Dinge eingetreten sein.


  Die erste und vernünftigste Alternative, die ich mir natürlich von Herzen wünsche, ist die, dass der König von Frankreich eingeräumt hat, sich mit seinen Verdächtigungen in Bezug auf unseren noblen Orden geirrt zu haben, und er sich in Beratungen mit unseren höchsten Würdenträgern befindet, um die Angelegenheit aus der Welt zu räumen. Sollte dies nicht so sein, bleibt als einzige Alternative, dass sich die Krone mit ihren Machenschaften gegen den Tempel durchgesetzt hat, dass sich die heilige Inquisition in ganz Frankreich an die Verfolgung seiner Anhänger gemacht hat und dass der Staat im Bund mit der Kirche dabei ist, das Vermögen des Templerordens an sich zu bringen.


  Obwohl ich selbst das Schlimmste fürchte, ist es ja möglich, dass der erste Fall eintritt und man unseren Orden vom Vorwurf des Hochverrats freispricht – und dass Euch diese Kunde an Eurem neuen Aufenthaltsort noch nicht erreicht hat. Daher rate ich Euch, so schnell wie möglich Kundschafter nach Frankreich zu schicken, die sich als einfache Kaufleute ausgeben und sich ein Bild von der Lage der Bruderschaft in Frankreich machen sollten.


  Die zweite Alternative ist die trostlosere, kommt sie doch der Vernichtung des Templerordens in Frankreich gleich. Leider muss ich hinzufügen, dass ich davon ausgehe, dass genau dies geschehen wird. Ich bin fest davon überzeugt, dass Capet nicht ruhen wird, bis er den Tempel vernichtet hat. Vielleicht sind wir selbst daran schuld, weil wir ihm den Zutritt zu unseren Reihen verwehrt haben und sein Stolz das nicht verkraften konnte, doch das hat höchstens nebensächlich dazu beigetragen. Capet ist einfach moralisch und finanziell bankrott und beneidet uns um unseren Reichtum.


  Sollte es zum Äußersten kommen, Bruder William, dann wird es den Orden, dessen dreiundzwanzigster geweihter Großmeister ich bin, in diesem Land nicht mehr geben. Und wenn diese Worte der Sünde der Verzweiflung gleichkommen, so weiß ich nicht, wie ich dies vermeiden soll, denn ich bin Zyniker genug, um in der unmenschlichen Persönlichkeit unseres gesalbten Königs einen ebensolchen zu erkennen.


  Es ist meine feste Überzeugung, dass wir uns glücklich schätzen können, wenn uns am Ende der kommenden Säuberung auch nur der geringste Besitz bleibt. Das gesamte Vermögen des Ordens wird in den Schatztruhen des Königs und des Vatikans verschwinden. Daher werden die überlebenden Brüder gezwungen sein, sich wieder der Lebensweise zur Zeit der Ordensgründung zuzuwenden, als ein jeder Ritter allem Weltlichen abschwor, um die spirituelle Erleuchtung und Erlösung zu suchen. Unsere Tage in Frankreich sind gezählt, doch ich fürchte, dass auch die anderen Könige der Christenwelt Philipps Beispiel folgen werden.


  Auf all dies habe ich keinen Einfluss, Bruder William; ich stelle es nur fest. Ich selbst werde gemeinsam mit unserem Orden stehen oder fallen – in Frankreich, wo seine Wiege stand. Ich werde mich allem unterwerfen, was man gegen mich vorbringt, ganz gleich, für wie begründet ich es halte.


  Eines jedoch liegt noch in meiner Jurisdiktion und in meiner Macht, während ich diese Zeilen verfasse: die Autorität innerhalb des Ordens zu delegieren, wie ich es für richtig halte. Zu diesem Zweck liegt diesem Schreiben ein Ernennungsbrief bei, der von den ranghöchsten Ratsmitgliedern bezeugt worden ist und mein offizielles Siegel trägt, und der unseren getreuen Mitbruder Sir William Sinclair, Ritter des Ordens der armen Soldaten Christi und des Salomontempels, zum Meister dieses nämlichen Ordens ernennt, und zwar in Schottland oder wo immer sich der nämliche William Sinclair am Ende seiner Reise wiederfindet, sofern er nach wie vor unter Rittern und Sergeanten unseres Ordens weilt und den Traditionen dieses Ordens treu ergeben bleibt.


  Diese Urkunde liegt diesem Brief bei. Lest sie in der Versammlung vor, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, und seid Euch meines Segens gewiss. Möge der Gott unserer Väter über Euch wachen und Euch und die Euren beschützen.


  


  Euer ergebener Bruder, am siebten Oktober


  Anno Domini 1307


  Jacques de Molay, Ritter und Großmeister


  


  ZUNÄCHST REGTE SICH niemand, nachdem de Pairaud verstummt war, und es herrschte völlige Stille. Dann erhob sich irgendwo unter den Männern ein Geräusch, das ebenso unverkennbar wie selten war: Einer der Ritter begann, sich mit der rechten Hand gegen das Bein zu schlagen; andere fielen im Takt ein, und schließlich applaudierte die gesamte Versammlung, ein Geräusch, das umso eindrucksvoller wirkte, als es vom metallischen Trommeln ihrer Rüstungen begleitet wurde.


  Will wurde zum dritten Mal in seinem Leben Zeuge solchen Beifalls, doch bis jetzt war er immer unter den Applaudierenden gewesen. Diesmal überlief ihn ein Schauer, denn heute galt diese seltene Ehre ihm. Gleichzeitig jedoch fiel es ihm zu, die Versammlung zur Ordnung zu rufen, und so hob er schließlich die Arme und war froh zu hören, wie das rhythmische Trommeln allmählich leiser wurde, bis es ganz verstummte. Erwartungsvolle Augen blickten ihm entgegen, und im ersten Moment verschlug es ihm die Sprache. Doch dann wusste er plötzlich, was er sagen musste. Er räusperte sich und begann laut und deutlich.


  »Eine Zusammenkunft wie diese, Brüder, hat es noch nie gegeben. Selbst in den schlimmsten Wirren der Feldzüge in Outremer ist es noch nie vorgekommen, dass eine Präzeptur an einem fremden Ort Wurzeln schlagen musste und keine höhere Autorität innerhalb des Ordens um Rat ersuchen konnte. Wir sind hier allein, Brüder, an einem Ort und in einer Situation, die noch vor einem halben Jahr unvorstellbar gewesen wäre, und wir müssen uns selbst organisieren und regieren. Und genau damit müssen wir hier und jetzt beginnen.«


  Er hielt inne und warf einen bedeutungsvollen Blick zu den Gefangenen hinüber, dann fuhr er fort.


  »Doch bevor wir mit der Verhandlung beginnen, gilt es, den Auftrag des Großmeisters zu verlesen, der in seinem zweiten Brief enthalten ist.« Er wandte sich an de Pairaud. »Bruder Reynald, würdet Ihr bitte das Siegel des Großmeisters öffnen und der Versammlung seine Worte vorlesen?«


  De Pairaud nickte knapp, bevor er den zweiten Brief ergriff und das Siegel aufbrach, sodass man die Wachssplitter auf den Holzboden fallen hören konnte. Er hielt das Pergament vor sich hin und entrollte es; dann ließ er kurz den Blick darüber schweifen, räusperte sich und begann zu lesen.


  


  An alle Brüder und Anhänger des Ordens der Armen Soldaten Christi und des Salomontempels und an alle Menschen, ganz gleich welchen Ranges und welcher Position:


  Wisset, dass ich, Jacques de Molay, der dreiundzwanzigste Großmeister des erwähnten Ordens, mit der vollen Unterstützung des Obersten Ordensrates hiermit verkünde, dass unser hoch angesehener Bruder Sir William Edward Alexander Sinclair zu Roslin in Schottland in den Rang des Meisters in Schottland erhoben wird.


  Wisset darüber hinaus, dass ich, sollte es dazu kommen, dass ich gemeinsam mit meinen Ratsbrüdern in Frankreich an der weiteren Amtsausübung gehindert werde, den erwähnten William Edward Sinclair, Meister in Schottland, in das Amt und den Dienst des Großmeisters erhebe, womit er der vierundzwanzigste Inhaber dieser hohen Position würde.


  So soll es sein.


  


  Von meiner Hand verfasst am vierten Oktober


  Anno Domini 1307


  De Molay, Großmeister


  WILL SINCLAIR WAR wie vom Donner gerührt. Die Ernennung zum Meister war schon eine Ehre, die er sich niemals hätte träumen lassen, doch die Erhebung auf den Thron des Großmeisters war im ersten Moment kaum zu glauben …


  Nüchtern betrachtet war sie allerdings schlicht die größtmögliche Geste, mit der ihm de Molay den Rücken stärken konnte.


  Der Applaus begann erneut, doch diesmal bat Will sich mit einer abrupten Handbewegung Ruhe aus.


  »Ich danke euch für eure Unterstützung, Brüder«, sagte er, »doch noch ist es nicht so weit. Noch gehen wir davon aus, dass Großmeister de Molay und die anderen Offiziere unseres Ordens bei bester Gesundheit sind. Es ist jetzt fast einen Monat her, dass wir vier unserer Handelsschiffe nach Frankreich geschickt haben, und ich rechne täglich mit ihrer Rückkehr. Erst wenn wir Genaueres wissen, können wir reagieren. Bis dahin haben wir hier genug zu tun – und wir beginnen mit einer ernsten Angelegenheit.«


  Er wies mit der Hand auf die Gefangenen zu seiner Linken, ohne sie anzusehen.


  »Meuterei und Ungehorsam.« Die Worte hallten in der Stille wider, die sie hervorriefen. »Hier stehen acht Männer in Ketten, die dieser Sünden gegen die Grundfesten unserer Bruderschaft angeklagt sind. Der eine oder andere mag vielleicht denken, dass ihr Regelverstoß angesichts der allgemeinen Ereignisse unbedeutend gewesen ist. Das sollt ihr nun in dieser Versammlung entscheiden. Ich werde an der Verhandlung nicht teilnehmen. Bruder de Montrichard wird ihr in seinem Amt als Präzeptor Vorsitzen. Doch angesichts des Ernstes der Anklage muss ich Folgendes sagen: Wir alle, die wir hier zugegen sind, haben beim Eintritt in den Orden das dreifache Gelübde der Armut, der Keuschheit und des Gehorsams gegenüber unseren Vorgesetzten abgelegt. Das Gehorsamsgelübde ist das wichtigste der drei, denn ohne den Gehorsam gegenüber der Ordensregel und den ranghöheren Ordensmitgliedern sind wir nur ein gefährlicher Pöbel, der zum Kämpfen ausgebildet ist und daher eine Gefahr für sich selbst und seine Umgebung darstellt.«


  Er ließ den Blick über die vor ihm aufgereihten Männer schweifen. »Hört mir zu. Ich spreche jetzt nur als Mann, nicht als Vorgesetzter, sondern als Bruder unter Brüdern, und ich sage, was mir mein Herz eingibt. Wir alle wissen, dass unsere tägliche Disziplin in den letzten Monaten sehr gelitten hat. Doch dahinter verbirgt sich eine noch beunruhigendere Tatsache. Der ganze Orden hat sich in den letzten Jahren viel zu weit von seinen Ursprüngen entfernt. Wir sind lasch und träge geworden, das sage ich offen, da es nur unsere Ohren hören. Seit dem Fall von Acre sind wir wie ein ruderloses Schiff, weil uns unsere Daseinsberechtigung genommen ist – der Schutz des Glaubens und der Kirche im Heiligen Land. Und die Welt sieht in uns nicht die lange erfolgreichen Verteidiger der Christenwelt in Outremer, sondern nur noch die, die den Kampf verloren haben.«


  Jetzt wurde seine Stimme laut, und die Männer vor ihm fuhren zusammen. »Und wir tun nichts dagegen! Der Tempel macht es seinen Feinden leicht, ihn zu hassen. Er ist zu einer Gemeinschaft von Krämerseelen geworden, die keine Steuern zahlen und nichts anderes zu verteidigen wissen als ihre eigene Gier. In den Augen der Welt sind wir ein Imperium von Händlern, und man beneidet uns darum. In den Augen der Kirche sind wir ein Bund von Wucherern. Und in den Augen aller sind wir ein Haufen arroganter Angeber, die mit ihren geteilten Bärten umherstolzieren und andere drangsalieren.«


  Er hielt inne, und als er dann weitersprach, hatte seine Stimme wieder ihren leiseren, eindringlichen Ton angenommen.


  »Das ist die Wahrheit – und das ist es, was letztlich in Frankreich und möglicherweise auch anderswo zu unserem Ende geführt hat. Natürlich werden offiziell andere Gründe dafür genannt werden, doch im Grunde haben wir unseren Untergang selbst heraufbeschworen, weil wir den Menschen guten Grund gegeben haben, uns mit Neid und Abneigung zu betrachten. Und diese Männer, die hier vor uns stehen, verkörpern durch ihre Taten das, was unseren Orden seine Grundtugenden und sein Ansehen gekostet hat. Daher möchte ich euch diesen einen Rat geben: Natürlich ist es möglich, vergangene Missetaten zu vergeben, doch denkt ebenfalls daran, was für ein Zeichen ihr für die Zukunft setzt. Und nun ziehe ich mich zurück und übergebe die östliche Kanzel an Kommandeur de Montrichard.«
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  ILL VERLIESS DAS Podest und durchschritt den Raum, um sich in die Kammer auf der Galerie zu begeben. Dort hatte Tam Sinclair gerade frisches Brennholz nachgelegt. Tam hielt inne und sah Will blinzelnd an.


  »Nun, wird man sie einmauern lassen?«


  »Glaubt Ihr, das sollte man?«, gab Will zurück.


  »Es steht mir nicht zu, das zu sagen, doch ich glaube, dass ein Mann etwas wirklich Schreckliches getan haben müsste, um eine solche Strafe zu verdienen. Ich kann mir keine schlimmere Art zu sterben vorstellen. Und das nur, weil sich jemand den Bart nicht rasieren wollte?«


  Will verharrte einige Momente regungslos, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein. Nein, nein, nein, Tam, das hat wenig damit zu tun. Es ist nicht der Bart, um den es hier geht. Es ist das Aufbegehren – die Arroganz, der Stolz, das Beispiel, das sie den anderen mit ihrem wissentlichen Ungehorsam geben. Das muss im Keim erstickt werden, bevor es sich weiter ausbreitet. Aber ich glaube nicht, dass man sie zu mehr als einer Kerkerstrafe verurteilen wird. Wir werden ja sehen, wie die Brüder entscheiden.«


  Doch als Will nach weniger als einer Stunde in den Versammlungsraum zurückgerufen wurde, legte er keinerlei Neugier über den Ausgang des Prozesses an den Tag. Er sah nur, dass man die Gefangenen abgeführt hatte. Auf dem östlichen Podest stand der Präzeptor, der darauf wartete, Will den Platz auf der Kanzel wieder zu überlassen, doch Will nickte ihm höflich zu und bat ihn, an seiner Seite Platz zu nehmen. Dann winkte er der Bruderschaft, sich gleichfalls zu setzen.


  »Brüder, was ich euch jetzt sage, verkünde ich in Ausübung des Amtes, in das mich unser Großmeister berufen hat. Schon am Tag unserer Ankunft habe ich euch meine Wünsche in Bezug auf euer künftiges Verhalten kundgetan. Jetzt wiederhole ich sie als offizielle Anweisungen. Robert Bruce, der König von Schottland, hat uns hier Zuflucht gewährt. Im Gegenzug bin ich in unser aller Namen eine moralische Verpflichtung eingegangen, König Robert gilt für die Kirche Roms als exkommuniziert, doch die wichtigsten Bischöfe Schottlands stehen nach wie vor unbeirrt an seiner Seite und glauben fest daran, dass man die Exkommunikation eines Tages aufheben wird. Unsere Anwesenheit hier auf dieser Insel stellt nun eine große Bedrohung für die Bemühungen des Königs dar, Frieden mit seinen Feinden zu schließen, denn auch wir sind ja Opfer der päpstlichen Ungnade geworden, wissen wir doch, dass König Philipp unseren Orden mit dem Wissen und der Billigung des Papstes zu Fall gebracht hat. Daher wissen wir auch, was für eine Gefahr wir für König Robert bedeuten. Sollte bekannt werden, dass wir auf Arran sind und unter dem Schutz des Königs stehen, werden seine Feinde diese Tatsache ausnutzen, um Robert weiter in Misskredit zu bringen. Wenn es um Macht und Reichtum geht, sind der Korruption Tür und Tor geöffnet, und Roberts Feinden geht es nun einmal um Macht und Reichtum.«


  Er hielt so lange inne, bis die Sitzenden begannen, einander anzusehen, doch als er weitersprach, richteten sich alle Blicke wieder auf ihn.


  »Hier ist also meine Entscheidung, die ich in meinem Amt als Meister getroffen habe und die ich nun als Resolution verkünde, die von unserer Gemeinschaft zu befolgen ist: Von diesem Tag an wird der Orden der Armen Soldaten Christi und des Salomontempels vom Antlitz der Welt verschwinden. Wir müssen unsere Identität verbergen, zu unserem Schutz und zum Wohle König Roberts, unseres großzügigen Gastgebers. Das Verbot der Bärte ist daher ab sofort Gesetz, und dazu werden wir alle – mit Ausnahme der Bischöfe und ihrer Ministranten – die Mönchstonsur ablegen. Wir wissen, wer wir sind, wir kennen unsere Pflichten und unsere Verantwortung, und das ist alles, worauf es ankommt. Alles, was uns nach außen hin als Templer kennzeichnet, wird verschwinden. Wir werden unsichtbar werden, Brüder. Schottland befindet sich im Krieg, und Arran gehört zum persönlichen Territorium des Königs, daher kann es nicht verwundern, wenn er hier seine Truppen sammelt. Natürlich können wir nicht verbergen, dass wir aus Frankreich sind, doch man wird uns als Söldner sehen, nicht als Tempelritter.«


  Noch einmal hielt er inne und holte tief Luft.


  »Eines jedoch muss euch klar sein, Brüder: Nichts von alldem wird etwas daran ändern, dass wir weiterhin streng nach unserer Ordensregel leben. Wir werden unsere Riten und Verpflichtungen einhalten wie zuvor, unseren Tag nach dem Rhythmus des Klosters ausrichten, und die Ordensregel wird uns heilig bleiben. Das, meine Brüder, ist es, was ich euch zu sagen habe – so soll es sein.«


  4
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  UT GEBRÜLLT, LÖWE. Was gibt es denn zu trinken, Bruderherz?«


  Kenneth Sinclair war der erste der Offiziere, die Wills Einladung zu weiteren Gesprächen in kleinerer Runde Folge leisteten. Will grinste und wies auf einen Tisch mit Weinkrügen und Bechern.


  »Ich bin immer schon der Schlaukopf in der Familie gewesen. Was ist bei der Verhandlung herausgekommen?«


  Kenneth schenkte ihnen beiden Wein ein und reichte Will einen Becher. Draußen verkündeten Schritte das Herannahen der anderen. »Einzelhaft bei Wasser und Brot. Zwei Monate für Martelet, der nicht eine Spur von Reue an den Tag gelegt hat, einen Monat für die anderen einschließlich des verletzten Gilbert de Sangpur. Nicht alle fanden diese Strafe hart genug.«


  »Herein«, rief Will, als es an der Tür klopfte, und während de Narremat und de Montrichard in Begleitung diverser anderer Offiziere eintraten, wandte er sich wieder an seinen Bruder. »Und du, was denkst du?«


  »Ich denke das auch, vor allem, was Martelet betrifft. Er ist der faule Apfel, der die ganze Tonne verderben könnte. Er lässt sich nicht brechen, und er wird sich nicht einfach so ändern.«


  »Oh, er wird schon zur Besinnung kommen, wenn er mit sich selbst allein ist. Ich bin fest davon überzeugt, dass er sich danach benehmen wird. Macht es euch bequem, meine Herren.«


  Will machte sich daran, seine Gäste zu begrüßen, und schenkte ihnen persönlich Wein ein, während sie sich in kleineren Grüppchen zusammenfanden und die Versammlung noch einmal Revue passieren ließen. Plötzlich drehte sich de Montrichard zu ihm um und hob die Hand, um anzuzeigen, dass er etwas sagen wollte.


  »Sprecht, Sir Richard. Dies ist keine offizielle Zusammenkunft, und es gibt keine Formalitäten.«


  »Nun, Sir, es geht … um unsere Kleidung. Wenn wir Eurer Anordnung Folge leisten, was natürlich nur vernünftig ist, und wir also unsere Umhänge und Waffenröcke sowie unsere Rüstungen ablegen, was werden wir dann tragen?«


  Dies war die Kehrseite eines Lebens, das zu jeder Minute von der Ordensregel bestimmt wurde, dachte Will – die Macht der Gewohnheit war der Tod der Fantasie. So nickte er also und nahm die Frage ernst.


  »Wir werden uns genauso kleiden wie die einfachen Leute und Umhänge aus gewachster Wolle und lederne Beinkleider über unseren üblichen Unterkleidern tragen. Hier an der Küste gibt es Weber und Gerber, die uns mit dem Fehlenden ausstatten werden. Doch Ihr seht immer noch nicht überzeugt aus, Bruder. Habt Ihr noch eine Frage?«


  »Wie werden wir unsere Dienstränge kenntlich machen?«, fragte der Präzeptor beinahe entschuldigend.


  »Warum sollte das notwendig sein? Hier sind niemals mehr als zweihundert Mann auf einmal stationiert. Gibt es einen Mann in Eurer Kommandantur, dessen Namen und Rang Ihr nicht kennt?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Und glaubt Ihr, dass Euch einer Eurer Männer nicht erkennen würde?«


  De Montrichards Miene wurde jetzt immer verlegener, und Vizeadmiral de Narremat kam ihm zur Hilfe. »Ich glaube, der Bruder Präzeptor denkt an Kampfeinsätze, Sir William. Im Kampf sehen alle Männer gleich aus, und ein Admiral oder ein Kommandeur zu Lande muss deutlich erkennbar sein.«


  Will nickte. »Da habt Ihr recht. In der Schlacht werden wir uns durch farbige Abzeichen und Banner kenntlich machen. Doch wir sprechen hier vom Alltag, in dem solche Unterscheidungen nicht nötig sind.«


  De Montrichard nickte, und das Gespräch ging zu allgemeineren Fragen über, die Will mit derselben Geduld beantwortete. Als er schließlich allein in der Kammer zurückblieb, empfand er große Genugtuung. Er hatte erreicht, was er wollte, und war auf keinerlei Widerspruch gestoßen.


  Als der letzte Besucher gegangen war, kam Tam herein, um das Feuer zu schüren. Sein Blick fiel auf das ungeöffnete Päckchen auf dem Tisch.


  »Was ist denn das?«


  »Das letzte Päckchen aus der Depesche des Großmeisters, das nur für mich persönlich bestimmt ist.«


  »Nun, ich beeile mich schon und lasse Euch damit allein. Oh – wie ist denn der Prozess ausgegangen?«


  Will informierte ihn darüber.


  »Also werden wir von jetzt an alle die Gesichter nackt tragen?«


  »Doch nicht nackt, Tam. Die Sergeanten brauchen ohnehin nur ihre Tonsuren wachsen zu lassen; nur die Ritter werden ihre berühmten Bartspitzen abschneiden, und alles, was uns äußerlich als Templer kennzeichnet, wird verschwinden.«


  Tam schob das letzte Holzscheit mit der Schuhsohle in das Feuer und schlug sich den Staub von den Händen. »Nun, ich bin gespannt, was das bewirken wird.«


  »Es wird nicht viel an dem ändern, was wir sind, Tam – man wird es nur von außen nicht mehr sehen können. Und nun fort mit Euch, damit ich arbeiten kann.«


  Tam nickte gutmütig und ging.


  Will griff nach dem schweren Päckchen, das in Tuch gewickelt und danach komplett in Siegelwachs getaucht worden war, sodass es mit einer glatten, wenn auch brüchigen Schutzhülle überzogen war. Er zog seinen Dolch und stieß mit dem Griff gegen die Wachshülle, die auf der Stelle in Stücke zerbrach. Diese blieben jedoch an der Stoffhülle haften, sodass er sich schließlich der Klinge bediente, um zum Inhalt des Päckchens vorzudringen.


  Ein schmaler schwarzer Eisenschlüssel fiel auf den Tisch, bevor er ihn auffangen konnte, und im ersten Moment starrte Will ihn einfach nur an. Der Schlüssel war so lang wie seine Hand, und seine einzige Verzierung war das Templerkreuz, das seinen Griff bildete. Ein Stück Pergament lugte aus dem Päckchen hervor. Er zog es heraus und spürte, wie ihm die Nackenhaare zu Berge standen, als er es dann las.


  


  William:


  Solltet Ihr mein Nachfolger werden, müsst Ihr die Truhen öffnen können, die sich in Eurem Besitz befinden. Eine davon ist kleiner als die anderen; sie ist mit Messing beschlagen und hat ein einfaches Schloss, das mit Wachs versiegelt ist. Dies ist der Schlüssel dazu. Hütet ihn wie Euren Augapfel. Die kleine Truhe enthält alle anderen Schlüssel. Öffnet den Rest, wenn Ihr Zeit habt, Euch in Ruhe mit den Ursprüngen des Ordens von Sion zu befassen, damit Ihr wisst, wie wichtig der Schutz dieses Schatzes ist. Möge Gott Euch und uns alle behüten und gesund erhalten. D. M.


  


  William lehnte sich zurück, und es verschwamm ihm vor den Augen. So lange war der Inhalt dieser Truhen für ihn nicht mehr gewesen als ein sagenumwobenes Geheimnis – und nun besaß er das Recht und die Mittel, sie zu öffnen!


  Und er hatte die Verpflichtung, den Schatz an einen sicheren Ort zu bringen. Noch befanden sich die Truhen an Bord der Galeere, die sie in die Bucht von Lamlash gebracht hatte. Doch urplötzlich wusste Will, wo sich der einzig wahre Platz zu ihrer Aufbewahrung befand – nicht auf Arran, sondern auf den Ländereien seines Vaters in Roslin inmitten der bewaldeten Hügel südlich von Edinburgh. Es war ein Ort, von dem nur er und seine Brüder wussten, eine unterirdische Höhle, in deren Decke sich ein schmaler Schlitz befand – den sie als Jungen durch Zufall entdeckt hatten, weil sein Bruder Andrew einmal auf der Suche nach einem verirrten Pfeil hineingestürzt war. Die Brüder hatten die Höhle als Geheimversteck benutzt und einander geschworen, nie jemand anderem davon zu erzählen. Jetzt stand sie vor seinem inneren Auge, ein schwarzer, unter einem Brombeergestrüpp verborgener Riss im Boden am Fuß eines Hügels.


  Sie würden den Eingang erweitern müssen, doch dieser Gedanke bereitete ihm keine großen Sorgen, denn unter den Templern gab es genug erfahrene Steinmetze. Er wurde immer aufgeregter – die Höhle war wirklich das perfekte Versteck.


  Nun musste er den Schatz nur noch heil nach Roslin transportieren. Die Vorstellung, nach so vielen Jahren auf das Land seines Vaters zurückzukehren, seine Familie wiederzusehen, die vertrauten Stimmen seines Vaters und seiner Geschwister zu hören und die neuen ihrer Kinder, ließ ihn ungeduldig aufspringen. Schon schritt er in der Kammer hin und her und stellte im Geiste die Gruppe der Männer zusammen, die ihn begleiten würden.


  »Tam!«, rief er laut. Sofort öffnete sich die Tür, und Tam stürzte mit alarmierter Miene ins Zimmer.


  »Was?! Was ist passiert?«


  »Nichts ist passiert, Bruder. Ich wollte Euch nur im Voraus warnen. Seht zu, dass Ihr ordentlich ausseht, und übt Euer Benehmen. Wir kehren heim nach Roslin, bevor die Woche vorüber ist.«
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  IE FOLGENDEN TAGE vergingen wie im Fluge, denn es gab vieles vorzubereiten. William beschloss, die Truhen auf seiner Galeere mitzunehmen, und seine Begleiter – zwanzig Ritter und Sergeanten sowie ihre Pferde und einen Vorratswagen nebst Zugpferden – auf einem der Frachtschiffe übersetzen zu lassen. Nachdem er sich mit einem einheimischen Kapitän und Mungo MacDowal beraten hatte, beschloss er, am menschenleeren Nordufer des Clyde entlangzusegeln.


  Am Vorabend seiner Abreise erspähten die Wachtposten auf den Zinnen von Brodick Hall Segel, die sich von Süden näherten. Voller Ungeduld begab sich Will zum Strand, um die beiden Schiffe, die aus den französischen Kanalhäfen zurückkehrten, in Empfang zu nehmen. Allerdings musste er bis nach dem Abendessen warten, bis ihm die beiden Kapitäne – ein fröhlicher Bretone namens Trebec und ein kräftiger Spanier namens Ramon Ortega – endlich Bericht erstatten konnten.


  Will, der viel zu nervös war, um sich zu setzen, wanderte im Zimmer auf und ab, während er den nüchternen Worten der beiden Männer lauschte. Allem Anschein nach hatten sich de Molays Warnungen bewahrheitet, und sämtliche ranghohen Offiziere des Ordens waren an jenem Tag im Oktober eingekerkert worden, um durch die Heilige Inquisition verhört zu werden.


  »Doch was wirft man ihnen vor?«, fragte Will von wachsender Wut und Frustration erfüllt. »Welches Verbrechen könnte eine Bosheit solchen Ausmaßes rechtfertigen?«


  Kapitän Trebec antwortete ihm mit trostloser Miene. »Hexerei und Teufelsanbetung. Verbrechen gegen Gott und die heilige Kirche. Kinderschändung. Sodomitische Riten als Teil der Templerzeremonien. Gotteslästerliche Schwüre. Man wirft den Rittern vor, einen mumifizierten Kopf namens Baphomet anzubeten, ein Geschöpf Satans, das in den geheimen Gewölben des Tempels aufbewahrt wird. Verstümmelung von Frauen, Kannibalismus gegenüber Kindern …« Trebec holte tief Luft und erschauerte. »Es scheint, Sir William, dass es keine Todsünde gibt, die man dem Tempel nicht vorwirft. Und die Heilige Inquisition hat alle Hände voll damit zu tun, überall in Frankreich gebrochenen Männern falsche Geständnisse zu entlocken.«


  Will fehlten die Worte, und als sie schließlich kamen, waren es Flüche, die den Inquisitoren reichlich Nahrung für neue Vorwürfe geboten hätten. Schließlich verstummte er und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  »Nun denn. Zwei Schiffe sind noch unterwegs, doch ich bezweifle, dass sie uns bessere Nachrichten überbringen werden. Was glaubt Ihr, wann wir sie erwarten können?«


  Ortega zuckte mit den Achseln. »Mindestens eine Woche bis zehn Tage. Sie müssen die Bucht von Biskaya durchqueren, und Ihr habt ja selbst schon erlebt, was das bedeutet. Ich würde sie eher in einem Monat erwarten.«


  »Nun denn«, erwiderte William schicksalsergeben. »Ich breche morgen zum Festland auf und gehe davon aus, dass auch ich etwa zwei bis drei Wochen unterwegs sein werde. Ich danke euch für eure Berichte, Brüder – doch ich bitte euch, sie vorerst noch für euch zu behalten, bis der Zeitpunkt gekommen ist, die Gemeinschaft davon zu unterrichten. Möge der Himmel uns beistehen, denn sollten die beiden anderen Kapitäne eure Kunde bestätigen, so müssen wir uns eingestehen – und unser Handeln darauf ausrichten –, dass wir tatsächlich von aller Welt verlassen sind.«


  Die Höhlen von Roslin
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  IGENTLICH HATTE WILL Sinclair in all den Jahren, die er dem Orden geweiht und im Krieg in Outremer verbracht hatte, seine Heimat nie vermisst. Und doch …


  Die Hirsche bemerkten sie nicht sogleich. Will war mit zwei Männern vorausgeritten, um das Terrain zu erkunden, und sie machten im Schutz der Bäume am Rand der Lichtung halt, um sich umzusehen. Überall schien Wasser zu sein. Unter das Rauschen des Baches, der am unteren Ende der kleinen Wiese vorüberplätscherte, mischte sich das Prasseln des Regens, der auf das karge Gras des Winters und den mit Nadeln und Laub bestreuten Waldboden fiel. Dann bewegte sich eins der Pferde, sein Zaumzeug klirrte leise, und eine Rebhühnerschar erhob sich aufgescheucht in die Luft. Der Hirsch hob den Kopf, erstarrte zu einem Bild der Reglosigkeit, und nur das Zucken seiner Ohren verriet seine Wachsamkeit. Dann wiederholte sich das Geräusch; er fuhr herum und sprang in gewaltigen Sätzen davon, gefolgt von seiner Familie, und innerhalb weniger Herzschläge war die Lichtung leer.


  Will ließ den Blick noch einmal über die kleine Wiese schweifen, dann stellte er sich in den Steigbügeln auf, drehte sich um, steckte zwei Finger in den Mund und ließ einen lauten Pfiff ertönen. Als auch der Rest der in braungrüne, gewachste Wollumhänge gehüllten Truppe zu ihnen gestoßen war, holte Will tief Luft.


  »Nun, Brüder«, begann er. »Willkommen in Roslin. Die Sonne mag hier nicht so hell scheinen wie im Süden Frankreichs, und die Luft mag kühler sein, doch es ist meine Heimat. Wir sind weniger als eine Meile von der Burg meines Vaters entfernt, die auf einem Hügel am Ufer dieses Baches steht, und ich verspreche euch, dass ihr heute Abend warm essen und bequem schlafen werdet. Wie ich gehofft hatte, ist hier alles ruhig. Doch ich muss euch darauf aufmerksam machen, dass ihr von nun an eure Zungen hüten müsst, denn unsere Mission ist streng geheim. Wenn euch jemand Fragen stellt, beantwortet sie einfach und knapp. Wir sind Soldaten, unterwegs im Auftrag des Königs. Habt ihr mich alle verstanden?« Er ließ den Blick von einem Gesicht zum anderen schweifen und wartete auf ihr Nicken, dann nickte er ebenfalls. »So soll es sein.«


  Er beauftragte Tam, mit Mungo und sieben weiteren Männern zurück zu der Stelle zu reiten, an der sie den Wagen versteckt hatten – wenn auf der Lichtung keine Engländer kampierten, würde auch die Straße frei sein. Dann ritten Will und Kenneth mit ihren zehn Rittern zum Ufer hinunter, um dem Verlauf des Baches zu folgen. Will pfiff leise vor sich hin, und nach einer Weile sprach ihn Kenneth an.


  »Du kannst nicht über diese beiden Briefe aus Frankreich sprechen, die du am Morgen unserer Abreise erhalten hast, oder?«


  Will sah ihn überrascht an. »Warum fragst du?«


  Sein Bruder zuckte mit den Achseln und grinste. »Weil du der einzige Mensch bist, der zu pfeifen beginnt, wenn er schlecht gelaunt ist. Du pfeifst, seit wir Arran verlassen haben, und ich vermute, dass es mit diesen Briefen zu tun hat. Und außerdem: Was wirst du Vater erzählen?«


  »Über die Ereignisse in Frankreich? Alles.«


  »Alles, was du sagen kannst, meinst du. Wirst du ihm von dem Schatz erzählen?«


  »Aye, aber nur unter vier Augen. Was wir vorhaben, ist nur mit seinem Wissen möglich. Glaubst du, Tam wird den Wagen außer Sichtweite schaffen können, ohne dass jemand Fragen stellt?«


  »Wer sollte denn Fragen stellen? Die Leute werden davon ausgehen, dass der Wagen unsere Ausrüstung enthält.«


  »Wenn du das sagst, Bruder …« Kenneth stellte sich in den Steigbügeln auf und blickte den gewundenen Pfad entlang. »Ich reite voraus und melde uns an. Ich frage mich, ob Peggy wohl da sein wird …«


  Er trieb sein Pferd zum Galopp an, und Will sah ihm lächelnd nach. Wie gern hätte er seinen Bruder und seinen Vater ganz eingeweiht, doch beide hatten nicht die geringste Ahnung von der Existenz des Ordens von Sion … und es war der Bericht eines Sionsbruders, der an seinem Zustand der Erschütterung schuld war.


  Die Dokumente, die ihn am Morgen seiner Abreise erreicht hatten, kamen aus dem Hauptquartier des Ordens in Aix-en-Provence und schilderten das Schicksal der französischen Templer bis ins grausamste Detail. Jacques de Molay war zum Tode verurteilt worden, nachdem er eine Reihe grauenvoller Vergehen gestanden hatte, und Will konnte nur spekulieren, wie man den Großmeister gefoltert haben musste, um ihm ein solches Geständnis zu entlocken.


  Da war es auch kaum ein Trost, dass Seigneur Antoine de St. Omer, der Seneschall des Sionsordens und ein direkter Nachfahre des Tempelgründers Godfrey St. Omer, in seinem Brief angemerkt hatte, dass der Mann, der imstande war, den Foltern der Heiligen Inquisition zu widerstehen, noch nicht geboren war. Glühende Kohlen, das Streckbett, Daumen- und Gliederschrauben, in Fässer mit Wasser getaucht zu werden, bis man halb ertrunken war, um dann wiederbelebt zu werden und dieselbe Qual erneut zu erdulden – dies waren die Instrumente der Inquisitoren. Als er die Litanei das erste Mal gelesen hatte, hatte Will sich übergeben müssen.


  Er sah das Dach seines Elternhauses über den kahlen Baumwipfeln aufragen und schüttelte den Kopf, um sich von den Bildern des Grauens zu befreien, die ihm keine Ruhe ließen. Vor sich konnte er Stimmen hören, und nun trieb er sein Pferd zum Galopp an.
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  AS HAST DU VOR?«


  Eine Stunde lang hatte Sir Alexander Sinclair of Roslin zugehört, wie ihm seine beiden Söhne von den Ereignissen in Frankreich und auf Arran erzählten, und jetzt richtete er sich an William. Gleich nach dem gemeinsamen Abendessen hatte er sie in sein Schlafgemach geführt, einen großen, gemütlich möblierten Raum, dessen gewaltiges Kaminfeuer längst bis auf die Glut heruntergebrannt war.


  Trotz seiner achtundsechzig Jahre war Sir Alexander immer noch eine imposante Erscheinung. Doch in den zehn Jahren seit dem plötzlichen Tod seiner Frau war er sichtlich gealtert, und sein dichtes, langes Haar war zu einem silbernen Heiligenschein verblichen. Sein Verstand war jedoch so klar wie eh und je, und seine blauen Augen leuchteten noch genauso durchdringend, wie Will es in Erinnerung hatte.


  Will schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen, Vater.«


  »Warum nicht? Weißt du es nicht, oder willst du es nicht sagen? Es gibt zwar nur noch wenige Templer in Schottland – Sir Alan Moray zum Beispiel, Sir Robert Randolph, vielleicht noch zwei Dutzend andere. Sie sind dem Tempel und seinen Mönchsritualen zwar lange fern gewesen, doch sie werden sich um dich scharen, wenn du sie rufst. Was also – willst du es nicht oder kannst du es nicht?«


  »Ich kann es nicht, denn ich weiß es selbst noch nicht.«


  »Das überrascht mich allerdings wenig. Ich weiß ja nicht viel über die Templer, aber wenn ich dir irgendwie helfen kann, brauchst du nur zu fragen. Das weißt du.« Sir Alexander hielt inne, dann fragte er. »Der legendäre Templerschatz … weißt du, was daraus geworden ist? Ich hoffe, Capet hat ihn nicht in die Finger bekommen?«


  Will sah, wie Kenneth erschrocken zusammenzuckte, doch er selbst bewahrte die Ruhe. »Der Schatz war gut versteckt, und Philipps Spürhunde haben ihn nicht gefunden.« Er wies kopfnickend auf seinen Bruder. »Kenneth hat ihn sicher aus dem Wald von Fontainebleau geholt, und jetzt steht er in deiner Scheune.«


  Nun war es an seinem Vater zu erschrecken.


  »Hier? Der Templerschatz ist in Roslin? Die meisten Menschen glauben ja nicht einmal, dass er überhaupt noch existiert.«


  »Oh, er existiert, Vater, glaube mir. Ich werde dir die Truhen morgen zeigen, auch wenn ich sie nicht öffnen darf.«


  »Und du hast sie in die Scheune gestellt?«


  Will lachte. »Warum denn nicht? Sie haben so viel hinter sich, was soll ihnen ausgerechnet hier passieren?«


  Sir Alexander erholte sich rasch von seinem ersten Schreck, und seine Miene wurde nachdenklich. »Was hast du damit vor? Es ist klar, dass ihr den Schatz verstecken müsst, aber warum ist er hier?«


  Will erzählte ihm von der Höhle, die er und seine Brüder als Kinder entdeckt hatten, und der Alte gluckste mit leuchtenden Augen.


  »Ich weiß, wo das ist«, sagte er. »Ich habe selbst schon mit meinen Brüdern darin gespielt. Die Höhle ist zwar groß genug, um einiges darin unterzubringen, aber wie wollt ihr die Truhen hineinbekommen?« Will begriff, dass ihm der Mund offen stand, denn Sir Alexander sah ihn an und lachte erneut. »Ihr habt wohl gedacht, ihr seid die Einzigen, die diese Höhle kennen«, sagte er. »William, diese Höhle gibt es schon seit Urzeiten, und ich glaube nicht, dass es je eine Generation von Sinclair-Jungen gegeben hat, die nicht geglaubt hat, sie hätte sie persönlich entdeckt, und sonst wüsste niemand davon.«


  Wieder gluckste der Alte, doch diesmal wie zu sich selbst. »Wenn wir jung sind, machen wir uns alle etwas vor. Genauso ist es mit der Liebe – jedes neue Liebespaar glaubt, das größte Geheimnis der Menschheit zu entdecken, wenn es die Freuden der Liebe kennenlernt und dieses Wissen für sich selbst gepachtet zu haben. Nun ja. Das Wunder, jung zu sein und immer Neues zu lernen …«


  Will blinzelte, denn er wusste nicht, was er sagen sollte. Ganz gleich, wie grau sein Vater geworden sein mochte; er brachte es immer noch fertig, dass Will sich vorkam wie ein kleiner Junge. Er hüstelte und kehrte zum Thema zurück.


  »Aye … natürlich … Nun, das ist der Grund, warum wir deine Erlaubnis brauchen, Vater, und deine Hilfe. Einige der Männer in meiner Begleitung sind erfahrene Steinmetze und Baumeister. Es wird ein Leichtes für sie sein, den Eingang zu erweitern und ihn wieder zu versiegeln, sobald der Schatz darin ruht. Er sollte dort mehr als sicher sein.«


  »Gut. Doch sag deinen Männern, dass sie die Truhen in dieses Zimmer bringen sollen. Hier wird sie niemand sehen. Braucht ihr sonst noch etwas von mir?«


  »Nein, Vater, das ist alles.«


  »Gut, dann erzählt mir von unserem König. Welchen Eindruck hat er auf euch gemacht? Kenneth, was hast du von ihm gehalten?«


  »Ich bin ihm nicht begegnet, Vater. Es war Will, der sich mit ihm unterhalten hat.«


  Will zuckte mit den Achseln. »Er ist … ein wahrer König, direkt, großmütig und bescheiden. Er hat mich sehr beeindruckt.« Sir Alexander räusperte sich, und Will sah ihn fragend an. »Bist du anderer Meinung, Vater?«


  »Nein, nein, Junge. Dir glaube ich es, auch wenn ich ihn selbst nur als Frauenhelden kennengelernt habe, als er noch jünger war. Unsere Familie zählt schon seit Generationen zu den Anhängern der Bruce-Fürsten, doch Robert hat sich anfangs lieber an Plantagenet und seine Günstlinge gehalten. Nun hat es offensichtlich den Anschein, als sei das Prinzchen zu einem echten König herangewachsen. Und du traust ihm?«


  »Aye, Vater, das tue ich.«


  »Dann verlasse ich mich auf dein Urteil – wie es auch euer Großmeister getan hat, als er dich zum Meister ernannt hat. Doch Meister über wen?«


  »Meister des Tempels in Schottland.«


  »Das sagtest du bereits, William – doch was bedeutet das? Wenn sich eure schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten, und es hat ja sehr den Anschein, dann ist der Tempel überall in der Christenwelt am Ende. Das würde bedeuten, dass euer kleiner Außenposten hier der letzte Ort ist, an dem die Geschichte und die Traditionen eures Ordens am Leben erhalten werden, und dass es eure Aufgabe ist, sie zu hegen und zu pflegen. Doch wie lange wird euch das gelingen? Wo werdet ihr Rekruten finden, wenn es den Orden offiziell nicht mehr gibt? Von nun an wird jeder Mann, den ihr verliert, unersetzlich sein, und ihr habt nicht einmal Söhne, mit denen ihr eure Reihen wieder füllen könntet.«


  Will sah seinen Vater an. »Ja, und das ist eine Vorstellung, bei der es mich fröstelt. Aber ich habe das Gefühl, dass du noch mehr dazu zu sagen hast …«


  »Ich habe eine Idee, doch es könnte sein, dass du sie unvorstellbar findest. Wie weit reicht deine Autorität?«


  »Hier in Schottland bekleide ich den höchsten Rang, und nur der Rat hat höhere Befehlsgewalt. Sollte es keinen Rat mehr geben, werde ich Großmeister … über meine eigenen zweihundert Mann.«


  »Dann entlasse sie aus ihren Gelübden.«


  »Was? Das kann ich nicht tun, Vater, der bloße Gedanke ist lachhaft – und ich besitze auch nicht die Autorität dazu. Außerdem …«


  »Wer besitzt sie denn? Der Papst?«


  »Nun – ja.«


  »Derselbe Papst, der eurem Großmeister die Inquisition auf den Hals gehetzt hat, um ihm ein falsches Geständnis zu entlocken und die Gier des französischen Königs zu befriedigen? Ist das der Papst, den du meinst? Der Papst, der euch eure jahrhundertelangen treuen Dienste mit Verrat gelohnt hat? Der Papst, der eine Beleidigung für alles ist, was er eigentlich repräsentiert und der damit Gott selbst den Rücken zukehrt? Natürlich wirst du Rückgrat dazu brauchen, William, aber denke darüber nach. Befreie deine Männer von ihrem Keuschheitsgelübde und gib ihnen die Chance, Kinder in die Welt zu setzen, die eure Sache fortführen können.«


  »Das ist doch Wahnsinn, Vater. Diese Männer sind altgediente Mönche. Sie würden sich nie an eine solche Veränderung gewöhnen und sie als Sünde betrachten.«


  Sir Alexander neigte den Kopf. »Einige von ihnen, gewiss … die älteren. Andere hingegen nicht. Ihre ganze Welt hat sich verändert, und es ist sogar möglich, dass sie als flüchtige Mitglieder eines verbotenen Ordens als exkommuniziert gelten. Wenn du sie von ihrem Gelübde befreist, gibst du ihnen wenigstens die Möglichkeit, als normale Männer in dieser neuen Welt zu leben. Und wenn dann auch nur zwanzig von ihnen dir ihre Söhne bringen, so hättest du junge Köpfe, in die du eure Überlieferungen und Lehren einpflanzen könntest …«


  Sir Alexander verstummte, und im ersten Moment wusste keiner der drei Männer, was er noch sagen sollte. Dann ergriff Wills Vater noch einmal das Wort.


  »Wo wir von jungen Köpfen sprechen, William – hast du eigentlich einen Knappen?«


  Will blinzelte verdutzt. »Einen Knappen? Im Moment nicht, ich hatte einen, doch man hat ihn letzten Sommer selbst zum Ritter geschlagen, und ich bin seitdem ständig unterwegs gewesen. Warum fragst du?«


  »Weil du einen Neffen hast, Andrews Sohn Henry, der nach seinem Vater unlängst auch seinen Herrn verloren hat – Sir Gilles de Mar, der in der Schlacht von Methven schwer verwundet wurde und vor zwei Monaten gestorben ist. Seitdem ruht Henrys Ausbildung, und er braucht einen neuen Herrn. Würdest du ihn nehmen?«


  »Das würde ich mit Freuden tun, Vater, doch wie soll das unter den Umständen gehen?«


  »Die Umstände können sich ändern – und der Junge ist vierzehn. Er muss Disziplin und Toleranz lernen, und er braucht ein Vorbild. Ich kann mir niemanden vorstellen, der dazu besser geeignet wäre als du.«


  Und so stimmte William zu, und als er später zu Bett ging, verfolgte ihn das Bild seiner Männer, die ihm ihre Söhne anvertrauten und selbst die Saat der Zukunft pflanzten. Umstände änderten sich, da hatte sein Vater recht – vielleicht war es ja wirklich an der Zeit, sie selbst in die Hand zu nehmen.
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  S WAR FRÜHER Nachmittag, und im Inneren der Schlafkammer, in der er zur Welt gekommen war, war es beinahe dunkel. Der Lichtstreifen, der durch das einzige Fenster auf den Holzboden und die Schreibtischkante seines Vaters fiel, ließ den Rest des Zimmers nur umso dämmriger erscheinen. Will lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, stieß einen tiefen Seufzer aus und richtete den Blick auf die kleine Truhe, die auf dem Schreibtisch stand.


  Der Schreibtisch war schon sehr alt – es hieß, dass er einmal einem Römergouverneur gehört hatte, der ihn zurückgelassen hatte, als sich seine Legionen vor über siebenhundert Jahren zurückzogen. Und so, wie er seit Generationen hier in diesem Zimmer stand, hatte es beinahe den Anschein, als sei das Haus selbst vor über hundert Jahren um ihn herum erbaut worden. Doch selbst der Eichenschreibtisch mit seiner Patina der Jahrhunderte war brandneu, verglichen mit den Gegenständen, die nun dahinter an der Wand standen.


  Ein Schauer überlief Will bei diesem Gedanken, und er richtete den Blick wieder auf die kleine Truhe, deren Messingbeschläge genau im Sonnenlicht standen und ihn nahezu blendeten. Der Schlüssel dazu hing ihm als deutlich spürbares Gewicht um den Hals – der Schlüssel, der es ihm – nur ihm, und nur jetzt – ermöglichen konnte, einen Blick auf den Inhalt der Truhen zu werfen, bevor sie wieder in der Anonymität verschwanden. Schon am nächsten Tag würden sie sie in der Höhle unter dem Land von Roslin versenken.


  Natürlich hatte er das Recht, denn er hatte die Schlüssel in seiner Obhut, doch wollte er es wirklich? Es kam ihm fast wie eine Störung ihrer heiligen Ruhe vor – doch von nun an würde sein Name untrennbar mit diesen Truhen verbunden sein. Also überzeugte er sich besser, dass sie mehr enthielten als wertlosen Abfall.


  Noch einmal seufzte er tief, dann erhob er sich, nahm den Schlüssel vom Hals, öffnete die kleine Truhe und nahm die Schlüssel heraus. Der Anfang war getan.


  Das Wichtigste zuerst, die Haupttruhe mit den zwei großen Vorhängeschlössern und den eisernen Ringen für die beiden Tragestangen. Er suchte die beiden passenden Schlüssel heraus, doch als er die Hand nach dem ersten Schloss ausstreckte, standen ihm plötzlich die Nackenhaare zu Berge, und sein Mund wurde trocken. Er leckte sich über die Lippen, riss sich zusammen, führte den Schlüssel ein … und stellte fest, dass es das falsche Schloss war. Noch ein Versuch, das zweite Schloss sprang mit einem öligen Klicken auf, und er griff nach dem Schlüssel für das andere. Die Metallscharniere der Truhe knirschten leise, als er den Deckel anhob, vorsichtig zuerst, dann mit einem heftigen Ruck.


  Eine Quiltdecke verhüllte den Inhalt, und Will zog sie heraus und ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten. Gold glänzte ihm entgegen, denn nun fiel der schmale Sonnenstrahl auf die Oberfläche einer zweiten, vergoldeten Truhe, und er wusste, dass sein Blick auf die kostbarste Reliquie der Welt gerichtet war: die Bundeslade, gerettet aus dem Allerheiligsten des Tempels zu Jerusalem.


  Instinktiv streckte er die Hand danach aus, besann sich aber in letzter Sekunde und riss die Hand zurück. Der Legende nach durften nur Priester diesen Schrein berühren. Jede andere Person, die es tat, starb eines grausamen Todes – in den alten Schriften wurden sogar Beispiele zitiert. Stattdessen beugte er sich dichter über den Deckel der inneren Truhe, der mit zwei goldenen Gestalten verziert war – Seraphime, die jedoch eher wie Racheengel wirkten, die sich drohend über die Bundeslade beugten und ihre heiligen Worte schützten.


  Eigentlich sollte die Truhe auch den Aaronsstab enthalten, den sich Will jedoch stets mehr als mannshoch vorgestellt hatte – doch dann erinnerte er sich an Philipp Capets gedrungenes Zepter und fragte sich, ob es dem Stab wohl ähnlich war.


  Noch einmal überkam ihn die überwältigende Versuchung, den Deckel mit seinen goldenen Engelsbildern zu berühren – gefolgt von einer plötzlichen Vision, in der er zur Strafe in Flammen aufging. Und bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte er den Deckel der äußeren Holztruhe zugeschlagen und das halbe Zimmer durchquert. Dreimal wanderte er durch die Schlafkammer, um das Bild der drohenden Engel aus seinem Kopf zu vertreiben.


  Schließlich trat er an den Schreibtisch seines Vaters, nahm die restlichen Schlüssel an sich und öffnete die drei verbleibenden Truhen, die mit roten Tongefäßen gefüllt waren, deren Öffnungen luftdicht mit Leder bespannt waren.


  Der Anblick der unversehrten Gefäße reichte ihm. Diese schlichten Tonkrüge bildeten den wahren Schatz der Templer. Die Bundeslade stand für religiöse Traditionen und Gottesfurcht, der Inhalt der Krüge dagegen hatte nichts Übernatürliches an sich. Er bestand aus fest zusammengerollten Papyrusbögen mit den schriftlichen Berichten der Gemeinschaft der Essener in Qumran, deren Anführer Jesus und sein Bruder Jakob, der Gerechte gewesen waren – Dokumente, die zweifelsfrei bewiesen, dass Jesus von Nazareth ein gewöhnlicher Mensch gewesen war und nicht der Sohn Gottes, der wundersamerweise von den Toten auferstanden war …


  Natürlich konnte man die Bedrohung, die diese Dokumente für die katholische Kirche darstellten, gar nicht groß genug einschätzen. Außerhalb des Ordens ahnte niemand etwas von ihrer Existenz, doch wenn Rom sie jemals fand, würde man sie sofort vernichten und dazu das Leben aller, die von ihnen wussten.


  »Will! Seid Ihr noch nicht fertig?«


  Will fuhr aus seinen Gedanken auf.


  »Doch. Ich komme.« Rasch schloss er die Truhen, legte die Schlüssel in das Schlüsselkästchen, hängte sich den letzten Schlüssel wieder um den Hals und schob ihn in sein Hemd. Noch einmal sah er sich im Zimmer um, um sicherzugehen, dass alles so war, wie es sein sollte, dann trat er zu Tam vor die Tür.
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  NNERHALB VON DREI Wochen waren Will und seine Männer wieder zurück auf Arran, wo ihn eine Gemeinschaft kurz rasierter Männer in der einfachen Kleidung der Einheimischen erwartete. Auch das zweite Quartier in Loch Ranza hatte den Betrieb aufgenommen; Bischof Bruno von Arles fungierte dort als Seelsorger, und Sir Reynald de Pairaud war der Präzeptor.


  Die Burg Loch Ranza stand vor der malerischen Kulisse der Berge im Hinterland auf einem Hügel am Rand der Bucht. Nach außen hin war sie gut zu verteidigen; innen verfügte sie über eine gewaltige Halle, die gut beleuchtet und dennoch nicht zugig war. De Pairaud hatte seine Zimmerleute beauftragt, ein Drittel dieser Halle abzutrennen und als Versammlungsraum für die Gemeinschaft einzurichten. Eine mit Eisenbeschlägen verstärkte Tür verschloss den Raum mit seinen Kanzelpodesten in den vier Himmelsrichtungen, zwischen denen sich ein Schachbrett-Fußboden aus schwarz und weiß gestrichenen Holzquadraten erstreckte, eine weitaus komfortablere Räumlichkeit als die, die ihren Brüdern in Brodick für ihre morgendlichen Riten zur Verfügung standen.


  In einem Nebengebäude war eine Schmiede eingerichtet worden, und den Großteil der Pferde hatte man aus Brodick geholt und sie weideten nun in den Tälern hinter der Burg. Einige der Brüder hatten ihr Talent für das Fischen entdeckt; andere waren damit beschäftigt, in den Hochmooren Torf zu stechen und die letzten Bäume des von den Engländern hoffnungslos ruinierten Waldes zu fällen. Eine kleine Sägemühle produzierte Planken für die Bauarbeiten in der Burg – Langeweile war den Männern also fremd.


  Auf dem Rückweg besuchte er die ausgelagerten Werkstätten und unterhielt sich persönlich mit den Männern, denen er sein Lob aussprach.


  In Brodick erwartete ihn ein Päckchen mit Depeschen von Sir James Douglas, mit dem er sich zurückzog, während ihm Tam Sinclair ein heißes Bad bereitete. Was seine Brüder ihm als Schwäche ankreideten, war eine Angewohnheit, die er unter den Mauren in Spanien angenommen hatte und die verhinderte, dass ihm die Kälte regennasser Tage in die Knochen kriechen konnte.


  Will schnitt das Lederband auf, das das Päckchen zusammenhielt, und zog zwei Dokumente hervor. Das eine war eine zusammengefaltete Notiz von Douglas, der ihn über das Wohlergehen des Königs unterrichtete und auch nicht unerwähnt ließ, dass sich der König stets lobend über die Hingabe seiner »Inselmänner« äußerte. Der Brief endete mit der geschwungenen Signatur: »Douglas«.


  Der zweite Brief sah völlig anders aus. Er war zu einem ordentlichen Rechteck zusammengefaltet und trug ein wächsernes Siegel, das Will noch nie gesehen hatte. In der oberen rechten Ecke stand sein Name in kleinen, ordentlichen Buchstaben. Neugierig öffnete er das Siegel und faltete die drei feinen Pergamentbögen auseinander. Augenblicklich griff er nach der letzten Seite, sein Blick suchte die Signatur am Ende des Textes – und ihm stockte der Atem, als er die schlichte Unterschrift Jessica Randolph de St. Valérys sah. Warum in aller Welt sollte ihm ausgerechnet diese Frau einen Brief schreiben? Doch schließlich zwang er sich zur Gelassenheit, griff nach der ersten Seite und begann die zierlichen Lettern zu lesen, die in der Zunge des Anjou verfasst waren.


  


  Sir William:


  Ich zweifle kaum daran, dass Ihr entrüstet sein werdet, weil ich es wage, Euch zu schreiben, doch gewiss könnt Ihr Euch denken, dass ich mit Absicht in der Sprache Eurer reiferen Jahre schreibe. Sollte dieser Brief in Feindeshand fallen, so hoffe ich, dass man ihn nicht verstehen wird.


  Ich schreibe Euch von einem Ort im Nordosten Schottlands, wo ich in den vergangenen beiden Monaten die Ehre hatte, mich um das Wohlergehen des Königs zu kümmern, der erkrankt war, sich aber zur Freude seiner Umgebung auf dem Weg der Besserung befindet.


  Ich weiß, dass es schon Gerüchte über seinen bevorstehenden Tod gegeben hat, die gewiss auch Euch erreicht haben und Euch Anlass zur Sorge um Eure Position bereitet haben. Sollte dies so gewesen sein, so seid ohne Sorge, Sir, und wisset: Dem König geht es gut, und er plant mit seinen Freunden und Feldherren bereits die kommenden Feldzüge.


  Womit ich zum eigentlichen Zweck dieses Briefes komme: Euch über die Pläne zu berichten, die hier geschmiedet werden. Eine Delegation einflussreicher Franzosen ist hier gewesen. Wir wissen nicht, wie sie den Aufenthaltsort des Königs herausgefunden haben, doch sie sind in aller Heimlichkeit gekommen und auch gleich wieder zurückgereist. Der Zweck ihres Besuchs war es, eine Allianz zwischen König Robert und Philipp Capet vorzuschlagen, um einen neuen Kreuzzug gegen die Mauren in Spanien vorzubereiten. Seine Gnaden hat die Delegation höflichst empfangen und geantwortet, dass er nicht abgeneigt sei, dass sein eigenes Reich jedoch noch nicht genügend gestärkt sei, um seine Abreise zu gestatten. Sobald die Männer fort waren, hat er mich gebeten, Euch diesen Brief zu schreiben und Euch zu versichern, dass es für Euch keinen Grund zur Sorge gibt.


  Aus diplomatischer Sicht ist dieser Vorstoß von großem Wert, bedeutet er doch, dass der mächtigste König der Christenwelt König Robert anerkennt. Gleichzeitig lässt er sich als Waffe gegen jene benutzen, die gegen eine Aufhebung seiner Exkommunikation sind, denn ein Verdammter der Kirche kann niemals einen Kreuzzug anführen. Aus diesem Grund bittet Euch der König erneut, dafür zu sorgen, dass niemand erfährt, wer Ihr und Eure Männer seid, um diese delikate Annäherung nicht zu gefährden.


  Ich hege großen Respekt für diesen Mann. Gleich nachdem Sir James mich ihm vorgestellt hatte, hat er mir die Ehre erwiesen, mir seine junge Nichte Marjorie anzuvertrauen, die illegitime Tochter seines geliebten Bruders Nigel, der durch die Hand der englischen Folterknechte umgekommen ist. Ich habe sie als meine Nichte adoptiert, und sie wird mich zum Sitz meiner Familie im Tal des Nith in der Nähe von Dumfries begleiten.


  Dorthin werde ich bald aufbrechen, denn mit diesem Brief ist meine Arbeit hier getan. Sir James hat mir versprochen, dass er ihn Euch überbringen wird, wenn er das nächste Mal in die Nähe Eurer Zuflucht kommt. Ich verspreche Euch, dass ich Euch nicht weiter an der Ausübung Eurer grimmigen Pflichten hindern werde. Dennoch hoffe ich, dass Ihr mich trotz Eurer gestrengen Ansichten eines Tages vielleicht als Freundin betrachten werdet.


  


  Jessica Randolph de St. Valéry
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  ILL KONNTE IN dem Bewusstsein ruhen, dass die Bitte des Königs längst und zur Genüge erfüllt war. Die Männer hatten die äußerlichen Veränderungen ohne Murren hingenommen und vollzogen die Rituale des Alltags unauffällig und in aller Stille. Der einzige Störenfried saß nach wie vor im Kerker, und wie man Will berichtete, legte er auch nach einem Monat der Einzelhaft nichts als Trotz an den Tag.


  Will beschloss, selbst mit Martelet zu sprechen, und begab sich hinunter zu den Zellen. Dort angelangt, schickte er den Wachtposten hinaus und trat vor die eisernen Gitterstäbe hin, die ihn von dem Gefangenen trennten. Dieser funkelte ihn nur wortlos an. Will erwiderte ruhig seinen Blick. Während Martelet nach einem Monat in der Zelle aussah und stank wie ein Bettler, der sich selbst aufgegeben hat, verriet sein Blick nach wie vor nicht die geringste Spur von Reue oder Einsicht.


  »Ihr seht ja furchtbar aus, dabei habt Ihr erst die Hälfte Eurer Strafe hinter Euch. Ich möchte Euch gewiss nicht sehen, wenn der nächste Monat verstrichen ist.« Noch immer kam von Martelet keine Reaktion.


  »Ihr seid ein Narr, wisst Ihr das? Es ist niemand hier, der uns hören könnte, und ich sage Euch von Mann zu Mann, dass Ihr ein Narr seid – ein undankbarer Aufwiegler und eine Schande für unseren Orden.«


  Martelet richtete sich auf und spuckte ihm seine Worte entgegen: »Ihr würdet es nicht wagen, so mit mir zu sprechen, wenn wir kein Gitter zwischen uns hätten.«


  »Doppelter Narr. Habt Ihr vergessen, dass ich es war, der Euch hinter dieses Gitter gebracht hat? Ich spreche mit Euch, wie ich will. Ihr hingegen müsst dringend Eure Einstellung ändern. Ihr seid von Euren Kameraden verurteilt worden, Euren Brüdern, die Ihr mit Eurer Arroganz beleidigt habt. Als Ihr in den Orden eingetreten seid, habt Ihr Gehorsam gelobt, und es war Euer Vergehen gegen diesen Schwur, das Euch in den Kerker gebracht hat. Und wenn Ihr nicht zur Besinnung kommt, wird die Gemeinschaft, um deren Wohl es hier geht, am Ende zum letzten Mittel greifen und Euch bei lebendigem Leib einmauern lassen. Werdet Ihr dann zufrieden sein?«


  Unter die Rage in den Augen seines Gegenübers mischte sich ein Hauch von etwas anderem – war es Zweifel oder Angst? –, doch er schwieg.


  »Wacht auf, Bruder Martelet, und benutzt den Verstand, den Euch Gott gegeben hat. Unsere Gemeinschaft ist nicht so groß, dass wir es uns leisten könnten, einen Bruder auf derart sinnlose Weise zu verlieren, und noch steht Euch der Weg der Absolution frei. Seht mich an. Kein bestickter Waffenrock, keine Rüstung, keine Tonsur und vor allem kein langer Bart. Doch ich bin immer noch derselbe, der ich vor einem Monat gewesen bin. Ihr habt die Gründe für unsere äußerlichen Veränderungen gehört; sie sind notwendig für das Überleben unserer Gemeinschaft. Und doch wollt Ihr Euch nicht darin fügen – wie sonst soll ich eine solche Sturheit nennen als pure Narrheit?«


  Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort. »Denkt darüber nach. Versprecht mir, dass Ihr nie wieder die Hand gegen einen Eurer Mitbrüder erheben werdet. Willigt ein, Euren Bart zu kürzen und Teil der Gemeinschaft zu sein, und ich werde Euch vertrauen und Euch entlassen, sobald Ihr mich rufen lasst und sagt, dass Ihr Euch der Regel unterwerft. Doch ich warne Euch, Martelet – ändert Ihr Eure Haltung nicht, so wird es Euer sicherer Tod sein. Ruft mich, wenn Ihr zur Vernunft gekommen seid.« Damit machte er kehrt, verließ den Kerker und schickte den Wächter auf seinen Posten zurück.


  Zwei Tage später saß er an einem sonnigen, aber kalten Nachmittag auf der Außentreppe und schärfte sein Schwert, als ihm Tam – dem Henry wie ein Hündchen auf den Fersen folgte – die Nachricht überbrachte, dass er gerufen wurde. »Martelet fragt nach Euch. Geht Ihr zu ihm?«


  Will lehnte sein Schwert an die Wand und stand auf. »Ein Bad, Tam, so heiß und so schnell wie Ihr könnt.«


  »Ein Bad? Aber Ihr habt doch erst vor drei Tagen gebadet.«


  »Doch nicht für mich, Mann, für Martelet. Er ist völlig verdreckt und wimmelt von Ungeziefer. Legt ihm auch frische Kleidung bereit und verbrennt das, was er am Leibe trägt, mitsamt der Läuse und Flöhe. Beeilt Euch. Henry, helft ihm.«


  Kurz darauf stand er Martelet erneut durch das Gitter getrennt gegenüber. Das Gesicht des Gefangenen war jetzt ruhig, und die Rage und Verbitterung waren daraus verschwunden. Will nickte ihm zu. »Seid Ihr zu einem Entschluss gekommen?«


  Als Martelet dann sprach, war seine Stimme genauso ruhig wie seine Miene. »Ja. Ich bekenne, dass mein Verhalten arrogant und damit unverzeihlich gewesen ist. Ich war wie von Sinnen.«


  »Nicht unverzeihlich. Es ist hiermit verziehen.«


  »Dann gilt Euch mein Dank. Ihr sollt wissen, dass ich mein Leben nicht wegwerfen will. Von nun an werde ich Gehorsam leisten.«


  »So soll es sein. Wache! Lasst den Gefangenen frei. Ich warte draußen an der frischen Luft«, sagte er zu Martelet, der nur nickte und dann darauf wartete, dass der Wachtposten die Tür zu seiner Zelle öffnete und ihn von den Ketten befreite. Kurz darauf stand er blinzelnd in der Nachmittagssonne und hielt sich die Hände über die Augen, um sie gegen die ungewohnte Helligkeit abzuschirmen. Will ließ ihm Zeit, sich an die Sonne zu gewöhnen, dann führte er den Mann in sein Quartier, wo Tam und Henry die Holzwanne bereits zur Hälfte mit dampfendem Wasser gefüllt hatten.


  »Werft Eure Kleidung dort in die Ecke, dann reinigt Euch im Bad. Seid gründlich und benutzt die Seife. Überall. Es ist medizinische Seife, und sie wird das Ungeziefer in Eurem Haar abtöten. Und habt keine Angst, das Wasser wird Euch weder Eure Kraft rauben noch Euch anfällig für die Listen des Teufels machen. Dort auf dem Stuhl liegen frische Kleider für Euch, diese Schuhe sollten Euch passen … und dort drüben auf dem Tisch liegt eine Schere. Tam wird Euch helfen, Euren Bart zu schneiden, wenn Ihr ihn braucht. Wenn Ihr fertig seid, wird mein Knappe Euch zu mir führen. Ich werde Euch mit Präzeptor de Berenger und mit Bischof Formadieu erwarten. Ihr werdet sie Eurer Reue versichern, und sie werden Euch den Rest Eurer Strafe erlassen.«


  Innerhalb einer Stunde war alles geschehen. In der einfachen Kleidung, rasiert und gekämmt sah Martelet völlig anders aus als der Mann, dem ihre Verachtung gegolten hatte, und das Tribunal hörte sich schweigend sein Reuegeständnis und seine Bitte um Vergebung an. Dann ermahnte man ihn, seine Gelübde nicht noch einmal zu vergessen, und gewährte ihm die Freiheit.


  Martelet war nicht der Einzige, der eine Wandlung durchgemacht hatte. Auch de Montrichard hatte sich im Stillen verändert. Verschwunden war die Unentschlossenheit, die sein Verhalten seit dem Aufbruch aus La Rochelle geprägt hatte; der Ritter, der nun vor Will stand, war durch und durch Präzeptor des Tempels, eine Autoritätsperson, die ihr Amt mit der gebührenden Würde bekleidete. Er war es, der Martelet darauf hinwies, dass man ihn während des folgenden Monats genau beobachten würde und dass ihm ein Vielfaches seiner ursprünglichen Strafe drohte, wenn er sich nicht vorbildlich verhielt. Er ermahnte ihn, sich von nun an streng an die Ordensregel zu halten, und erklärte den Fall für erledigt.


  Die Anwesenden entfernten sich nach und nach, doch als Will das Gemach des Präzeptors verlassen wollte, hielt ihn de Montrichard an der Tür zurück.


  »Darf ich Euch etwas fragen?«


  »Natürlich.«


  Der Präzeptor trat beiseite, um Will durchzulassen, und folgte ihm dann hinaus. »Was glaubt Ihr, wie lange es dauern wird, bis wir hier und in Loch Ranza mit allen Arbeiten fertig sind? Vier Monate?«


  Will sah ihn nachdenklich an. »Hier und in Loch Ranza? Nein, Sir Richard, ich glaube, da seid Ihr zu optimistisch. Wir haben noch viel zu bauen – Unterkünfte, Schutzhütten und Ställe – und müssen das Material dazu erst noch vorbereiten. Wir müssen Trockendocks errichten, um die Kiele unserer Schiffe zu reinigen. Wir müssen den Verpflichtungen des Alltags unserer Gemeinschaft nachkommen und dürfen die militärische Ausbildung der Männer nicht vernachlässigen. Nein, mein Freund, glaubt mir – wenn wir in sechs Monaten fertig sind, können wir uns glücklich schätzen.«


  Sie hatten die Tür zum Refektorium erreicht und stellten fest, dass sie zu spät kamen, denn einer der Brüder trug der schweigenden Versammlung bereits die Lesung des Tages vor. So verstummten sie und legten still den Weg zu ihren Plätzen zurück.


  Die Litanei der Sünden
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  ESSIE RANDOLPH SASS auf einem Felsvorsprung, der das Tal des Nith überblickte. Der Fluss schlängelte sich auf seinem Weg zum Solway Firth und der englischen Grenze friedlich zwischen den Hügeln hindurch, und die Stille des Sommernachmittags wurde nur vom Gesang einer einzelnen Drossel und den Rufen der spielenden Kinder hinter ihr auf dem Hügel unterbrochen.


  Sie trug das, was sie selbst als ihre Skandaltracht bezeichnete – Männerkleidung, die für das raue Gelände besser geeignet war als lange Röcke und züchtige Überkleider und die sie aus Frankreich mitgebracht hatte –, eine lange Hose aus feinem Leder, die ihre Hüften eng umschmiegte und nach unten hin weiter wurde, darüber ein Jagdhemd aus demselben Material, das an der Taille von einem Ledergürtel zusammengehalten wurde, an dem ein langer Dolch in einer Scheide hing. Ihre Schuhe bestanden aus demselben feinen Oberleder und passten ihr wie ein Paar Handschuhe.


  Ein Maulwurf huschte zu ihren Füßen vorüber und verschwand hinter der Armbrust und dem Köcher voller Bolzen, der am Felsen lehnte. In den Wäldern zu ihrer Rechten war ein Bär gesichtet worden, und so hatte sie die Waffe vorsichtshalber mitgenommen.


  Eine Kinderstimme rief ihren Namen, und sie blickte auf. Die zwölfjährige Marjorie Bruce kam über den Hang auf sie zugelaufen. Jessie erhob sich, ergriff ihre Waffen und ging ihr entgegen.


  »Was ist denn, Kleine?«, fragte sie, als sie das Mädchen erreichte. »Was ist passiert?«


  »Es sind Männer im Anmarsch, Tante Jessie, dort hinter dem Hügel.«


  »Aus Westen? Aus Annandale? Wie viele?«


  »Ich weiß es nicht. Es sind zu viele, um sie zu zählen, aber sie sind schon fast hier.«


  »Zeig es mir.«


  Das Mädchen machte kehrt und begann so flink bergauf zu laufen, dass Jessie Mühe hatte, ihr hinterherzukommen. Sorgenvoll fragte sie sich, wer das wohl sein mochte. Die Gegend von Annan gehörte der Familie des Königs, doch genau wie Nithsdale war sie schon immer eine beliebte Route für die Invasoren aus dem Süden gewesen.


  Schließlich erreichte sie den Gipfel des Hügels, wo die Kinder aufgeregt auf und ab hüpften und mit den Fingern in die Ferne zeigten. Jessie, die keuchend nach Atem rang, hielt sich die Hand über die Augen, um gegen die Sonne sehen zu können, deren Licht sich tatsächlich in Waffen, Rüstungen und Harnischen spiegelte. Die Reiter waren noch schätzungsweise drei Meilen entfernt und näherten sich der auffallenden Felsformation, die man den Leoparden nannte. Marjorie stand neben ihr auf den Zehenspitzen und reckte den Hals.


  »Deine Augen sind besser als meine, Kleine. Kannst du sehen, wie viele es sind?«


  »Nein, Tante Jessie, aber viele von ihnen tragen Blau.«


  Jessie konnte zwar kein Blau sehen, zweifelte aber nicht an den Worten des Mädchens. Die Männer kamen aus Annandale, dem Land der Familie Bruce, und James Douglas’ Farben waren blau und weiß – Douglas, den der König zum Verwalter des Südens ernannt hatte. Jetzt fiel ihr wieder ein, wie sie selbst gekleidet war – ihre Skandaltracht war nicht die passende Aufmachung, um den jungen Gesandten des Königs zu empfangen. Sie fuhr herum und legte ihrem jungen Mündel die Hand auf die Schulter.


  »Es ist Sir Douglas, und er kommt im Auftrag des Königs. Ich muss nach Hause laufen und mich umziehen, damit ich ihn empfangen kann. Kannst du die anderen Kinder zusammenrufen und sie nach Hause bringen?«


  »Natürlich, Tante Jessie.« Marjorie wandte sich ab, um ihre Spielgefährten zusammenzurufen, und Jessie hastete davon, die Armbrust über die Schulter gelegt.


  Als sie ihr Elternhaus betrat, hatte sie bereits begonnen, sich aus den Kleidern zu schälen – ein Anblick, den glücklicherweise niemand sah. Sie rief laut nach ihrer Zofe Marie und ging in ihr Zimmer, wo sie die Schnüre an der Vorderseite ihrer Lederhose zu lösen begann, die sie dann über ihre Hüften schob, bis sie die Füße herausziehen konnte. Das Jagdhemd fiel daneben auf den Boden, und schon zog sie sich das Untergewand über den Kopf. Nackt bis auf die Stiefel trat sie vor den Schrank, der ihre übliche Kleidung enthielt.


  Kurz darauf stand sie mitten im Zimmer und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, während Marie ihr das Mieder des leuchtend grünen Kleides zuschnürte. Es war ein herrliches Kleid, das unter den Frauen von Nithsdale so deplatziert wirkte wie ein Pfau in einer Gänseschar, doch Bescheidenheit war jetzt die letzte ihrer Sorgen.


  »Euer Haar, Madame«, sagte Marie besorgt.


  »Tut etwas, aber beeilt Euch. Unsere Gäste werden jeden Moment hier sein.«


  Während Marie ihr das Haar hochsteckte, fiel Jessies Blick auf das Stofftäschchen auf ihrem Tisch. Sie hatte es aus dem Tüchlein genäht, das … er aus seinem Hemd gezogen hatte, um sein Geschenk für seine Schwester darin einzuwickeln. Sie hatte Peggy Sinclair das Geschenk überbracht und sich gefreut, weil Peggy so glücklich darüber war. Doch von dem Tüchlein hatte sie sich nicht trennen können und sich daher das Täschchen daraus genäht, das die Kleinigkeiten ihres Alltags enthielt: ihre Kämme, ein Duftsäckchen mit getrockneten Rosen- und Lavendelblüten, Nadel und Faden in einem flachen Ebenholzetui aus einem fernen Land, einen handtellergroßen Silberspiegel in einem Samtbeutel …


  »So, Madame, fertig. Niemand wird bemerken, dass Ihr Euch in aller Hast frisiert habt. Nur die Stiefel …«


  »Die Stiefel sind sehr bequem, und niemand wird sie sehen.«


  Jessie erhob sich und griff nach dem Handspiegel, den Marie ihr hinhielt. Sie blickte kurz hinein und nickte dankbar. »Ihr seid ein Wunder, Marie. Jetzt reicht mir mein Täschchen, und dann gehen wir unsere Gäste begrüßen.«
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  IE ERSTEN REITER betraten gerade hufeklappernd den Hof, als Jessie aus der Tür kam. Sofort machte sie den jungen Stellvertreter des Königs unter ihnen aus und erwiderte sein Grinsen mit einem Lächeln.


  »Lady Jessica!«, rief er ihr entgegen. »Welch seltenen Anblick Ihr doch einem müden Reisenden bietet.« Er trieb sein Pferd dicht vor sie hin, ließ sich aus dem Sattel gleiten und beugte sich über ihre Hand. »Mylady, Ihr müsst mir meine unangekündigte Ankunft verzeihen, doch ich hatte keine andere Wahl. Wir sind vor zwei Tagen auf englische Truppen gestoßen, die uns zahlenmäßig weit überlegen waren, also haben wir lieber Fersengeld gegeben.« Er lächelte zwar, als er das sagte, doch Jessie wusste, wie ernst es ihm war. König Robert hatte seinen Offizieren ausdrücklich verboten, sich auf Kämpfe mit dem Feind einzulassen. Obwohl dies eine kluge Anordnung war, stieß sie bei vielen seiner langjährigen Kommandeure auf Widerstreben – und Douglas zählte zu seinen fähigsten und leidenschaftlichsten Männern, sodass sie nur raten konnte, was es ihn gekostet hatte, »Fersengeld zu geben«.


  Sie lächelte und nickte. »Dann seid Ihr hier herzlich willkommen, Mylord Douglas. Sind sie noch hinter euch her?«


  »Die Engländer?« Er lachte. »Nein, Mylady, sie suchen uns Meilen von hier entfernt am anderen Ende Galloways. Wir sind ihnen im Moor entwischt und haben sie auf eine falsche Fährte gelockt. Ich würde sie doch nicht hierherführen. Aber ich habe Euch jemand anderen mitgebracht.«


  Er wies mit dem Daumen hinter sich, und Jessie blickte in die Richtung, in die er zeigte. Inzwischen hatten sich gut vierzig Männer auf dem Hof gesammelt und abzusteigen begonnen, doch einer von ihnen hielt sich ein wenig abseits – ein hochgewachsener Mann, der ihr den Rücken zukehrte, während er den Blick über den Hof schweifen ließ.


  »Er ist ein wenig schüchtern«, erklärte James, dann rief er: »Thomas, wollt Ihr denn unsere Gastgeberin nicht begrüßen?«


  Der Mann schien zu erstarren. Dann wandte er sich langsam um, und Jessie konnte sehen, wie sein Gesicht rot wurde, als Douglas ihn zu sich rief.


  Jessie klappte der Mund auf, als der Fremde nun verlegen den Blick auf sie richtete.


  »Thomas?«, flüsterte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Dann ein wenig lauter: »Thomas, bist du das wirklich?«


  Der Mann nickte, dann trat er langsam weiter vor, und in seinem blassen Gesicht brannte das Blut. »Tante Jessie«, sagte er. »Bitte verzeih mir. Vielleicht möchtest du mich ja lieber nicht unter deinem Dach haben.«


  »Mein Dach? Wovon redest du? Es ist dein Dach, Thomas, und dein Haus. Aber du warst doch … Ich dachte … Wie kommt es, dass du hier bist?«


  Sir Thomas Randolph, der Sohn ihres ältesten Bruders, der durch eine Halbschwester auch mit dem König verwandt war, kam näher, sein Gesicht eine Studie des Elends und der Scham. »Du hast gedacht, ich bin in England und spiele den willigen Vasallen für Plantagenet – ein Verräter an meiner Heimat und meiner Familie. War es das nicht, was du sagen wolltest?«


  Jessie holte tief Luft, bevor sie protestierte. »Ja und nein. Natürlich dachte ich, du wärst in England – als Gefangener, ein Opfer der Schlacht von Methven. Doch ein Verräter? Nein. Dieser Gedanke ist mir nie gekommen. Ein Mann, der den Namen Thomas Randolph trägt, kann kein Verräter sein. Schluss also mit dem Selbstmitleid, denn es steht dir nicht. Heraus mit der Sprache: Wie kommt es, dass du hier bist.«


  Doch bevor er antworten kann, begann Jamie Douglas, seinen Männern Befehle zuzurufen, und Jessie wandte sich zu ihm um.


  »Wie viel Mann seid ihr, Sir James?«


  »Insgesamt vierundvierzig, Mylady.«


  »Dann können wir allen ein Dach über dem Kopf bieten. Wir haben vier Hütten mit jeweils zwölf Betten hinter dem Hof und Weideplatz für eure Pferde. Ich lasse euch sofort etwas zu essen zubereiten. Wir mussten vor vier Tagen einen Bullen töten, der sich ein Bein gebrochen hatte, und ich dachte schon, ein Teil des Fleisches müsste verderben, doch jetzt können wir es gut gebrauchen, auch wenn es bis zu dieser Mahlzeit noch etwas dauern wird.«


  Als sie sich wieder ihrem Neffen zuwandte, stellte sie fest, dass die rote Farbe aus seinem Gesicht gewichen war und sein Blick einen Hauch von Dankbarkeit und Staunen angenommen hatte. »Nun«, sagte sie, »hast du vor, den Rest des Abends hier herumzustehen, Thomas Randolph? Ich habe dein Haus sauber und warm gehalten, solange du nicht da warst, doch jetzt werde ich dein Gast sein.«


  In seinem Gesicht ging die Sonne auf.


  »Nein, Tante Jess. Ich bin nur auf der Durchreise, und dieses Haus ist dein, solange du es brauchst. Und ich danke dir.«


  »Aber wofür denn?«


  »Für deine Geduld und dein Wohlwollen. Sir James hat mir erzählt, dass du dem König nahe stehst. Ich dachte, du würdest es mir nicht verzeihen, dass ich die Waffen gegen ihn erhoben habe.«


  »Aye … nun, du hattest unrecht. Wir haben uns sogar über dich unterhalten, der König und ich. Er hat gesagt, du erinnerst ihn daran, wie er selbst als junger Heißsporn und ritterlicher Idealist gewesen ist, den die Wirklichkeit noch nicht abstumpfen konnte. Er fürchtete, dass du einen Briganten in ihm siehst, und das hat er sehr bedauert. Doch lass uns später darüber reden – bring Sir James mit, und wir werden unseren Durst mit etwas Kräftigerem als Wasser löschen.«


  Er wandte sich ab, und sie sah ihm lächelnd nach. Er musste ungefähr zwanzig sein, hatte die elegante Haltung seines Vaters geerbt und die langen Gliedmaßen, das goldene Haar und die leuchtend blauen Augen seiner Mutter. Er zog sich im Gehen den Schwertgürtel von der Schulter, und sie bewunderte die Selbstverständlichkeit, mit der er die Waffe einem wartenden Graubart zuwarf und dann auf die Hütten hinter dem Hof zuschritt.


  Während der nächsten Stunden war sie vollauf damit beschäftigt, die schlichte Mahlzeit aus gegrilltem Fleisch, frischem Haferbrot und gekochtem Buttergemüse auf den Tisch zu bringen und die Einquartierung ihrer vierzig unangemeldeten Gäste zu beaufsichtigen. Und so kam sie erst kurz vor Mitternacht dazu, sich im großen Wohnraum des Bauernhauses zu ihren beiden Ehrengästen zu gesellen und sich in einen Sessel sinken zu lassen.


  Das in gemütliches Halbdunkel getauchte Zimmer war geräumig, auch wenn die Decke mit den freiliegenden Balken niedrig war. Um das Feuer gruppierten sich vier Polstersessel und eine Couch. Unter dem Fenster stand ein langer Tisch aus schwarzem Eichenholz, der von zwölf passenden Stühlen mit hohen Lehnen umringt war. Kerzen brannten in Wandhaltern und in den beiden Kandelabern auf dem antiken Tisch und tauchten die Ecken des Zimmers in flackernde Schatten. Jessica seufzte zufrieden, winkte aber ab, als ihr Neffe ihr einen Becher Wein anbot.


  »Nein, Thomas. Es ist schon spät, und wir müssen bei Tagesanbruch auf den Beinen sein. Doch nun erzählt mir, was euch aus dem Moor so unerwartet hierhergeführt hat.«


  Thomas grinste. Er schenkte sich selbst Wein nach und wies mit seinem Becher auf den Sessel, in dem es sich Douglas bequem gemacht hatte. »Sir James, mein Häscher, war der Meinung, wir sollten dir einen Besuch abstatten.«


  Jessica sah ihn an. »Dein Häscher?«


  »Ja. Er hat letzten Monat in Peebles mein Schwert an sich gebracht, und ich habe ihm mein Versprechen gegeben, dass ich nicht versuchen werde, nach England zu flüchten.«


  Douglas schüttelte den Kopf. »Was Ihr hier hört, ist ein schlechtes Gewissen, Lady Jessica. Ich habe ihn gefangen genommen, das stimmt. Doch dann habe ich ihn zum König gebracht, der ihm all seine Narrheiten vergeben hat und ihn mit offenen Armen willkommen geheißen hat, nachdem ihm Thomas den Treueeid geleistet hatte.«


  »Und warum …?«, begann Jessie, doch Thomas unterbrach sie.


  »Als ich nach der Schlacht von Methven in Gefangenschaft geriet, haben sie mich zu König Edward gebracht, der mich mit großer Freundlichkeit empfangen hat … um dann meine Leichtgläubigkeit auszunutzen. Er hat mir Lügenmärchen über Robert erzählt, und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich ihm Glauben geschenkt habe.«


  »Ich verstehe. Und was hat dann deinen Sinneswandel bewirkt?«


  »Der Anblick Lady Isobel MacDuffs, die nackt in einem Käfig an den Mauern von Berwick steckte.« Die Worte hingen einen Moment zwischen ihnen, dann fuhr der junge Ritter fort. »Ich habe es erst geglaubt, als ich es mit eigenen Augen gesehen habe … und Zeuge von Edward Plantagenets Ritterlichkeit geworden bin. Die Engländer ergötzen sich daran, wie der König Rache an einer Frau nimmt, die ihm – und ihrer Familie – getrotzt hat, indem sie Robert zum König krönte. Als ich sie dort gesehen habe, eine lebendige Wahrheit, die ich nicht leugnen konnte, habe ich angefangen, alles in Frage zu stellen, was man mir erzählt hatte. Was für ein Mann straft die Grundfesten der Ehre Lügen und lässt sich zu so etwas herab?«


  Jetzt endlich sah er Jessie direkt an und versuchte nicht mehr, ihrem Blick auszuweichen. »Von da an habe ich die Augen nicht mehr vor dem verschlossen, was meinen Landsleuten im Namen der Gerechtigkeit des Königs von England angetan wurde, eines einstmals großen Mannes, der den Verstand verloren hat. Also habe ich darüber nachgedacht heimzukehren, doch meine Schande war zu groß … und, so fürchte ich, obendrein mein verletzter Stolz. Doch als ich Sir James dann auf dem Feld gegenübergestanden habe, war ich bereit, mein Schwert niederzulegen und dem König gegenüberzutreten, den ich entehrt hatte.«


  »Und das hat er auch getan«, sagte Douglas. »Und er hat seine Enttäuschung in höchst überzeugende Worte gefasst. Der König hat ihm geglaubt – und ich ebenfalls.«


  Jessie sah Douglas an. »Und warum befindet er sich jetzt in Eurer Begleitung?«


  Der junge Mann lächelte sie an. »Weil ich das bin, wofür er König Robert gehalten hat – ein Brigant. Er reitet mit mir, um sich selbst davon zu überzeugen, wozu wir gezwungen sind, um das Land von den Engländern zu befreien. Wir können keine offenen Schlachten gegen die Engländer schlagen, denn wir sind ihnen hoffnungslos unterlegen. Und doch müssen wir kämpfen, mit allem, was wir haben. Wir dürfen ihnen keine Zeit zum Atemholen lassen, und so plagen wir sie unablässig nach Banditenart. Thomas ist mein Schüler, und ich muss sagen, dass er großes Talent an den Tag legt. Wir werden noch einen fähigen Briganten aus Eurem Neffen machen, Mylady, und die Engländer lehren, ihn zu fürchten. Das könnt Ihr mir glauben.«


  Jessie nickte langsam. »Das tue ich, Mylord. Und dem König geht es gut?«


  »Aye, Mylady, Gott sei Dank, und das Schicksal ist uns endlich hold. Der ganze Nordosten ist jetzt in seiner Hand, denn die Bevölkerung von Aberdeen hat sich letzten Monat erhoben und die englische Garnison vertrieben, sodass wir nun zum ersten Mal über einen eigenen Seehafen verfügen. Der Bruder des Königs hat unterdessen mit Angus Ogs Hilfe die MacDowals in Galloway und ihre englischen Helfershelfer unter Ingram de Umfraville und Aymer St. John unterworfen. Mit nur fünfzig Rittern hat er sie bezwungen, obwohl er in der Unterzahl war. Wir kommen gerade von dort und sind mit Depeschen von Edward nach Nordwesten unterwegs, wo der König selbst in Argyll gegen die MacDougalls zu Felde zieht.«


  Jessie runzelte die Stirn. »Aber er hat doch einen Waffenstillstand mit den MacDougalls geschlossen.«


  »Er wurde letzten Monat beendet, Mylady, und Lame John of Lorn hat inzwischen eine Truppe aufgestellt, um den König zu stürzen. Doch selbst unter den MacDougalls finden sich inzwischen Anhänger des Königs, und er ist bestens über die Vorgänge informiert. So marschiert er nun durch den Pass von Brander, um in Argyll einzufallen, und Thomas und ich wollen in zehn Tagen an den Ufern von Loch Awe zu ihm stoßen. Wenn wir in Argyll Erfolg haben und Lame John besiegen, ist der Herzog von Ross der letzte Feind des Königs im Norden. Und wenn auch dieser Erzintrigant eingesehen hat, dass er auf dem Irrweg ist, wird Robert Bruce König von ganz Schottland sein. Betet dafür, Mylady.«


  »Das werde ich tun. Doch sagt mir, Mylord, wisst Ihr auch, wie die Dinge auf Arran stehen?«


  Douglas kniff die Augen zusammen, als er sie ansah, und schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Lady Jessica, darüber ist mir nichts bekannt – doch das bedeutet gewiss, dass die Dinge dort ihren gewünschten Lauf gehen. Schlechte Neuigkeiten verbreiten sich schnell, und wenn es welche gäbe, hätte ich bestimmt davon gehört. Ich weiß nur, dass das Reiterkorps von der Insel Ende Juni ausgetauscht und vergrößert wurde. König Robert ist froh über die Unterstützung, die ihm aus Arran zuteil wird.« Er zögerte. »Und von Sir William.« Wieder zögerte er. »Allerdings habe ich etwas gehört, das die Mönche auf Arran erfahren sollten. König Robert hat erfahren, dass der Papst allen Königen und Fürsten der Christenwelt eine Botschaft bezüglich des Tempels übersandt hat. Robert selbst hat diese Botschaft nicht erhalten, da er ja als exkommuniziert gilt.«


  Jessie konnte Douglas anmerken, dass es keine tröstliche Nachricht für Will Sinclair und seine Männer sein würde. »Und wie lautete diese Botschaft?«


  Douglas räusperte sich. »Sie trug den Titel Pastoralis Praeeminentiae. Darin bittet der Papst die Empfänger, alle Templer in ihren Ländern festzunehmen, dabei äußerst diskret vorzugehen und in der Folge im Namen der Kirche ihr Eigentum zu konfiszieren.«


  »Aber das ist doch unerhört! Alle Templer in der ganzen Christenwelt?«


  »Aye, Mylady.«


  »Dann hat Sir William also recht gehabt, als er genau das vorausgesagt hat. Wann ist das gewesen?«


  »Der Brief war auf den zweiundzwanzigsten November des letzten Jahres datiert.«


  »Kaum mehr als einen Monat nach den Festnahmen in Frankreich. Also hatten sie keine Chance, de Nogaret der Lüge zu überführen.«


  »So scheint es, Mylady, doch das ist alles, was ich weiß.«


  Jessie bemühte sich, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, doch eines stand fest: Sie würde noch einmal an William Sinclair schreiben müssen.


  3
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  ILL SINCLAIR SASS im nördlichen Vorraum der Halle von Brodick an einem der langen Tische, der ihm als Schreibtisch diente, und legte sein Schreibgerät nieder. Er reckte sich ächzend und rieb sich die Augen. Seit Tagesanbruch arbeitete er ohne Unterlass an dem Berg von Papieren und Pergamenten, der sich in den letzten Wochen angesammelt hatte, weil ihm andere Dinge wichtiger gewesen waren. Zu seiner Linken lag ein Stapel, den er nur überflogen und abgezeichnet hatte, zu seiner Rechten die Papiere, die er genauer studiert und mit Notizen versehen hatte.


  Seine Kameraden und Brüder hatten innerhalb kurzer Zeit Großes geleistet. Beide Gemeinschaften hatten jetzt ihren eigenen Versammlungsraum und verwalteten sich selbst, von ihren Andachten und Ritualen bis hin zu den Stallungen und Gebäuden. Sowohl in Loch Ranza als auch in Brodick wurden Pferde gehalten, ausgebildet und gezüchtet, und die militärische Praxis war unauffällig wieder Teil ihres Alltags geworden. Schiffe fuhren regelmäßig von beiden Festungen aus nach Britannien, Irland und Frankreich und im Sommer auch bis nach Norwegen und Dänemark, an die deutsche Küste und in die Niederlande. Sie verfügten über so viele Lebensmittel, dass sie einen Teil davon einlagern konnten, und sie hatten sogar einige Schweine, Schafe, Ziegen und Rinder importiert, zahme Gänse mit gestutzten Flügeln und fette weiße Enten, deren Eier eine köstliche Ergänzung der Inselkost aus Fisch und Hafer darstellten. Und sie hatten Langhäuser aus Torf gebaut, die so mit der Landschaft verschmolzen, dass sie beinahe unsichtbar waren – selbst die Baumeister nahmen sich Wills Wünsche zu Herzen.


  Jetzt war er müde, doch er war mit seiner Arbeit fertig und würde in zwei Tagen bei der Versammlung alle Beteiligten loben können. Er rief Bruder Fernando herein, der ihm als Sekretär diente, und unterrichtete ihn, was mit den verschiedenen Dokumenten geschehen sollte, dann sah er zu, wie der ausgemergelte Mönch die Papiere einsammelte.


  Sobald der Bruder mit seinem Korb voller Pergamentrollen gegangen war, beugte Will sich vor, ergriff ein frisches Stück Pergament und nahm die Feder wieder zur Hand, um einen Bericht an die Oberen in Aix-en-Provence zu schreiben. Er hatte bereits im Februar, im April und im Juni solche Berichte verfasst, in denen er die Fortschritte der Arbeiten auf Arran beschrieb und um Auskünfte über das Schicksal der Templer in Frankreich bat. Im dritten Bericht hatte er außerdem sein Dilemma geschildert, die jüngeren Brüder angesichts der trostlosen Zukunftsaussichten von ihrem Keuschheitsgelübde befreien und ihnen die Eheschließung gestatten zu wollen. Doch der Brief war bis jetzt ohne Antwort geblieben; die beiden anderen waren mit knappen, wenig konkreten Worten beantwortet worden.


  Was ihm allerdings das größte Kopfzerbrechen bereitete, war der Schatz, den man ihm anvertraut hatte. Er hatte seinem dritten Bericht einen Lageplan des Verstecks in Roslin beigefügt, ohne jedoch genauer darauf einzugehen, wo sich der Ort befand. Das würde in seinem nächsten Bericht stehen, sobald er die Bestätigung in der Hand hielt, dass der Plan sicher in den Händen des Ordens in Aix eingetroffen war. Doch warum hatte die Bruderschaft überhaupt den Wunsch gehabt, den Schatz aus Frankreich fortzuschaffen?


  Natürlich durfte er König Philipp und de Nogaret nicht in die Hände fallen, doch keine dieser ruchlosen Seelen hatte die geringste Ahnung, dass es so etwas wie den Orden von Sion überhaupt gab, und kein Offizier der Sionsbruderschaft hatte offene Verbindungen zum Tempel. Was man nicht wusste, konnte man auch unter Folterqualen nicht preisgeben, und der Orden war so organisiert, dass sich nichts beweisen ließ. Die Sicherheit der Sionsbrüder beruhte darauf, dass kein Außenstehender etwas von der viel älteren, viel geheimeren und vor allem nicht christlichen Organisation »unterhalb« des Templerordens ahnte. So war es nicht verwunderlich, dass es Will derart widerstrebte, sich dem Papier anzuvertrauen.


  Guter Gott, dachte er. Wie soll ich das nur in Worte fassen?


  Noch bevor er seine Feder eintauchen konnte, wurde er unterbrochen, weil in der Halle Schritte erklangen und es leise klopfte. Die Tür schwang auf, und der junge Ewan Sinclair beugte sich ins Zimmer, ohne die Türklinke loszulassen.


  »Verzeihung, Sir. Mein Vater lässt fragen, ob Ihr sofort kommen könntet. Eine Galeere nähert sich von Norden; es ist der Admiral.«


  »Was, so schnell? Wartet, dann gehen wir zusammen.«


  Er legte die Feder neben das Tintenfass und ließ den Blick noch einmal über den Tisch schweifen, um sicherzugehen, dass er nichts Wichtiges vergessen hatte, dann schritt er zur Tür, wo Ewan auf ihn wartete. Während sie die Halle durchquerten, stellte Will fest, dass der junge Mann leicht humpelte.


  »Was macht das Bein? Schmerzt es immer noch?«


  »Nein, Sir, es heilt gut. Bruder Anthony scheint sehr zufrieden damit zu sein, obwohl er mich jedes Mal, wenn er mich humpeln sieht, ermahnt, nicht so zimperlich zu sein. Je mehr ich es benutze, sagt er, desto kräftiger wird es werden.« Ein ansteckendes Grinsen breitete sich über sein Gesicht. »Ich vermute allerdings, dass es einfacher ist, anderen kluge Ratschläge zu geben, wenn man die Schmerzen nicht selbst ertragen muss.«


  Will erwiderte das Grinsen und unterdrückte das Bedürfnis, seine Schritte zu verlangsamen. Ewan hatte auf dem Festland für den König gekämpft und hatte kurz vor dem Ende seines Aufenthalts in Galloway eine klaffende Schwertwunde erlitten. Glücklicherweise hatte sich ein heilkundiger Templerbruder sofort um ihn gekümmert, sodass die Verletzung wohl ohne Folgen bleiben würde.


  »Was ist mit Eurem Vater? Was sagt er zu Euren Fortschritten?«


  Wieder grinste der junge Mann. »Ihr kennt doch meinen Vater, Onkel. Er hat getobt wie ein wütender Bär, als sie mich zurückgebracht haben, doch das war nur eine Maske für seine Sorge. Seitdem hat er mich nicht mehr darauf angesprochen – mich nicht einmal gefragt, wie es gekommen ist.«


  »Wie ist es denn gekommen?«


  »Ich weiß es nicht … Ich erinnere mich nicht. Es war ein fürchterliches Scharmützel, überall Blut, und die Menschen waren so dicht gedrängt, dass man Freund nicht von Feind unterscheiden konnte. Ich habe auf meinem Pferd gesessen und gewartet, dass mich jemand angreift, denn ich wollte nicht zuerst zuschlagen und den Falschen treffen. Und dann habe ich diesen Schlag gegen mein Bein gespürt, und als ich hingesehen habe, hing dieses Schwert heraus. Es war aber niemand da, der es festgehalten hat – es hat einfach nur tief in meinem Bein gesteckt.« Der junge Mann zuckte mit den Achseln. »Ich muss vom Pferd gefallen sein, denn danach erinnere ich mich an nichts mehr.«


  »In Ohnmacht gefallen; das wundert mich nicht. Habt Ihr dort drüben denn jemanden getötet?«


  »Nein, Onkel Will, das habe ich nicht.«


  »Habt Ihr überhaupt schon einmal einen Menschen getötet?«


  »Nein, Sir. Aber eines Tages tue ich es.«


  »Wünscht es Euch nicht, Junge. Es ist nicht so großartig, wie es immer dargestellt wird. Ah, da ist de Berenger ja schon. Es muss wirklich etwas Wichtiges vorgefallen sein.«


  Die Admiralsgaleere hatte den Kai unterhalb der Festung noch nicht erreicht, doch man hatte ein Boot zu Wasser gelassen, das dicht besetzt war – einige der Passagiere trugen bunte Kleider, die sie als Fremde auswiesen – und rasch auf das Ufer zuhielt. Will erkannte Tam Sinclair unter den Männern, die am Ufer darauf warteten, das Boot an Land zu ziehen, und jetzt hielt ihn nichts mehr zurück. Im Laufschritt eilte er die lange Treppe hinunter.


  Doch auf halbem Wege hielt er inne und blieb ungläubig stehen, als er erst einen, dann noch einen der Ankömmlinge erkannte. Der Erste, der – gestützt von Tam – das Ufer betrat, war ein gebeugter alter Mann mit einer dichten Silbermähne. Er blickte auf, als Tam seinen Arm losließ, sah Will auf der Treppe stehen und winkte.


  »Bleibt hier«, sagte Will zu Ewan, der ihn gerade eingeholt hatte, und schritt alleine den Rest der Treppe hinunter, die in den steilen Pfad zum Strand überging. Seine Gedanken waren in Aufruhr.


  Etienne Dutoit, Baron von St. Julien im Distrikt Aix-en-Provence, war eines der ranghöchsten und einflussreichsten Mitglieder des Ordens von Sion, und er war Wills Mentor bei seiner Aufnahme in den Orden gewesen. Der zweite Mann, der jetzt an Land ging, war Simon de Montferrat, Wills zweiter Mentor, ein prominentes Mitglied der bedeutendsten unter den sogenannten befreundeten Familien, deren Vorfahren aus Jerusalem geflohen waren, bevor die Römer die Stadt zerstörten. Diese beiden Männer waren direkte Nachkommen der Gründerväter ihres Ordens, und Will konnte sich kaum ausmalen, was ihre Anwesenheit auf Arran bedeuten mochte.


  Kurz darauf stand er vor ihnen und fiel vor Dutoit auf die Knie, doch der Alte zog ihn sogleich wieder hoch. Stattdessen umarmte ihn der Baron mit einer geflüsterten Begrüßung, und de Montferrat begrüßte Will auf dieselbe Weise. Hinter ihnen standen zwei hochgewachsene, kostbar gekleidete junge Männer, die nichts anderes sein konnten als Ritter und deren wachsame Blicke sie als die Leibwächter der beiden Ordensherren auswiesen.


  Will löste sich aus de Montferrats Umarmung und ließ den Blick zwischen seinen beiden ehemaligen Lehrmeistern hin und her schweifen. Dann fiel ihm wieder ein, wer und wo er war, und er breitete die Arme aus und lächelte den beiden Männern zu.


  »Meine Freunde und Brüder, seid willkommen. Doch was führt euch zu uns … noch dazu an Bord einer Galeere aus dem Norden? Kommt mit mir hinauf in die Festung, wo wir es uns bequem machen können, denn gewiss habt ihr viel zu erzählen.« Er hielt den beiden jungen Rittern die Hand entgegen. »Ich bin William Sinclair. Bitte folgt uns doch.«


  Die beiden Ritter verneigten sich und nannten ihre Namen, dann machte Will kehrt und ging voran. Er rief Ewan Sinclair zu, vorauszulaufen und dafür zu sorgen, dass man ihre Gäste mit Speisen und Getränken empfing. Danach richtete er den Blick erneut auf seine Gäste. »Ich nehme an, ihr habt Gepäck?«


  »Es ist alles hier im Boot, Sir William«, sagte Tam. »Ich kümmere mich darum.«


  »Aye. Danke, Tam. Lasst es in die Räume auf der Galerie bringen.« Noch einmal zögerte er. Keiner dieser Männer war ein Templer, und seine Männer am Strand mussten sich fragen, warum sie mit solchem Pomp empfangen wurden.


  »Brüder«, rief er, und alle Köpfe wandten sich ihm zu. »Diese Ritter sind alte Freunde, die mich viel gelehrt haben. Sie überbringen uns Nachrichten aus Frankreich, die ich euch mitteilen werde, sobald es geht. Nun jedoch begebt euch wieder an eure Arbeiten.«


  Unterwegs beantwortete der Baron Wills erste Frage. »Wir haben Euch zuerst in Loch Ranza gesucht, mussten aber feststellen, dass Ihr bereits hierher zurückgekehrt wart. Doch sind wir dort Admiral de Berenger begegnet, der uns mitgenommen hat, da seine Galeere viel schneller ist als unser Schiff. Er wird zu uns stoßen, sobald sein Schiff vertäut ist.«


  Will schwieg. Auch de Berenger gehörte der Bruderschaft von Sion an, und er würde ebenso neugierig sein, was die beiden Männer so weit von zu Hause fortgeführt hatte.


  Doch die Treppe war steil, und so stellte er keine Fragen mehr, sondern konzentrierte sich darauf, seinen Gästen zu helfen. Es war Zeit genug für Fragen und Antworten, wenn sie sich erfrischt hatten und wieder zu Atem gekommen waren.


  4


  E


  IN HARZTROPFEN EXPLODIERTE im Kamin, und die brennenden Holzscheite fielen in sich zusammen, sodass ein Funkenwirbel in den Schornstein stieg. Obwohl der Augustabend draußen warm war, war es im Inneren der Halle kalt, und man spürte deutlich, dass die Sonne nur selten in diese Gemäuer drang.


  Eine Gruppe von Männern saß nachdenklich um den Kamin. Baron Etienne Dutoit erhob sich und ergriff ein Schüreisen, um die Scheite noch weiter zu zerkleinern, dann legte er neues Holz in das Inferno. Als es zu seiner Zufriedenheit Feuer gefangen hatte, stellte er das Schüreisen wieder an seinen Platz und wandte sich den anderen Männern zu.


  »Ihr lebt in einem kalten Land, Freunde«, sagte er.


  »Es ist weniger die Kälte, Baron, als vielmehr die Feuchtigkeit«, brummte de Berenger und richtete sich auf. »Mit der Kälte kann man leben und sich entsprechend kleiden. Aber die Feuchtigkeit kriecht einem sommers wie winters in die Knochen. Das einzige Mittel dagegen ist anständiges, warmes Essen.«


  Dutoit lächelte. »Nun, davon hatten wir ja heute Abend reichlich. Eure Köche sind wirklich bemerkenswert.«


  Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und ließ den Blick über die Gruppe schweifen, die ihm im Halbkreis gegenübersaß. Ganz rechts saß sein Begleiter de Montferrat und kämmte sich mit den Fingern den schütteren grauen Bart, daneben Bischof Formadieu, Admiral de Berenger, Präzeptor de Montrichard und auch Sir Reynald de Pairaud, der Präzeptor von Loch Ranza. Will Sinclair saß neben Dutoits leerem Stuhl.


  »Kommen wir also zum Grund unserer Anwesenheit«, begann der Baron. »Weder Sir Simon noch ich haben irgendwelche Verbindungen zu Eurem Orden, daher hat uns auch der Aufruhr der letzten Monate nicht berührt. Dennoch hat er uns sehr bestürzt, und so war ich froh, als unser Freund William mir die Bitte übersenden ließ, ihn über den Stand der Ermittlungen gegen den Templerorden ins Bild zu setzen. Was ich von diesen Ermittlungen halte, brauche ich euch ja nicht zu sagen. Lasst mich nur sagen, dass Sir Simon und ich genau wie viele andere vernunftbegabte Menschen in Frankreich das Handeln unseres selbstgerechten Königs und seiner Handlanger verurteilen. Daher bin ich Sir Williams Bitte mehr als gerne nachgekommen.«


  Er richtete den Blick auf Will. »Allerdings gestaltete sich dies dann so kompliziert, dass Sir Simon und ich zu dem Schluss gekommen sind, dass es besser wäre, Euch unsere Antworten persönlich vorzutragen, auch um weitere Fragen Eurerseits sogleich beantworten zu können. Bevor ich also beginne – möchte mich jemand etwas fragen? Oder möchte mir jemand das Recht absprechen, in dieser Runde zu reden, da ich kein Templer bin?«


  Bischof Formadieu räusperte sich. »Im Gegenteil, Baron Dutoit. Wir können es gar nicht abwarten zu hören, was Ihr uns mitzuteilen habt.«


  Die Miene des Barons blieb ernst. »Ich muss Euch warnen, denn es könnte sein, dass Eure Wissbegier nicht von langer Dauer sein wird.« Er zog eine Pergamentrolle aus einem Beutel an seiner Taille, öffnete das Lederbändchen und überflog mit raschem Blick die erste Seite.


  »Lasst mich mit dem Wortlaut des königlichen Haftbefehls beginnen: ›So befehle ich die Festnahme aller Mitglieder des Tempels aufgrund ihrer Verbrechen, die schrecklich anzuhören sind … ein Werk des Grauens, eine furchtbare Schande, eine geradezu unmenschliche Tat, mit der sie ihre Menschlichkeit verwirkt haben.‹« Dutoit blickte auf. »Wie Ihr hört, wird mit keinem Wort erwähnt, worin denn diese Schandtaten bestehen. Jedenfalls wurden an einem einzigen Tag im Oktober fast fünfzehntausend Mitglieder des Tempels in ganz Frankreich eingekerkert – Ritter natürlich, aber auch Sergeanten, Priester, Arbeiter und Dienstboten. Fünfzehntausend Seelen an einem kurzen Tag.«


  »Ist denn niemand dieser Säuberung entgangen?«, fragte Reynald de Pairaud.


  Baron Dutoit schüttelte den Kopf. »Nach allem, was ich herausfinden konnte, hat es den Anschein, als seien – von euch einmal abgesehen – keine zwanzig Ritter entkommen. Zwei Präzeptoren konnten dem Netz entwischen, doch sie sind untergetaucht.«


  »Wer war es denn?«


  »De Villiers, der Präzeptor von Frankreich, und Imbert Blanke aus der Auvergne.«


  »Wer sonst?«


  Wieder schüttelte Dutoit den Kopf. »Ich kenne nur einen der anderen namentlich, einen Ritter namens Peter von Boucle. Er hat sich rasiert und Zivilkleider angelegt, doch jemand hat ihn erkannt und verraten, sodass auch er im Kerker gelandet ist.«


  »Aber wie lautet die Anklage überhaupt?«, fragte Edward de Berenger mit kalter Wut in der Stimme. »Und was sagt eigentlich der Papst dazu?«


  »Er hat dem König einen Brief geschrieben. Auch diesen konnte ich in Form einer Abschrift an mich bringen. Wartet, hier ist er: ›Teurer Sohn, in Unserer Abwesenheit habt Ihr gegen jede Regel verstoßen und Euch an den Personen und am Besitz der Templer vergriffen. Ihr habt die Männer eingekerkert und es dabei nicht bewenden lassen, was Uns großen Kummer bereitet. Damit habt Ihr Euch an Personen und Besitztümern vergriffen, die unter dem direkten Schutz der Römischen Kirche stehen. Diese voreilige Tat wird allgemein als Akt der Verachtung gegenüber der Kirche Roms und ihrem Oberhaupt betrachtet.‹«


  »Verzeihung«, sagte der Bischof. »Würdet Ihr das noch einmal vorlesen?«


  Dutoit leistete seiner Bitte Folge, und der Bischof nickte. »Ich habe mich also nicht verhört. Der Papst ist verärgert über das Tun des Königs, doch der Affront gegen sein Amt stört ihn mehr als das Verbrechen gegenüber unserem Orden. Aber was meint er damit ›… es dabei nicht bewenden lassen‹?«


  »Folter.«


  Das Wort schlug ein wie ein fallender Stein. »William von Paris«, fuhr Dutoit fort, »der Oberste Inquisitor Frankreichs, ist König Philipps Beichtvater, und er war gewiss schon im Voraus eingeweiht.«


  »Was …«, begann Richard de Montrichard, doch ihm versagte die Stimme, und er räusperte sich, bevor er es erneut versuchte. »Was … für Foltern denn? Was tun sie, diese Inquisitoren?«


  Bischof Formadieu antwortete ihm. »Oh, nichts allzu Schlimmes. Papst Innozenz hat die Folter zwar vor fünfzig Jahren legalisiert, doch die Inquisitoren dürfen kein Blut vergießen.«


  Jetzt fiel ihm Baron Dutoit ins Wort. »So sagt es die Theorie, Bischof, doch die Wirklichkeit sieht anders aus. Die Inquisitoren kennen keine Gnade und keine Menschlichkeit. Sie legen einen Mann auf das Streckbett und ziehen ihm die Gliedmaßen lang, bis die Gelenke reißen. Sie fesseln ihm die Hände hinter dem Rücken und ziehen ihn daran hoch. Das bringt jeden schnell zum Sprechen. Sie reiben ihm die Füße mit Fett ein und halten sie über ein Feuer. Gerade wurde mir noch von einem Mann namens Bernard de Vado berichtet, dessen Füße sie so lange gegrillt haben, bis die Knochen herausgefallen sind, und die Berichte über Todesfälle in den Folterkammern häufen sich.«


  »Was für eine … Unmenschlichkeit«, flüsterte der Bischof, und zum ersten Mal ergriff Simon de Montferrat das Wort.


  »Das ist es, Bischof, und dennoch geschieht es, und zwar durch die Hand von Kirchenmännern und im Namen des allmächtigen Gottes.«


  »Doch wie ist das alles möglich, obwohl der Papst doch sein Missfallen kundgetan hat?«


  »Nun«, antwortete Dutoit, »es ist uns inzwischen gelungen, ein wenig mehr über die Dinge herauszufinden, deren man die Templer bezichtigt. Es heißt, dass ihre eure Rekruten lehrt, dass Jesus Christus ein falscher Prophet war. Dass ihr sie bei ihrer Initiation zwingt, auf ein Kruzifix zu urinieren und dann den Bruder, der den Neuling in den Tempel aufgenommen hat, am ganzen Körper zu küssen. Dass ihr Teufelsanbeter seid und die körperliche Liebe zwischen Männern zu euren Ritualen gehört.«


  Es herrschte entsetztes Schweigen, bis der Baron schloss: »De Molay hat gestanden.«


  Es dauerte einen Moment, bis seine Zuhörer begriffen, dann fragte der Bischof: »Gestanden? Was denn?«


  »Alles, was ich aufgezählt habe, bis auf die sodomitischen Handlungen. Die hat er geleugnet.«


  Es war also wahr, was die Kapitäne der Handelsschiffe Will seinerzeit berichtet hatten, und die Erschütterung senkte sich auf seine Glieder wie Blei.


  »Ich kann es nicht glauben, dass er so etwas gestanden hat«, wandte de Pairaud unterdessen ein.


  »Glaubt es nur«, sagte Dutoit. »Sie haben ihn gebrochen. Sie können jeden Menschen brechen. Euer Großmeister, mit dem man sich besondere Mühe gegeben hat, war zwar der Erste, der ein Geständnis abgelegt hat, aber bei weitem nicht der Letzte. Sie haben bis auf den letzten Mann gestanden.« Er zögerte, dann richtete er den Blick direkt auf de Pairaud. »Euer Bruder Hugh, Sir Reynald, hat bereits im November gestanden, dass er neben vielen anderen Sünden jene Brüder, die ihre Lust nicht im Zaum halten konnten, angewiesen hat, diese zu stillen, indem sie anderen Brüdern beiwohnen. Sir Geoffrey de Charney, der Präzeptor der Normandie, John de la Tour, Tempelschatzmeister in Paris … die Liste ist endlos und traurig.«


  Wieder herrschte Schweigen, bis Will erneut das Wort ergriff. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass der Papst alle Könige der Christenheit angewiesen hat, auf ähnliche Weise gegen die Templer vorzugehen. Ist Euch davon etwas bekannt?«


  »Aye. Er hat einen Rundbrief mit dem Titel Pastoralis Praeeminentiae versandt. De Nogaret hat inzwischen so viele Geständnisse gesammelt, dass sich Philipp zum moralischen Sieger erklären und sich als Retter der Christenheit darstellen konnte. Angesichts der Beweismittel konnte ihm Clemens wohl kaum widersprechen. Doch er hat seine Kardinäle nach Paris entsandt, um sich selbst ein Bild vom Stand der Dinge zu machen, und er hat herausgefunden, dass die Geständnisse erzwungen waren.«


  Sir Simon räusperte sich, und Dutoit überließ ihm das Wort. »Vor fast einem halben Jahr hat der Papst der Inquisition befohlen, ihr Vorgehen gegen die Templer einzustellen. Damit ist natürlich nichts gelöst – doch der ganze Zwischenfall hat sich dadurch zu einem Krieg zwischen Philipp und dem Papst ausgeweitet. Der Stellvertreter Gottes auf Erden gegen einen König, der fest davon überzeugt ist, Regent von Gottes Gnaden zu sein. Einen König, der schon einmal einen Papst das Leben gekostet hat.«


  Er hielt inne und sah sich in der Runde um. »Hört meinen Rat. Seht zu, dass ihr hier Wurzeln schlagen könnt, denn ihr werdet nie wieder als Templer nach Frankreich zurückkehren. Philip und der Papst sind dabei, sich gegenseitig zu zerfleischen, und die Templer sind zur Nebensache geworden. Kümmert euch also um euch selbst. Das ist der beste Rat, den wir euch geben können.«


  Nach langem, betroffenem Schweigen war es Baron Etienne Dutoit, der die Zusammenkunft beendete, indem er Will um ein Gespräch zu dritt bat.
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  LS SIE ALLEIN waren, kam Will sofort zur Sache. »Ich möchte die Männer von ihren Gelübden befreien. Dazu brauche ich Euren Rat.«


  »Das ist auch der eigentliche Grund, warum wir hier sind«, erwiderte Dutoit, dem die Nachwirkungen seiner Litanei der Folterqualen noch ins Gesicht geschrieben standen. »Natürlich war es wichtig, Eure Brüder von den Vorgängen in Frankreich zu unterrichten, doch unserer eigenen Bruderschaft ist sehr daran gelegen, Euch wissen zu lassen, dass Ihr nicht völlig allein seid, Will.«


  »Wir leben in Zeiten des Wandels, Will«, ergriff de Montferrat das Wort, »und wir sind hier, um Euch zu helfen, Euch auf diesen Wandel einzustellen. Seid Ihr dazu bereit?«


  Will hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollten, doch er nickte ernst.


  Jetzt war es wieder Etienne, der sprach. »Jahrelang habt Ihr Euer Leben dem Tempel geweiht. Doch wisst Ihr noch, auf welchem Fundament dieser Tempel steht? Dass das Christentum den Weg unserer Vorfahren verfremdet hat? Den Weg, dem auch Jesus und sein Bruder Jakob gefolgt sind und für den sie ihr Leben gegeben haben?«


  Wills Verblüffung nahm zu. »Natürlich weiß ich das.«


  »Dann besinnt Euch darauf, denn wir brauchen Euch hier. Euch eingeschlossen gibt es in ganz Schottland keine zwanzig Sionsbrüder. Und doch befindet sich unser kostbarster Besitz nun an diesem Ort unter Eurem Schutz.«


  »Der Schatz«, murmelte Will und nickte.


  »So ist es. Er wird nach Frankreich zurückkehren, wenn die Zeit dafür gekommen ist, doch im Augenblick wäre dies Wahnsinn. Also müsst Ihr ebenfalls bleiben, junger Freund. Das ist der Auftrag der Sionsbrüder an Euch. Ihr müsst hierbleiben und dafür sorgen, dass Eure Gemeinschaft auf Arran ein blühender Außenposten unserer Bruderschaft wird. Und damit komme ich auch auf Eure Frage: Als Meister in Schottland habt Ihr die Befehlsgewalt über die Templer hier. Befehlt ihnen also, ihr Keuschheitsgelübde aufzugeben, sich Frauen zu suchen – und mit ihnen nach Arran zurückzukehren. Die Welt steht Kopf, Sir William – es wäre töricht, dies nicht anzuerkennen, töricht, auf den rettenden Schritt zu verzichten. Diese Männer haben ihr Leben dem Orden geweiht. Jetzt ist es an ihnen, für sein Überleben zu sorgen. Ihr seid nicht allein, Sir William – doch es ist Zeit für eine neue Wiedergeburt.«


  Das legendäre Ziel
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  Die Rückkehrer
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  S WAR EIN herrlicher Morgen im Juni des Jahres 1312, und Will Sinclair war endlich allein. Sein Leben als Mönch und als Befehlshaber der Templergemeinschaft von Arran ließ ihm wenig Zeit für sich selbst. Ständig wollte ihn jemand sprechen, um sich seinen Rat oder seinen Segen zu holen, und jedes Mal, wenn er sich im Freien zeigte, war er schnell von Menschen umringt. Und als Templer waren selbst seine Gebete Teil des Lebens der Gemeinschaft.


  Also hatte er die Aussicht auf schönes Wetter genutzt und dem Präzeptor mitgeteilt, dass er sich für zwei Tage zurückziehen würde. Weder de Montrichard noch Tam hatten ihm widersprochen, und so hatte Will eine Satteltasche mit allem Nötigen gepackt, sich eine zusammengerollte Decke über die Schulter geworfen, sich mit Proviant für zwei Tage versorgt und sich im Stall ein kräftiges Pferd ausgesucht. Damit verschwand er in den Hügeln.


  Er war noch keine zwei Meilen von Loch Ranza entfernt, als starker Wind aufkam. Also schlug er sein Nachtlager in einer Mulde zwischen Farnen auf. Während er schlief, ließ der Wind wieder nach, und schon früh weckte ihn die Sonne, die um diese Jahreszeit in Schottland niemals ganz versank. Nach seinem Frühstück aus kaltem Braten und Haferkeksen brach er auf und hielt auf die Küste zu.


  Der Anblick, der sich ihm von den Klippen aus bot, war atemberaubend. Der Sturm hatte einen bewegungslosen Spiegel zurückgelassen. Dass es überhaupt Wasser war, sah er nur an den Felsenspitzen, die ab und zu aus der sanften Dünung auftauchten und wieder verschwanden. Die See war so klar, dass er hier und dort einen großen Fisch vorübergleiten sehen konnte.


  Er befand sich an einem der einsamsten Fleckchen von Arran, einer kleinen Felsenbucht, die nur auf unwegsamen Pfaden zu erreichen war und die er selbst durch Zufall entdeckt hatte, als er einmal einem angeschossenen Hirsch folgte.


  Er führte sein Pferd zu Fuß durch ein Bachbett in die Tiefe, bis er auf einem mit Farnen und Gras bewachsenen Felsplateau zum Halten kam, das etwa drei Meter oberhalb des Wassers weit in die See hinausragte. Dort, wo es in die Felswand überging, stürzte ein Wasserfall in die Tiefe und landete in einem kleinen, verborgenen Becken, bevor er sich ins Meer ergoss.


  Will drehte sich noch einmal um und blickte an den Felsen empor, doch es regte sich nichts. Er war allein.


  Er trat von der Felsenkante zurück und begann sich zu entkleiden. Schwert- und Dolchgürtel zuerst, dann der schlichte braune Waffenrock, den er zusammengefaltet auf die Waffen legte. Ein weiterer schmaler Gürtel hielt seine Tunika an der Taille zusammen, und dann stand er mit entblößtem Oberkörper da und breitete die Arme aus, um die Luft auf seiner Haut willkommen zu heißen. Er setzte sich auf den Boden, um sich der schweren Reitstiefel zu entledigen. Danach erhob er sich wieder, um sich die Hose aus Wollstoff über die Füße zu ziehen. Nun trug er nur noch einen Lendenschurz.


  Er griff in seine Satteltasche und holte zwei Gegenstände hervor – ein schweres Stück der kräftig riechenden Seife aus der Waschküche der Mönche und einen frischen Lendenschurz. Dieser bestand aus einem rechteckigen Stück Lammfell, das auf der einen Seite glatt und weich gegerbt, auf der anderen noch fingerdick mit Fell bedeckt war. Es war an zwei Enden mit Löchern durchbohrt, durch die sich ein Lederriemen zog.


  Er befreite sich von seinem letzten Kleidungsstück, das ihm von der Taille bis zum Oberschenkel fiel, und trat nackt an die Felsenkante über dem Becken. Mit zwei sorgfältig gezielten Würfen schleuderte er erst den schmutzigen Lendenschurz und als Zweites die Seife auf den Rand des Beckens hinunter. Schließlich wandte er sich ab, ging zur Spitze des Felsvorsprungs und platschte mit einem nicht sehr eleganten, aber vergnügten Hopser in das Becken.


  Obwohl es Ende Juni war, verschlug ihm die Kälte des Wassers den Atem, und noch während er sich an die Oberfläche zurückkämpfte, durchflutete ihn ein Glücksgefühl, weil er keine Angst vor dem Schwimmen hatte. Die meisten Menschen, die er kannte, konnten nicht schwimmen, doch für ihn bedeutete es ein prickelndes Gefühl der Freiheit.


  Er schwamm und paddelte, tauchte auf den Grund des Bassins und durchbrach seine Oberfläche wie ein Fisch, erkundete den Seetang und die kleinen Krebse am Boden und ließ sich gemütlich auf dem Rücken treiben.


  Schließlich hielt er auf den Rand des Beckens am Fuß des kleinen Wasserfalls zu und machte sich an die Arbeit. Hier unten schien keine Sonne, und es war kalt. Rasch griff er nach dem Lammfell und der Seife, breitete das Kleidungsstück über einen Felsen und begann, es kräftig einzuseifen. Die Seife schäumte nicht sehr, und so musste er sich anstrengen, um das Fell vom Schmutz zu befreien, doch er blieb hartnäckig und gab nicht auf. Schließlich beschloss er, dass er getan hatte, was er konnte, und trug das glitschige Fell zu der Stelle, an der sich der Bach in das Becken ergoss. Er legte es auf einen Felsen direkt unter dem Wasserfall, befestigte es an den Seiten mit zwei schweren Steinen und überließ es der donnernden Flut von oben, die Seife aus der Wolle zu spülen.


  Als auch die letzte Spur von Seife verschwunden war, war er so durchgefroren, dass er die Kälte des nassen Vlieses kaum noch spürte, das er sich über die Schulter legte, um die Hände zum Klettern frei zu haben. Mit Mühe zog er sich das letzte Stück auf die sonnengewärmte Oberfläche des Felsvorsprungs hoch. Er breitete das Vlies über einen improvisierten Ständer aus Zweigen und ließ das Wasser zu Boden tropfen, während er selbst hin und her lief, um sich die Glieder wieder zu erwärmen. Schließlich ließ er sich ins Gras fallen und schlief in der herrlichen Wärme der Sonne ein.


  Er erwachte, weil ihm ein Käfer über die Brust kroch. Als er das Tier mit den Fingern wegschnippte, verschwand es summend hinter der Felsenkante. Sein Lendenschurz war immer noch alles andere als trocken, doch immerhin hatte er aufgehört zu tropfen, und Will hoffte, ihn am späten Nachmittag zum Transport zusammenrollen zu können, ohne dass er Schaden nahm.


  Erneut spazierte er zur Spitze des Felsvorsprungs und ließ den Blick über das Meer und die Klippen schweifen. Allein. Er hätte der einzige Mensch auf der Welt sein können.


  Dennoch machte er kehrt und beschloss, seiner Nacktheit ein Ende zu setzen. Er griff nach dem frischen weißen Lendenschurz, den er mitgebracht hatte. Jeder Templer trug dieses Kleidungsstück, das er als Zeichen der Keuschheit bei seiner Aufnahme in den Orden erhielt. Will verzog das Gesicht bei dem Gedanken, dass es seinen Zweck wohl allein schon deshalb erfüllte, weil es mit der Zeit einen derart bestialischen Gestank annahm, dass an menschliche Nähe nicht mehr zu denken war. Ächzend verschnürte Will das hinderliche Kleidungsstück und verabschiedete sich wieder von seiner nackten Freiheit.


  Dann holte er seinen kleinen Schleifstein und das Fläschchen mit Öl aus seiner Satteltasche und griff nach seinen Waffen. Er zog Schwert und Dolch aus ihren Scheiden und begann, die Klingen vorsichtig zu schärfen und zu polieren, bevor er sie zum Schutz gegen den Rost mit einer feinen Ölschicht überzog. Schließlich war es Zeit zu essen, und diesmal stillte er seinen Hunger mit getrocknetem Fisch und Brot, bevor er zum Bach ging, um seinen Durst zu löschen.


  Noch drei Tage, dachte er. Drei Tage, bevor er aus Arran aufbrechen würde, um nach Ayr zu reisen, denn dort rief der König sein Parlament zusammen, und er hatte Will Sinclair dazu eingeladen. Inzwischen kam es ihm gar nicht mehr in den Sinn zu bedauern, dass er dieser Versammlung nicht in der imposanten Aufmachung der Tempelritter beiwohnen konnte. Er würde er selbst sein, ein einfacher Ritter, dessen kostbare Waffen jedoch eines Edelmannes würdig waren – und, so dachte er lächelnd, er würde sauber sein.
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  IN GROSSER SEEVOGEL segelte über den Strand auf das Meer hinaus, und Will beobachtete, wie er plötzlich die Flügel einzog und direkt vor ihm ins Meer eintauchte, um gleich darauf mit einem Fisch im Schnabel in die Höhe zu schießen. Will bestaunte die Eleganz dieses Manövers, als ihm auffiel, dass sich am Rand seines Blickfeldes etwas geändert hatte. Während er schlief, war ein Schiff auf den Strand gelaufen – so weit entfernt, dass es ihm erst auf den zweiten Blick aufgefallen war, aber doch eine Spur der Menschenwelt in seinem Garten Eden. Er hielt sich die Hände über die Augen, um sie gegen die Sonne abzuschirmen, und stellte fest, dass das Schiff den vertrauten, bauchigen Umriss eines Templer-Frachtschiffes hatte – und den mitgenommenen Eindruck eines Schiffbrüchigen machte, der sich mit letzter Kraft an Land geschleppt hatte.


  Doch seine Frachtschiffe waren alle im Süden unterwegs, in Spanien, Frankreich und Dänemark. Dieses Schiff musste von Westen gekommen sein. Und wenn es tatsächlich ein Schiff aus seiner Flotte war … so konnten es nur die Rückkehrer sein.
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  CHON VON SEINEM Schiff aus erkannte Will den Mann, der auf dem kleinen gemauerten Kai von Ardrossan stand, dem einzigen Fischerdorf in dieser Gegend, das einen solchen Hafen besaß. Noch während er an Land sprang, kämpfte er mit seiner Überraschung, hier von David de Moray erwartet zu werden. Der Bischof rief seinen Namen und winkte, dann löste er sich aus der Gruppe von Männern, mit denen er sich unterhalten hatte, und kam grinsend auf Will zu. Auch diesmal war er äußerlich nicht als Bischof der heiligen Kirche zu erkennen.


  »Sir William«, rief er. »Willkommen in der Heimat des Königs. Seine Gnaden übersendet Euch Grüße und bittet Euch zumindest um eine kurze persönliche Begegnung, bevor wir mit unseren Staatsangelegenheiten beginnen.« Will überlegte noch, ob er niederknien und den Mann auf den Ring küssen sollte, der das einzige sichtbare Zeichen seiner Bischofswürde war, als er sich schon in der herzlichen Umarmung des Kirchenmannes in der Ritterrüstung wiederfand.


  »Bischof Moray«, brachte er schließlich hervor, als er wieder einen Schritt zurückgetreten war. »Es überrascht und ehrt mich, Sir, Euch hier zu sehen. Woher habt Ihr gewusst, wann ich kommen würde?«


  Der Bischof feixte und wies zum Himmel. »Vergesst nicht, dass die Kirche ihre Spione überall hat, Sir William. Es war einer der meinen, der Euch die Einladung nach Ayr überbracht hat, und bei seiner Rückkehr hat er mir von Euren Plänen berichtet. Da mich mein Weg in der Nähe vorbeigeführt hat, habe ich beschlossen, Euch abzuholen. Kommt mit, ich habe ein Pferd für Euch und ein Dach für die Nacht.«


  Will blickte noch einmal zurück. Tam Sinclair und Henry standen bereits auf dem Kai und schimpften lautstark auf die Besatzung ein, die mit dem Entladen ihrer Ausrüstung und ihrer Pferde begonnen hatte.


  »Bitte erlaubt mir, meinem Steward mitzuteilen, wohin wir gehen. Wo werden wir denn übernachten?«


  »Zwei Meilen südlich von hier. Dort lebt mein Vetter Thomas Moray in einer kleinen Burg, die Ihr von der Straße aus gar nicht übersehen könnt.«


  Sie waren zu zehnt, er selbst, Tam und Henry sowie drei Ritter und vier Sergeanten, die natürlich für Außenstehende nicht mehr zu unterscheiden waren. Sie hatten nicht viel Gepäck dabei, waren aber bewaffnet und trugen ihre Rüstungen.


  Einige Minuten später hatte der Bischof Will seinen Männern vorgestellt, und nun schwang sich dieser in den Sattel des braunen Wallachs, den de Moray für ihn mitgeführt hatte. Er winkte Tam und seinem Knappen zu, dann trieb er sein Pferd an, den anderen landeinwärts zu folgen.


  Als er den Bischof einholte, der statt einer Mitra und eines Messgewandes immer noch lieber dasselbe vom Kampf gezeichnete rostige Kettenhemd trug wie vor vier Jahren, winkte ihn dieser an seine Seite.


  »Sir William. Kommt zu mir. Ich möchte mich mit Euch unterhalten.«


  Ohne dass der Bischof etwas sagen musste, fiel der Rest seines Trupps zurück, sodass sie ungestört und ungehört sprechen konnten. De Moray ritt noch einige Momente schweigend weiter, bis das Hufgetrappel seiner Männer weit genug zurückgefallen war, dann betrachtete er Will von Kopf bis Fuß.


  »Ich bin beeindruckt, Sir William; Ihr habt den Templer ja wirklich ganz und gar abgelegt. Und ich muss Euch sagen, dass Ihr den König und seine anderen Berater nicht minder beeindruckt habt. Eure Männer haben einen bedeutenden Beitrag zur Sache des Königs geleistet, und das hat er Euch nicht vergessen.«


  Er sprach fließendes, elegantes Französisch, und Will entging nicht, dass diesmal keine Spur von der sorglosen Kameradschaftlichkeit zu hören war, die er an den Tag legte, wenn er Schottisch sprach. Dies war also der mondäne Bischof, der die Kunst der politischen Diplomatie genauso beherrschte wie das Protokoll der Kirche.


  »Ihr und Eure Männer habt weitaus mehr geleistet, als aufgrund Eurer bloßen Verpflichtung notwendig gewesen wäre – und das ist der Grund, warum Euch der König eingeladen hat, dem Parlament als Ehrengast beizuwohnen.« Abermals lenkte er seinen Blick auf Will. »Habt Ihr schon einmal eine Parlamentssitzung miterlebt?«


  Will lächelte. »Nein, Mylord Bischof, das habe ich nicht. Philipp von Frankreich glaubt, als Monarch von Gottes Gnaden zu regieren. Er hält es nicht für nötig, sein Volk mit einzubeziehen. Doch warum in Ayr, Mylord Bischof? Das Parlament, meine ich – und warum mitten im Sommer?«


  Sein Begleiter nahm die Zügel in die linke Hand und kratzte sich an der Wange. »Erstens verbitte ich mir diese Anrede, solange Ihr mich nicht in Bischofsrobe und Mitra seht. Ich bin für Euch schlicht Davie, denn so nennen mich meine Freunde, und ich würde Euch gern dazu zählen. Zweitens reiten wir nach Ayr, weil es der Wunsch des Königs war, den Menschen seiner Heimat diese Ehre angedeihen zu lassen. Der König von Schottland regiert sein Volk, nicht sein Land, und er hat die Volksvertreter aus dem ganzen Reich eingeladen, um ihnen am Beispiel Ayrs zu zeigen, wie er sich ein von ihm regiertes Land vorstellt. Und drittens herrscht in England Bürgerkrieg. Edward Caernarvon und der Herzog von Pembroke gegen einen Haufen Adeliger, die gern selbst Profit aus der Herrschaft über England und Schottland schlagen würden. Solange sie sich gegenseitig an die Kehle gehen, können wir in Schottland Frieden haben und brauchen zumindest für eine Weile keine Invasion zu befürchten.«


  »Aber es sind doch nach wie vor englische Soldaten in Schottland, nicht wahr? Oder hat man sie abgezogen?«


  »Nein, sie sind noch hier. Unsere stärksten Burgen sind von ihren Garnisonen besetzt, doch König Robert ist fest entschlossen, sie so schnell wie möglich zu vertreiben. Berwick und Dumfries, Caerlaverock, Buitle, Bothwell, Preth, Stirling und Edinburgh warten darauf, von uns eingenommen zu werden. Doch noch hat der König weder genug Zeit noch Männer, um sie zu belagern.«


  Eine Weile ritten sie schweigend weiter, dann stellte de Moray eine Frage.


  »Sagt mir, Sir William – mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Eure Männer von ihrem Keuschheitsgelübde befreit habt. Was ist daraus geworden?«


  »Nicht alle Männer haben diese Freiheit bereitwillig akzeptiert, doch einige Dutzend haben Arran verlassen und versprochen, mit ihren Familien zurückzukehren.«


  »Aber …«, begann de Moray und brach dann ab.


  »Was sollte ich denn tun, Bischof? Still sitzen und zusehen, wie einer meiner Männer nach dem anderen stirbt und es mir unmöglich wird, die Überlieferungen des Tempels zu bewahren? Das wäre in meinen Augen ein größeres Verbrechen gewesen als die Männer im Interesse der Selbsterhaltung von ihrem Eid zu befreien. Glaubt Ihr, das war falsch?«


  Vor ihnen tauchte die Burg auf, die auf einem kleinen Hügel inmitten einer weiten baumlosen Moorlandschaft stand – ein trostloses Fleckchen, dachte Will.


  »Nein, Sir William, das glaube ich nicht«, sagte der Bischof. »Auch wenn man es nicht auf die leichte Schulter nehmen darf, einen Eid zu lösen, der gegenüber Gott und seinen Stellvertretern geleistet wurde, glaube ich, dass Ihr das Richtige getan habt. Haben denn schon einige Eurer Männer geheiratet?«


  »Aye – acht von ihnen sind bereits mit ihren Familien nach Arran gezogen. Zwölf Kinder im Alter von drei Monaten bis drei Jahren. Sie sind unsere Zukunft und unser kostbarstes Gut, und Ihr könnt mir glauben, dass sie bestens umsorgt werden.« Er grinste. »Denn sie haben fast zweihundert Onkel, denen ihr Wohlergehen an oberster Stelle steht.«


  Er hörte, wie auch der Bischof leise gluckste, und gemeinsam mit dem Rest der Männer näherten sie sich nun den Mauern ihres Ziels.
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  S WAR SEHR spät, als das Abendessen vorüber war. Bischof Moray schickte seine Männer zu Bett, weil es am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe weitergehen sollte, doch er bat Will zu bleiben und zu warten, bis sie am Feuer des leeren Speisesaals allein waren. Der Bischof führte wahrlich keinen ausschweifenden Lebenswandel, doch jetzt griff er in den Lederranzen, der an seiner Stuhllehne hing, und holte eine Steingutflasche hervor, aus der er eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei Tonbecher goss.


  »Uisge beatha, Wasser des Lebens«, brummte er. »St. Patricks Geschenk an die Kelten.«


  »Aye«, erwiderte Will. »Auf König Robert, möge er lange regieren.« Vorsichtig ließ er sich das flüssige Feuer durch die Kehle rinnen, hielt den Atem an – und spürte beglückt, wie es ihm das Innerste erwärmte.


  »Amen.« Eine Weile nippte de Moray schweigend an seinem Becher, dann stellte er ihn zu seinen Füßen auf den Boden. »Ich wollte mit Euch über die Templer sprechen, William. Unsere Templer.«


  »Unsere Templer? Was meint Ihr damit?«


  »Unsere Templer in Schottland. Wir – der König und ich – möchten, dass Ihr mit ihnen sprecht.«


  »Die schottischen Templer? Ich dachte, die letzten schottischen Templer hätten sich mit König Edward nach England zurückgezogen.«


  »Das gilt für die normannischen Franzosen, nicht aber für die Schotten. Es gibt nicht mehr viele von ihnen, und sie sind schon lange ziel- und führerlos, doch es sind tapfere, tüchtige Männer. König Robert würde sie gern enger an sich binden, und er hat mich ersucht, Euch um Eure Hilfe bei diesem Vorhaben zu bitten.«


  Will nippte noch einmal an seinem Getränk, das immer weniger brannte und immer mehr wärmte. »Warum denn das?«


  »Ihr sollt ihnen enthüllen, wer Ihr seid.«


  Zu seiner eigenen Überraschung musste Will lächeln. »Ich soll offen zu diesen Männern sprechen, nachdem ich seit Jahren verberge, wer ich bin, und unsere Gegenwart in Schottland geheim halte? Verzeiht mir, doch das erscheint mir unlogisch.«


  »Wir fürchten, dass sie sich von der Aussichtslosigkeit ihrer Lage überwältigt fühlen und sich dazu von der Seite des Königs zurückziehen werden.«


  »Und was soll ich dagegen tun?«


  »Beruft eine Zusammenkunft der Brüder in Schottland ein, unter der Obhut der Gemeinschaft von Arran. Sie müssen sehen, dass ihr dort Wurzeln geschlagen habt und dass auch sie dort ihre Wurzeln wiederfinden können.«


  Will zögerte. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, jetzt schon davon zu sprechen – doch er konnte es nicht zulassen, dass der König falsche Hoffnungen in ihn setzte, und so sprach er das Unglaubliche aus.


  »Meine Männer und ich werden nicht mehr lange auf Arran bleiben.«


  »Aber wohin wollt ihr gehen? Es gibt doch in der ganzen Christenwelt keinen besseren Ort für euch. Wohin wollt Ihr sie denn bringen?«


  Will überlegte noch einmal kurz, doch seine Entscheidung war gefallen.


  »An einen Ort weit jenseits der Christenwelt.«


  Er beobachtete belustigt, wie sich das Gesicht des Bischofs mehrmals veränderte, bis sich schließlich Verständnislosigkeit darin niederließ.


  »Jenseits der Christenwelt? Das kann ja nur das Heilige Land sein – aber es wäre doch Selbstmord, einen solchen Kurs einzuschlagen. Ihr wärt dort allein unter Feinden, die euch auslöschen würden, sobald ihr einen Fuß an Land setzt.«


  »Aye, das ist richtig, doch das ist nicht mein Ziel.« Mit großem Ernst sah er de Moray an. »Davie, wenn Ihr mir absolutes Stillschweigen gelobt, erzähle ich Euch eine Geschichte, die zu glauben Euch schwerfallen wird, die aber bis auf das letzte Wort die Wahrheit ist.«


  De Moray zog überrascht die Augenbrauen hoch, doch er zögerte keine Sekunde. »Ich schwöre es Euch. Erzählt mir diese Geschichte.«


  »Dann schenkt mir bitte noch etwas aus Eurer Flasche ein, denn dies wird eine durstige Angelegenheit. Und trinkt unbedingt selber ebenfalls davon.«


  5


  N


  ACHDEM ER DIE unvorhergesehene Entscheidung getroffen hatte, sich dem Bischof anzuvertrauen, sammelte Will im Stillen seine Gedanken, während der Bischof noch einmal ihre Becher füllte. Als die Flasche wieder in ihrem Lederbeutel verschwunden war, nippte er genießerisch an seinem uisge beatha – und begann dann von Admiral de St. Valéry und seinem Wunsch zu erzählen, sich mit einigen Männern und Schiffen auf die Suche nach dem legendären Land der Templerüberlieferungen zu machen, dem Ort, der Merica hieß und jenseits des westlichen Meeres lag.


  De Moray saß da wie gebannt und hob nur hin und wieder seinen Becher an die Lippen. Als Will damit endete, wie die Schiffe des Admirals am westlichen Horizont verschwunden waren, strich sich der Bischof mit dem Finger über die Unterlippe.


  »Vor fünf Jahren, sagt Ihr?«, fragte er schließlich. »Und seitdem habt Ihr nichts mehr von ihm gehört?«


  »Bis vor vier Tagen -- kurz bevor ich hierher aufgebrochen bin.«


  »Und was ist da geschehen?«


  »Eins seiner Schiffe ist auf Arran gestrandet.«


  »Und woher ist es gekommen?«


  »Von dem Ort, nach dem er suchte.«


  Der Bischof richtete sich auf.


  »Der Admiral ist tot«, fuhr William fort, »doch seine Suche war erfolgreich. Acht Wochen nach seinem Aufbruch hat er sein Merica gefunden. Er hat mit seinen Männern dort überwintert, in der brutalen Kälte eines schneebedeckten Urwaldes, der voller gigantischer Wildtiere war. Im Frühjahr haben sie erneut die Segel gesetzt und sind entlang einer endlosen Küste südwärts gefahren, bis sie wärmere Gefilde erreicht haben. Dort haben sie ein dunkelhäutiges Volk angetroffen – ein edles Volk von großer Herzenswärme, wie es scheint – und eine Siedlung gegründet. Ihre Siedlung ist prächtig gediehen, bis der General letztes Jahr in einem Sturm von einem Baum erschlagen wurde. Schon vor seinem Tod hatten sie den Plan gefasst, eines ihrer Schiffe mit der Nachricht von ihrer Entdeckung heimzuschicken. Jetzt hat es uns nach großen Strapazen auf Arran angetroffen.«


  »Hattet Ihr damit gerechnet?«


  »Nein. Nach all den Jahren des Schweigens war ich davon ausgegangen, dass sie alle umgekommen waren. Doch ich hatte mich geirrt. Sie haben ihre neue Heimat gefunden, eine Zuflucht vor der Christenwelt und deren Wahn.«


  »Warum sind sie dann zurückgekehrt und warum nur so wenige?«


  »Weil sie nicht mehr viele waren. Sie sind zurückgekehrt, um sich Verstärkung für das Überleben in der neuen Welt zu erbitten.«


  »Und jetzt sind sie auf Arran?«


  »Ja.«


  »Großer Gott, Sir William, wisst Ihr, was das bedeutet?«


  »Aye, das tue ich, Bischof Moray. Es bedeutet, dass unser Orden seine wahre Zuflucht gefunden hat, fern der Intrigen und der Verbrechen dieser traurigen Welt.«


  »Aber Ihr sagt doch, dass es dort Menschen gibt. Menschen, die gewiss noch nichts von der Erlösung durch die heilige Kirche wissen.«


  »Ich kann die Gedanken in Euren Augen tanzen sehen, Davie, doch vergesst nicht, dass Ihr mir Stillschweigen gelobt habt. Ich bin fest davon überzeugt, dass es die reine Torheit wäre, die Existenz dieses Landes in der Christenwelt bekannt zu machen. Gott hat es uns gezeigt; durch Seinen Willen ist es das unsere geworden. Keine Hast, Davie – es ist ja da, und es wird nicht verschwinden.«


  »Und es ist schier endlos, sagt Ihr …«


  »So endlos, dass St. Valéry monatelang an seiner Küste entlanggesegelt ist, vom frostigen Norden bis in den heißen Süden. Es ist gut möglich, dass es so groß ist wie die gesamte Christenwelt …«


  De Moray starrte ins Leere. »Eine völlig neue Welt«, flüsterte er. »Wenn sich das herumsprechen würde, würde jeder König und jeder Fürst der Christenwelt eine Flotte entsenden, um es zu suchen und es für sich zu beanspruchen.«


  »Aye. Und deshalb darf es sich nicht herumsprechen … nicht bevor wir es nicht in Besitz genommen haben.«


  »In wessen Namen denn? Des Königs von Frankreich?«


  Will lachte. »Haltet Ihr uns für verrückt? Nein, und auch nicht im Namen des Papstes, der ja nicht einmal seine eigene Kirche regieren kann. Wir werden es im Namen des Ordens für uns vereinnahmen.«


  Bischof Moray erhob sich und starrte so lange in das Herz des ersterbenden Feuers, dass Will sich zu fragen begann, was er wohl darin sah. Als er sich schließlich wieder umwandte, war seine Miene nüchtern und ruhig.


  »Auch diesmal glaube ich, dass Ihr recht habt, William, und ich werde vorerst niemandem davon erzählen – nicht einmal dem König. Doch ich erwarte, dass Ihr mich über alles unterrichtet, was Ihr von diesem neuen Land erfahrt. Wann werdet Ihr aufbrechen?«


  Will war erleichtert, in diesem Mann einen Verbündeten zu haben. »Noch lange nicht. Wir haben zwar Schiffe, doch wir werden sie für die lange Reise umbauen müssen. Wir müssen sehen, was wir aus den bisherigen Überfahrten lernen können. Mindestens zwei Jahre, vermute ich, vielleicht sogar drei oder vier. Haltet Ihr es noch vier Jahre mit uns aus, Bischof Moray?«


  Anfang Juli ließ die Mitternachtssonne bereits nach, doch es war so spät geworden, dass es draußen bereits wieder zu dämmern begann. Der Bischof wünschte ihm eine gute Nacht, doch Will war sich sicher, dass der Kirchenmann keinen Schlaf finden würde, weil ihm Tagträume von endlosen Küsten vor dem inneren Auge stehen würden – und ein dunkelhäutiges Volk, das der Erlösung harrte.


  6
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  AS PARLAMENT ENTPUPPTE sich als enttäuschend nüchternes Ereignis. Will hatte viel von dem grandiosen Parlament gehört, das vor drei Jahren in St. Andrews zusammengekommen war und seit über einem Jahrzehnt die erste offizielle Volksvertretung in Schottland gewesen war. Auch nach Ayr waren alle Adelsherren, Kirchenfürsten und politischen Würdenträger des Reiches gekommen, doch diesmal ging es nicht darum, den König auf dem Thron willkommen zu heißen, sondern es galt, Regierungsfragen zu klären und einen Kriegszug gegen das nördliche England zu planen.


  Diesen hatte der König selbst vorgeschlagen, um den Bürgerkrieg im Süden auszunutzen. Sein Bruder Edward Bruce würde mit seiner Kavallerie den Nordwesten überrollen und in Carlisle beginnen; Bruce selbst würde einen ähnlichen Angriff gegen Westmoreland, Coupland und Cumberland anführen.


  Für Will gab es nach über zwei Jahren ein Wiedersehen mit Sir James Douglas, der ihm auch seinen guten Freund, den viel gepriesenen Sir Thomas Randolph vorstellte, der mit Jessie Randolph und mit Robert Bruce verwandt war und sich vom Günstling des englischen Königs zu einem der getreuesten und fähigsten Kommandeure König Roberts gewandelt hatte. Auch lernte er viele Politiker und Highland-Häuptlinge kennen, die ihn ausnahmslos mit großem Respekt begrüßten, weil ihnen offenbar bekannt war, wie sehr ihn der König schätzte.


  Nach drei Tagen war das Parlament vorüber, und die militärischen Offiziere reisten zurück auf ihre Posten, um den Feldzug gegen England vorzubereiten, während die Schreiber ausschwärmten, um die Protokolle der Versammlung ins Reine zu schreiben. Will stand als Beobachter am Rande, als er hörte, wie sein Name gerufen wurde. Als er sich umwandte, sah er, wie Sir James Douglas winkend auf ihn zugeschritten kam.


  »Es überrascht mich, Euch noch hier zu sehen«, sagte Will. »Habt Ihr nicht einen Krieg zu führen?«


  Douglas grinste. »Alles zu seiner Zeit. Jetzt würde Euch zunächst gern der König sprechen.«


  »Jetzt sofort?«


  »Aye, wenn Ihr Zeit habt.«


  Jetzt war es an Will zu grinsen. »Würde ich einen Befehl des Königs ignorieren? Geht nur voraus.«


  Douglas führte ihn durch die große Halle von Ayr über einen Seitenausgang auf einen geräumigen Innenhof, in dem das Gefolge des Königs sein Lager aufgeschlagen hatte. Ein hoher Palisadenzaun umgab die wenigen Zelte, die schwer bewacht waren, und zwei bis an die Zähne bewaffnete Männer verstellten den Eingang. Doch sie kannten Douglas und traten wortlos beiseite, um ihn und seinen Begleiter vorüberzulassen. Douglas hielt den Vorhang des Zelteingangs beiseite, und Will trat ein.


  Nach der gleißenden Julisonne im Freien war das Licht im Inneren des großen Zeltes gedämpft, doch Will erkannte sofort, dass es voller Männer war. Edward Bruce war da, und Sir Thomas Randolph unterhielt sich mit einigen alten Bekannten – Sir Robert Boyd of Noddsdale, Sir Gilbert de Hay und Sir Neil Campbell of Lochawe. Im Hintergrund standen einige kirchliche Würdenträger im vollen Ornat.


  Durch eine Lücke zwischen den Männern sah er den König am hinteren Ende des Zeltes an einem Tisch sitzen – in ein ernstes Gespräch mit Bischof de Moray vertieft. Will blieb das Herz stehen bei der Vorstellung, de Moray könnte dem Monarchen sein Geheimnis verraten. Doch er schob den Gedanken beiseite und schloss sich Douglas an, der bereits zum Tisch des Königs unterwegs war und ihm winkte, ihm zu folgen.


  Als Douglas den Tisch erreichte und sich zum Gruß verneigte, blickte Bruce auf. Seine Stirn war leicht gerunzelt, doch als er sah, wer ihn da unterbrach, hellte sich seine Miene auf, und dann richtete sich sein Blick auf Will.


  »Sir William. Willkommen, mein Freund.« Er erhob sich und umrundete mit ausgestreckter Hand den Tisch, doch als Will Anstalten machte, sich über seinen Ring zu beugen, zog er sie fort. »Als Freunde reicht man sich die Hand, man küsst sie nicht, William. Ergreift meine Hand als Freund und Bruder.« Dann ergriff er William bei der Hand und umarmte ihn. Will war sich bewusst, dass sie von allen Augen im Inneren des Pavillons beobachtet wurden.


  »Nun, Sir William, hat Euch unsere Zusammenkunft gefallen? Diese schottischen Krähen und Pfauen begegnen sich viel zu selten, außer bei solchen Parlamenten. Ich hoffe, Ihr wart beeindruckt.«


  »Das war ich, Euer Gnaden. Ich habe noch nicht oft erlebt, dass in so kurzer Zeit so vieles bewirkt wurde.«


  »Aye, und nun müssen wir nur noch dafür sorgen, dass unsere Beschlüsse auch umgesetzt werden. Meine Männer werden aufbrechen, sobald ich hier fertig bin – was auch der Grund ist, warum ich Euch zu mir gebeten habe. Würdet Ihr mit uns reiten?«


  »Nach England, Euer Gnaden?«


  »Es gibt dort unten den einen oder anderen Abt, dem ich gern ein paar Almosen entlocken würde … natürlich nur für den wohltätigen Zweck, mein Reich wieder aufzubauen, nachdem England es so schwer mitgenommen hat. Kommt Ihr mit?«


  »Gern, Euer Gnaden. Doch ich habe nur eine kleine Eskorte dabei; ich fürchte, wir können keinen großen Beitrag zu Eurer Kampfkraft leisten.«


  Bruce lachte. »Ich bin nicht auf Eure Kampfkraft aus; ich freue mich auf Eure Gesellschaft. Allerdings werden mir im Notfall auch Eure Schwerter willkommen sein.«


  7


  E


  INIGE TAGE SPÄTER überquerten sie die flachen Gezeitengewässer des Solway und fielen über die wohlhabende Abtei von Lanercost in der Nähe von Carlisle her. Es bereitete Bruce große Genugtuung, die Abtei einzunehmen, die den König von England schon so lange unterstützte und in deren Mauern er vor einigen Jahren beinahe durch die Hand Edward Plantagenets ums Leben gekommen wäre. Es war dem Abt eine große Summe in Gold und Silber wert, den Zorn König Roberts abzuwenden, und Bruce ließ das Geld nach St. Andrews transportieren.


  Die Wagen wurden von einem jungen Ritter namens Sir Malcolm Seton beaufsichtigt, der einen Knappen im selben Alter hatte wie Wills Knappe Henry. Die beiden jungen Männer hatten sich schnell miteinander angefreundet, und Will hatte nichts dagegen, als Henry ihn bat, dem Freund zum Abschied zuwinken zu dürfen. Im Gegenteil, er beschloss spontan, ihn zu begleiten.


  Es war ein schöner Sommernachmittag, und Will und Henry genossen die Freiheit, ihren Pferden die Zügel schießen zu lassen, während sie den bewaldeten Hügel oberhalb der Straße hinaufgaloppierten, die der Trupp benutzen würde. Ein Hänfling sang in den Bäumen, und unter ihnen kam jetzt der erste der Wagen in Sicht, der das schottische Lager verließ.


  Glücklich genoss Will den herrlichen Tag, und während Henry sein Pferd noch höher auf die Böschung trieb, hörte er zwar, dass der Hänfling verstummt war, doch er dachte sich nichts dabei.


  Ebensowenig hörte er den Armbrustbolzen, der im nächsten Moment den Rücken seiner Rüstung traf. Das Geschoss prallte von der Stahlhülle ab und warf ihn aus dem Sattel, sodass er ohnmächtig zu Boden ging.


  Innerhalb von Sekunden kam er wieder zu Bewusstsein und öffnete die Augen, doch der Sturz hatte ihm den Atem geraubt, und so lag er nur keuchend am Boden und versuchte, die Luft in seine flach gedrückten Lungen zu saugen. Doch sein Augenlicht hatte nicht gelitten, und so nahm er die vier Männer, die jetzt mit gezogenen Waffen auf ihn zugerannt kamen, bis ins letzte Detail wahr. Sie waren ärmlich gekleidet, und er vermutete sofort, dass es Landstreicher waren, die ihre Chance gewittert hatten, einen uneskortierten Ritter auszurauben. Einer von ihnen trug die Armbrust, die ihn getroffen hatte und die jetzt nutzlos war, zwei andere hatten Messer dabei, und der vierte hielt einen langen Dolch vor sich hin als wäre es ein Schwert. Will versuchte seinerseits, sein Schwert zu ziehen, doch er lag auf der Scheide, und die Waffe steckte fest.


  In diesem Moment hörte er Hufgeklapper, und ein Pferd stürmte auf die vier Männer los, von denen drei zu Boden gingen. Henry Sinclair war gänzlich unbewaffnet, denn ein Knappe durfte keine Waffe tragen, doch er stürzte sich in den Kampf, als wäre er dafür ausgerüstet. Sein Pferd stieg nach dem Zusammenstoß, und der Mann mit der Armbrust holte mit der Waffe aus und schwang sie wie einen Knüppel. Er traf Henry am Oberschenkel, und der junge Mann schrie vor Schmerzen laut auf. Sein Gegner warf die Waffe ins Gras, packte Henry am Absatz und warf ihn aus dem Sattel.


  Danach ging alles ganz schnell. Der Schmerz in Wills Brust ließ nach, und es gelang ihm, sein Schwert frei zu bekommen. Während er versuchte, sich hochzukämpfen, stolperten zwei der gestürzten Männer auf Henry zu, der immer noch am Boden lag, während die anderen von zwei Seiten auf Will zuhuschten wie Ratten, die ein verletztes Eichhörnchen erspäht hatten.


  Keuchend richtete Will sich auf und zog endlich das Schwert aus der Scheide – ein Anblick, der seine Angreifer innehalten ließ, auch wenn Will noch gefährlich schwankte. Sie warfen einander unsichere Blicke zu, und Will gewann kostbare Zeit, denn mit jedem Herzschlag fand er mehr zu Kräften. Während Will seine Angreifer mit seinen Blicken und der Schwertspitze auf Abstand hielt, sah er, wie die beiden anderen sich mit gezogenen Dolchen Henry gefährlich näherten.


  Er stürzte los, fällte den Mann zu seiner Rechten mit einem Hieb auf den Kopf, zerschnitt dem anderen von hinten die Sehnen in der Kniekehle, als sich dieser mit schützend erhobenen Händen zur Flucht wandte, und rannte dann auf die beiden verbliebenen Angreifer und seinen jungen Knappen zu.


  Einer der beiden hörte ihn kommen und drehte sich um, doch in diesem Moment vernahm Will ein Zischen in der Luft, und drei Pfeile trafen den Mann in die Brust und schleuderten ihn zu Boden. Unterdessen hatte der letzte Vagabund Henry an den Haaren gepackt und ließ die Hand mit dem langen Dolch im selben Moment zum Stoß niedersausen, als Will ihm sein Schwert in den Rücken rammte. Außer sich vor ungläubiger Wut und Schmerz riss er es wieder heraus, hieb erneut zu, und der Kopf des Mörders rollte den Abhang hinunter. Will trat seinen Körper beiseite und sank an der Seite des jungen Mannes, der ihm das Leben gerettet hatte, auf die Knie.


  Er hörte Hufe, die auf ihn zugaloppierten, doch er hatte nur Augen für Henrys leichenblasses Gesicht und den Dolch, der aus dem Halsausschnitt seines Kettenhemdes ragte. Hände fassten nach ihm und zogen ihn hoch, und er sah, wie sich jemand anders vor die reglose Gestalt kniete und die Lederriemen zerschnitt, die das Kettenhemd an Ort und Stelle festhielten. Der Mann schlug das Kettenhemd beiseite und zerschnitt auch das grobe Hemd darunter, bis die Dolchwunde freigelegt war, aus der das Blut herausquoll.


  »Meine Schuld, meine Schuld.« Er hörte die Stimme, die diese Worte unablässig wiederholte, und wusste, dass es die seine war, doch er konnte sie nicht abstellen. »Meine Schuld, meine Schuld.«


  Die Hände, die ihn stützten, packten fester zu und drehten ihn um. Das Gesicht, das ihm voll Sorge entgegenblickte, gehörte Sir Malcolm Seton.


  »Sir William, seid Ihr verletzt? Ihr seid ja voller Blut.«


  »Ich habe ihn umgebracht.«


  »Ihr habt sogar zwei von ihnen umgebracht und nur einen zum Hängen übrig gelassen.«


  »Nein, Henry. Ich habe ihn durch meine Unachtsamkeit umgebracht.«


  »Sir William, Henry ist nicht tot. Seht doch. Tote bluten nicht.«


  Diese Worte durchdrangen das Summen in Wills Kopf, und er wandte sich abrupt wieder zu Henry um, der nach wie vor heftig blutete. Dieser Anblick brachte ihn auf der Stelle zu sich, und jede Benommenheit fiel von ihm ab.


  »Grundgütiger, er lebt.« Sein Blick begann, den Hügel abzusuchen. Unter ihm standen die drei Wagen auf der Straße, bewacht von der Hälfte von Sir Malcolms Männern; die andere Hälfte war zu ihnen hinaufgaloppiert, als sie gesehen hatten, was geschah. »Ich muss ihn in Sicherheit bringen – an einen Ort, wo man ihn versorgen kann. Ich werde ihn tragen.«


  »Das ist nicht notwendig. Wir tragen ihn auf einer Bahre.« Seton wies auf die beiden Männer, die ihm am nächsten standen. »Nehmt eure Speere und eure Gürtel dazu – hier habt ihr meinen auch noch –, und legt einen Umhang darüber. Halt!« Einer der Männer, die über dem reglosen Jungen hockten, hatte den Griff des Dolches gepackt. Als er Setons Ruf hörte, hielt er inne. »Lasst den Dolch, wo er ist, Robbie. Wenn Ihr ihn herauszieht, könnte Henry verbluten. Das soll jemand machen, der weiß, was er tut. Beeilt euch mit der Bahre, ihr beiden.«


  Kurz darauf sah Will an Setons Seite zu, wie vier Mann den Jungen vorsichtig den Hang hinuntertrugen.


  »Danke für Eure Hilfe, Sir Malcolm.«


  »Dankt nicht mir, Sir William. Euer Dank gebührt den scharfen Augen meines Knappen, der den Überfall zufällig gesehen hat, weil er nach oben geblickt hat. Es war Donald, der Alarm geschlagen hat.«


  »Wo ist er denn? Ich würde mich wirklich gern bei ihm bedanken.«


  »Ich habe ihm befohlen, unten bei den Wagen zu bleiben. Er wird noch genug Freunde sterben sehen, wenn man ihn erst zum Ritter geschlagen hat. Da ich davon ausgehen musste, dass wir euch beide nur noch tot vorfinden, wollte ich ihm den Anblick ersparen.«


  »Ihr seid nicht nur ein fähiger Soldat, sondern auch ein guter Lehrmeister. Ich bin Euch zu tiefem Dank verpflichtet, Sir Malcolm.«


  Seton legte den Kopf schief und betrachtete Will voll Sorge. »Und Ihr seid sicher, dass Euch nichts fehlt? Ihr seid völlig mit Blut durchtränkt.«


  Will blickte an sich hinunter und schüttelte den Kopf. »Es ist aber nicht meins, obwohl es das sein sollte. Man sollte mich für mein verantwortungsloses Verhalten auspeitschen.«


  »Das war zwar unglücklich, aber nicht unverständlich. Diese Männer waren schließlich keine Soldaten. Entschuldigt mich …«


  Zwei seiner Männer hatten dem Vagabunden mit dem verletzten Knie die Hände vor den Bauch gebunden und hielten ihn an einem Speerschaft hoch, den sie ihm vom Rücken her durch die angewinkelten Ellbogen geschoben hatten. Niemand hatte versucht, den Blutfluss aus seiner Wunde zu stillen. Sir Malcolm betrachtete den Mann von oben bis unten.


  »In diesen Zustand werden wir Euch nur sehr schwer ins Lager transportieren können, und es ist gut möglich, dass Ihr sterbt, bevor wir es erreichen. Wenn wir es aber erreichen, werdet Ihr mit Sicherheit gehängt, denn Ihr habt versucht, einen Gast König Roberts von Schottland auszurauben und zu ermorden, und es ist immer noch möglich, dass sein Knappe tatsächlich stirbt.«


  Er wandte sich an die beiden Männer, die den Gefangenen festhielten.


  »Bringt ihn in den Wald und sucht einen Baum, der groß genug ist, um ihn daran aufzuknüpfen. Beeilt euch.«


  Will erschauerte, und Seton sah ihn an. »Habt Ihr etwas dagegen einzuwenden, Sir William?«


  Will richtete den Blick auf den Gefangenen, der erbleicht war, als er sein Todesurteil hörte. Der Mann sah ihn flehend an, doch Will wusste, dass der Mann ohnehin hängen würde.


  »Es gibt nichts, was ich für Euch tun könnte. Ihr habt Euer Leben verwirkt, als Ihr beschlossen habt, uns aufzulauern, mich in den Rücken zu schießen und meinen unbewaffneten Knappen niederzumetzeln. Ihr seid auf jeden Fall ein toter Mann – möge Gott Eurer Seele gnädig sein, denn ich kann es nicht.«


  Er richtete den Blick auf den älteren der beiden Bewacher. »Tut, was euer Herr euch sagt. Hängt ihn, und wenn ihr keinen geeigneten Baum findet, schlagt ihm den Kopf ab. Sorgt nur dafür, dass es schnell geht, das ist die einzige Gnade, die wir ihm noch erweisen können.«


  Die Frau im Stall
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  YLADY! WACHT AUF!«, sagte eine zaghafte Mädchenstimme, und Jessie Randolph fuhr aus dem Schlaf auf – und begriff, dass es heller Nachmittag war und sie auf der Couch in ihrem Zimmer lag.


  Sie hatte seit dem Morgengrauen in ihrem Kräutergarten gearbeitet, den sie seit Wochen nicht mehr gesehen hatte. Ein Fieber war über den Distrikt hinweggefegt und hatte das Leben der Alten und der Kleinkinder bedroht. Jessie war mit ihren beiden Zofen von einem Haus zum nächsten gereist, um sich um die ihr anvertrauten Familien zu kümmern, so gut sie es konnte. Viele von ihnen mussten ohne ihre Männer auskommen, die dem Ruf des Königs gefolgt und gegen Nordengland in den Krieg gezogen waren.


  Schließlich war die Krankheit, die am Ende nur eine ältere Frau das Leben kostete, vorübergegangen, und Jessie war heimgekehrt. Hier hatte sie sich einen Tag lang ausgeruht, bevor das Bedürfnis, sich um ihren Garten zu kümmern, zu stark geworden war und sie sich erneut an den Rand der Erschöpfung gebracht hatte. Am frühen Nachmittag hatte sie sich so, wie sie war, auf ihre Couch gesetzt, um sich ein paar Minuten auszuruhen, und musste fest eingeschlafen sein.


  »Es kommen Reiter aus dem Süden, Mylady!«


  Aufgeschreckt begriff Jessie zunächst nur, dass ihr Haar in Unordnung war und sie schmutzige Fingernägel hatte, doch sie verzichtete darauf, sich präsentabel herzurichten und stieg stattdessen mit Marjorie auf den Turm, auf dessen Dach sich bereits mehrere andere Haushaltsmitglieder versammelt hatten, um die herannahenden Fremden zu beobachten.


  Selbst aus einer Meile Entfernung erkannte sie Will Sinclair auf Anhieb. Gemeinsam mit fünf weiteren Männern begleitete er einen flachen Wagen, der im Schritt von zwei kräftigen Pferden gezogen wurde. Bevor sich Jessie abwandte, um sich auf den Empfang ihrer Gäste vorzubereiten, fiel ihr auf, dass die Gruppe einen niedergeschlagenen Eindruck machte – und sie Will Sinclair so noch nie gesehen hatte.


  Rasch stieg sie die Treppe hinunter und lief durch das Haus zur Eingangstür, die sie weit öffnete, um dann zum Tor in der Mauer zu eilen und auf der Straße auf die Ankommenden zu warten. Jeder Gedanke an ihre Erscheinung war der Sorge um Will und seine Männer gewichen. Was konnte ihnen nur zugestoßen sein?


  Als Will sie sah, wandte er sich im Sattel um und richtete einige Worte an seinen Kameraden Tam. Dann galoppierte er auf sie zu und blieb unmittelbar vor ihr stehen. Sie blickte wortlos zu ihm auf, und er zog mit einem Kopfnicken seine einfache schwarze Ballonmütze ab.


  »Baronin«, sagte er stirnrunzelnd, doch dies war nicht sein übliches missbilligendes Stirnrunzeln. »Ich bitte um Verzeihung, weil ich unangekündigt Euren Frieden störe. Ich tue das nur, weil ich mich in großer Not befinde.«


  »Das ahne ich, Sir William. Worum geht es?«


  »Um meinen Neffen, Mylady, Henry Sinclair. Er ist schwer verletzt und braucht Pflege. Wir waren mit König Robert in England in der Nähe von Carlisle, als der Junge um ein Haar getötet worden wäre … durch meine Schuld, meine Achtlosigkeit. Der König schickt mich zu Euch, um Euch um Hilfe zu ersuchen.«


  »Ihr braucht den König nicht, um Euch meiner Hilfe gewiss zu sein, Will Sinclair. Wie schwer ist der Junge denn verletzt?«


  Will wies hinter sich. »Sehr schwer. Er hat große Schmerzen und braucht dringend Ruhe. Wir haben ihm in dem Wagen ein Bett bereitet, doch jede Bewegung schmerzt ihn so, dass er schreien muss, ganz gleich, wie tapfer er dagegen ankämpft. Wir haben einen Arzt dabei, der sich um ihn kümmert, Bruder Matthew, den uns der König zur Verfügung gestellt hat, doch gegen die Unebenheiten der Straße ist nun einmal kein Kraut gewachsen.«


  »Das reicht. Fahrt den Wagen so dicht wie möglich an den Hauseingang heran. Wir bringen euch eine Bahre und legen ihn darauf. Unterdessen bereite ich unten ein Bett für ihn vor.«


  Sie ließ ihn stehen und hastete zum Haus zurück, wo sie sogleich ihre Dienstmädchen in das obere Stockwerk schickte, um Bettwäsche zu holen. Mit Marjories Hilfe begann sie inzwischen, im Hauptraum des Hauses zwischen dem Kamin und einem Fenster ein Bett vorzubereiten, das sie mit Hilfe einiger spanischer Wände vom Rest des Zimmers abschirmten.


  Tam, Mungo MacDowal und zwei weitere Männer trugen Henry herein und legten ihn auf das Bett. Der Junge hatte das Bewusstsein verloren, und der Arzt, ein junger Mönch mit einem gütigen Gesicht, bat Jessie um warmes Wasser und saubere Tücher, um Henrys Verletzung zu waschen und neu zu verbinden. Jessie schickte Marjorie in die Küche und berührte den Mönch dann sacht an der Schulter.


  »Bruder Matthew, ich würde gern mit Euch sprechen.« Sie wandte sich zu Will und seinen Männern um, die jetzt hilflos an der Wand standen. »Ich kann sehen, dass ihr getan habt, was ihr konntet, um für das Wohlergehen dieses jungen Mannes zu sorgen, doch nun ist er hier in Sicherheit. Geht mit Hector, meinem Faktor, und er wird dafür sorgen, dass ihr zu essen und zu trinken bekommt und euch nach der langen Reise erfrischen könnt. Sir William, ich würde mich gern später noch mit Euch unterhalten …«


  Als die Männer gegangen waren, wandte sich Jessie wieder an den Mönch. »Nun, Bruder Matthew, sagt mir, was geschehen ist und wie ernst es wirklich um ihn steht. Wird er überleben, oder habt Ihr ihn zum Sterben hergebracht?«


  Doch der Mönch winkte ab. »Nein, nein, Mylady. Die Verletzung war nicht lebensgefährlich, auch wenn sie sehr schmerzhaft ist. Ein Dolchstich hat ihm die Schulter übel zugerichtet, und er hat eine Menge Blut verloren. Die größte Gefahr für sein Leben war der Transport, denn jeder Stein auf der Straße hat ihn furchtbar geschmerzt, und seine Wunde hat sich immer wieder geöffnet, statt zu heilen.«


  »Warum wurde er denn nicht in Lanercost gesund gepflegt?«


  »Der König wollte weiter nach Durham, und er durfte nicht warten, sonst wäre die Kunde von seinem Kommen eher dort eingetroffen als er selbst. Und niemand wollte den Jungen bei den Engländern zurücklassen.«


  »Das kann ich gut verstehen … also seid ihr geradewegs hierhergekommen?«


  »Aye, Mylady, auf Befehl des Königs. Wir haben drei Tage gebraucht, und der Junge ist zu Tode erschöpft. Doch mit gutem Essen und viel Schlaf sollte er sich jetzt schnell erholen.«


  »Was glaubt Ihr, wie lange es dauern wird?«


  Bruder Matthew zuckte mit den Achseln. »Das liegt in Gottes Hand, Mylady. Einen Monat vielleicht? Es ist schwer zu sagen, doch er wird sich erholen. Mein Mentor hat mich gelehrt, dass es in solchen Fällen oft nicht die eigentliche Wunde ist, die lebensbedrohlich ist, sondern die eitrigen Entzündungen, die darauf folgen. Er hat seine Schüler daher gedrängt, Verletzungen stets sauber und trocken zu halten, um diese Gefahr zu verringern.« Er blickte lächelnd auf den jungen Knappen hinunter. »Er muss sich fühlen wie im Himmel. Schlaf ist Gottes eigenes Heilmittel für viele Beschwerden. Hoffen wir, dass es bei ihm auch so ist, und lassen wir ihn schlafen.«


  »Danke, Bruder Matthew. Marjorie, würdest du Bruder Matthew zu den anderen bringen und dann zu mir zurückkommen?«


  Unterdessen stand Jessie an Henrys Bett und betrachtete ihn. Soso, junger Mann – noch ein Sinclair. Das Aussehen Eures Onkels habt Ihr jedenfalls – zumindest seine Schultern und sein Haar. Vielleicht werden mir ja auch seine Augen entgegenblicken, wenn Ihr erwacht. Ein Jammer, dass Euer Gesicht so blass und eingefallen ist … Falten des Schmerzes, wo in Eurem Alter wirklich noch keine sein sollten …


  Ihre Nichte kehrte zurück, und Jessie bat sie, sich auf einen Sessel am Feuer zu setzen. »Ich möchte, dass du bleibst und auf den jungen Mann aufpasst. Ich glaube nicht, dass er erwachen wird, doch wenn er es tut, sag ihm, er soll liegen bleiben, erzähle ihm, wo er ist, und dann komm mich holen. Ich muss mich waschen und mich umziehen. Ich werde nicht lange brauchen, doch bis dahin musst du hier gut aufpassen.«


  »Natürlich, Tante Jessie«, sagte das Mädchen, ohne sie anzusehen, denn ihr Blick hing wie gebannt an dem ohnmächtigen, blassen jungen Mann auf dem Bett.
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  LS JESSIE KURZ darauf frisch frisiert, gewaschen und sauber gekleidet zurückkehrte, wurde sie von Will Sinclair und Tam erwartet. Der Junge hatte die Augen nach wie vor geschlossen, doch schien er nicht mehr ohnmächtig zu sein, sondern tief zu schlafen, denn sein Gesicht sah bereits entspannter aus. Aber von Marjorie war nichts zu sehen.


  »Eigentlich sollte meine Nichte Marjorie an seinem Bett wachen. Habt Ihr sie gesehen?«


  »Aye, Mylady«, antwortete Tam. »Sie holt uns frisches Bier, denn der Krug auf dem Tisch war leer.«


  »Danke, Tam«, sagte Jessie und lächelte. »Aber setzt Euch doch. Es wird langsam Abend, und Hector wird uns Feuer machen.«


  »Danke, Mylady, doch ich kann nicht bleiben. Ein Schluck Ale, um mir die Kehle anzufeuchten, dann muss ich fort.«


  »Um diese Tageszeit? Wohin wollt Ihr denn?« Dann sah sie, wie Will die Augenbrauen hochzog, kam ihm jedoch zuvor. »Verzeiht mir; ich weiß, dass es mich nichts angeht. Es war nur Neugier, die mich zu der Frage bewogen hat.« Oh, Will, habt Ihr Euch denn gar nicht geändert?


  Doch Will überraschte sie, indem er an Tams Stelle antwortete. »Er muss in meinem Auftrag fort, Mylady … und für den König. König Robert hat mich angewiesen …«


  Er verstummte, denn Marjorie trat ein. Sie umklammerte einen schweren Holzkrug, mit dem sie sichtlich zu kämpfen hatte.


  Tam eilte ihr zur Hilfe. »Gebt schon her, Kleine – und danke für die Mühe.« Er grinste. »Ein kleinerer Krug hätte auch gereicht.«


  Das Mädchen erwiderte sein Lächeln und raffte die Röcke zu einem Hofknicks. »Das hätte ich nicht gewagt, Sir«, sagte sie. »In diesem Haus hat noch nie ein Gast Durst gelitten.«


  »Und gewiss auch keinen Hunger.« Tam trug den Krug zum Tisch und schenkte sich und Will ein, bevor er sich an Jessie wandte. »Mylady, trinkt Ihr auch etwas?«


  Sie sah Will an. »Müsst Ihr noch etwas unter vier Augen besprechen – oder seid Ihr fertig?«


  Will schüttelte den Kopf. »Nein, Madame, Ihr könnt gern bleiben.«


  »Gut. Dann nehme ich dankend an, Tam.« Dann wandte sie sich an Marjorie. »Du, junge Dame, hast oben zu tun, und Marie erwartet dich. Bitte schicke uns Hector, wenn du ihn unterwegs siehst.«


  Marjorie knickste noch einmal und wandte sich lächelnd ab.


  Will sah Jessie fragend an. »Das ist die Nichte, von der Ihr mir damals geschrieben habt?« Jessie nickte. »Wie schnell doch aus Kindern Leute werden.«


  »Nun, dieser Brief ist ja auch fast fünf Jahre her. Bitte, die Herren, setzt euch doch.«


  »Danke, Mylady. Nun lasst mich beenden, was ich sagen wollte, als Eure Nichte hereingekommen ist. König Robert hat mich gebeten, nach St. Andrews zu reiten, um dort mit seinem Berater Nicholas Balmyle zu sprechen.«


  »Oh, ich kenne Nicholas gut. Seid Ihr ihm schon einmal begegnet?« Will schüttelte den Kopf. »Ein ungewöhnlicher Kirchenmann, der keine Angst hat auszusprechen, was er denkt. Der König schätzt seinen Rat sehr.«


  »Aye, das hat er mir auch gesagt. Doch Nicholas wird nicht mehr lange in St. Andrews bleiben. Daher schicke ich Tam und Mungo voraus, um ihm mein Kommen anzukündigen. Doch dann …« Er brach ab und runzelte die Stirn. »Madame, ich habe eine große Bitte an Euch. Wäre es möglich, dass Ihr Euch um meinen Neffen kümmert, während ich weiterreite? Es scheint mir eine Zumutung zu sein.«


  »Ihr werdet ihn selbstverständlich hierlassen, und wir werden uns mit Freuden um ihn kümmern. Jede Alternative wäre völlig undenkbar, und damit ist alles gesagt, was es dazu zu sagen gibt.«


  Es klopfte diskret, die Tür öffnete sich einen Spalt, und der Verwalter steckte den Kopf herein. »Ihr habt mich rufen lassen, Mylady. Soll ich Feuer machen?« Jessie nickte wortlos, und der Verwalter öffnete die Tür ganz, um zwei weitere Männer einzulassen. Einer von ihnen trug eine dicke brennende Kerze in einem Halter, der andere einen Blasebalg.


  Tam Sinclair leerte seinen Becher, erhob sich und bat Will um die Erlaubnis, sich entfernen zu dürfen. Dann verneigte er sich vor Jessie und dankte ihr für die Gastfreundschaft, nickte Will zu und ging.


  Jessie und Will sahen schweigend zu, wie sich Hector und seine Männer um das Feuer kümmerten und sich wieder entfernten. Danach füllten sie ihre Becher wieder und setzten sich vor den Kamin.


  Will hob den Becher an die Lippen und nickte anerkennend.


  »Das ist gutes Bier. Habt Ihr einen Braumeister unter Euren Pächtern?«


  »Aye, Hector. Doch nun, da Euer Neffe auf dem Weg der Besserung ist, sagt mir, Sir William, was gibt es Neues in der Welt?«


  Er zögerte kurz, als würden ihn seine nächsten Worte große Überwindung kosten. »Nun, Mylady … Jessie. Euer Schwager Admiral de St. Valéry ist tot.«


  Was auch immer sie zu hören erwartet hatte – das war es nicht. »Aber wie … woher wisst Ihr das? Es ist ja keine Überraschung, doch die Gewissheit, mit der Ihr es sagt, kann nur eines bedeuten …«


  »Dass uns einer seiner Männer die Nachricht überbracht hat.« Er zögerte, doch dann sprach er mit fester Stimme weiter. »Jessie, ich vertraue Euch … und nun vertraue ich Euch ein Geheimnis an, das mir sehr gefährlich werden könnte, wenn es bekannt würde. Ihr wisst doch noch, warum uns der Admiral damals verlassen hat?«


  »Natürlich. Er wollte einen legendären Ort jenseits der westlichen See suchen.« Sie runzelte die Stirn.


  »Diesen Ort gibt es wirklich«, sagte Will leise. »Der Admiral hat ihn gefunden. Und er ist letztes Jahr dort gestorben. Ein Teil seiner Männer lebt dort unter den Einheimischen, einige andere sind zurückgekehrt, um unsere Gemeinschaft zu sich zu holen. Ihr Schiff ist vor weniger als drei Wochen in Arran eingetroffen.«


  »Sie sind zurückgekommen …« Sie hörte den Unglauben in ihrer eigenen Stimme, doch es war ja auch eine unglaubliche Vorstellung. Sie räusperte sich und zögerte plötzlich. »Dieses Land … ist sonst niemandem in der Christenwelt bekannt?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Und wie groß ist es?«


  »Die Männer sagen, es ist gigantisch. Es könnte eine vollständig neue Welt sein, so groß wie die Christenwelt.«


  »Aber das ist … das wäre ja … das ist der Grund, warum Ihr sagt, dass dieses Geheimnis so gefährlich ist. Wer weiß davon?«


  »Ich weiß es. Ihr wisst es. Die Männer, die zurückgekehrt sind, wissen es, und die Gemeinschaft auf Arran weiß es.«


  »Und Ihr glaubt, dass Euer Geheimnis sicher ist? Eure Gemeinschaft ist doch groß.«


  »Aye, aber es sind Templer, die durch ihre Gelübde zum Schweigen verpflichtet sind. Wenn es sich herumsprechen würde, würde es die ganze Christenwelt mit all ihren Torheiten an das neue Ufer ziehen.«


  »Womit Euch die Hoffnung geraubt wäre, in diesem neuen Land ein neues Leben zu finden.«


  »Ihr habt es erkannt. Eine Zuflucht, von der nur wir wissen, die wir ihrer so sehr bedürfen.«


  »Ich habe gehört, dass Ihr Eure Brüder von ihrem Keuschheitsgelübde befreit habt. Dann ist das der Grund … damit sie Euch Söhne schenken können.«


  »Söhne und Töchter – eine Zukunft in der neuen Welt.«


  Sie schwieg, und als sie schließlich weitersprach, lag Staunen in ihrer Stimme. »Ihr habt Euch sehr verändert, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind, Sir William.«


  »Verändert?« Er stieß einen Kehllaut aus, einen bitteren Laut des Spottes. »Ich habe mich nicht im Geringsten verändert, Jessie, doch die Welt, in der ich einmal gelebt habe, hat sich verändert, und ich bin heimatlos. Ich habe meine Verpflichtungen, denen ich nach bestem Wissen und Gewissen nachgehe. Ich habe meine Ehre und meinen Glauben, und ich bin ihnen treu. Doch meine Welt ist zu einem kleinen Kreis zusammengeschrumpft – der Bruderschaft von Arran, deren Schutz meine Aufgabe ist.«


  »Und Ihr werdet sie in dieses neue Land führen?«


  Er holte tief Luft. »Sobald es irgend möglich ist. Doch vorher gibt es noch viel zu tun. Wir werden Schiffe brauchen, die stark genug sind, den Stürmen des Ozeans zu widerstehen. Noch weiß ich nicht, wie wir das bewerkstelligen sollen, denn wir haben weder genug Männer noch Holz.«


  »Könnt Ihr denn keine neuen Schiffe kaufen? Es fehlt Euch doch nicht an Geld, oder?«


  »Nein, doch das ist keine …« Er hielt inne und sah sie an. »Mir lag schon eine schroffe Antwort auf der Zunge, doch ich hatte noch nicht viel Zeit, um über all dies nachzudenken, und was Ihr vorschlagt, ist eine gute Idee. Wir müssten dazu nach Genua fahren.«


  »Warum denn nach Genua?«


  Will lächelte, und es kam von Herzen, und der Anblick erfreute sie.


  »Weil dort die besten Schiffe der Welt gebaut werden, und das schon seit der Römerzeit. Ich muss gestehen, dass ich nicht weiß, was ein solches Schiff kosten würde, doch wenn wir es uns leisten können, werden wir es tun – und wenn es uns den letzten Taler kostet. Unser Gold werden wir in der neuen Welt nicht mehr brauchen.«


  Es klopfte an der Tür, und Bruder Matthew blickte schlaftrunken zu ihnen herein. Er nickte Will zu und wandte sich dann an Jessie.


  »Mylady? Schläft der Junge noch?«


  Wie als Antwort auf seine Frage erklang hinter der spanischen Wand ein unterdrückter Stöhnlaut, und der letzte Hauch der verschwörerischen Stimmung verflog, als sie zu dritt an Henrys Bett traten.
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  M NÄCHSTEN MORGEN galt Wills erster Weg erneut dem Krankenbett. Bruder Matthew berichtete ihm erleichtert, dass der Junge die ganze Nacht durchgeschlafen hatte. Auch heute Morgen war die Wunde frei von Eiter gewesen, als er den Verband wechselte, und es sickerten nur noch wenige Tropfen Blut heraus.


  »Ist es denn nicht ungewöhnlich, dass er schon wieder fest schläft, nachdem er die ganze Nacht geruht hat?«, raunte Will dem Mönch zu.


  »Für ihn ist Schlaf das beste Heilmittel«, sagte der junge Mönch mit einem schüchternen Lächeln.


  Will nickte. »Nun denn. Ich glaube Euch, und ich danke Euch. Und nun muss ich aufbrechen. Wisst Ihr vielleicht, wo ich die Baronin finden kann?«


  Bruder Matthew schüttelte den Kopf. »Nein, Sir William. Doch sie hat bereits nach dem Jungen gesehen, aber ich weiß nicht, wohin sie dann gegangen ist.«


  »Nun, ich muss mich von ihr verabschieden. Wenn der Junge erwacht, sagt ihm, dass er hierbleiben soll, bis er wieder bei Kräften ist. Ich hole ihn, wenn er wieder gesund ist. Adieu, mon frère.«


  Jessies Stimme rief seinen Namen, als er auf den Hof hinaustrat. Sie stand mit ihrer Nichte und ihren Zofen am Tor.


  »Mylady, meine Damen, guten Morgen«, begrüßte er die Frauen, bevor er sich an Jessie wandte. »Auch ich muss nun aufbrechen, Mylady. Meinem Neffen geht es vorerst gut, und Master Balmyle kann nicht mehr lange auf mich warten.«


  »Bitte begleitet mich ein kleines Stück. Ich möchte Euch etwas zeigen, und es wird nicht lange dauern.« Sie winkte ihren Frauen, schon ohne sie in den Garten zu gehen.


  Will folgte ihr zu einem langgezogenen, flachen Gemäuer, das sich als Kuhstall entpuppte. Er musste gebückt eintreten, um sich an der niedrigen Tür nicht den Kopf zu stoßen, doch innen konnte er aufrecht stehen. Durch die Tür fiel ein Balken aus gleißendem Sonnenlicht in den Stall, doch jenseits davon herrschte angenehmes Halbdunkel. Der Stall war leer und sauber, denn im Sommer war das Vieh auf der Weide. Das Heu war bereits eingebracht und lagerte lose auf einem niedrigen Heuboden, der an der hinteren Giebelwand eingezogen war.


  Jessie hielt wortlos auf den Heuboden zu und erkletterte die hölzerne Plattform, sodass ihm nichts anderes übrig blieb als ihr zu folgen. Dicht an der Wand blieb sie stehen und zeigte auf eine Heugabel, die am Geländer lehnte.


  »Könntet Ihr das Heu aus der Ecke beiseiteschaufeln?«


  Neugierig ergriff er die Gabel und begann, sie wortlos in das Heu zu stoßen, das er in großen Büscheln beiseitehob. Es dauerte nicht lange, bis er fand, wonach sie suchten. Dicht an der Wand stand eine lange, schmale Holzkiste unter dem Heu verborgen – eine Kiste, die er augenblicklich erkannte.


  Jessie lächelte ihn an. »Wir haben vier Mann gebraucht, um sie hier hinaufzuhieven. Macht sie auf. Hier ist der Schlüssel.«


  Das geölte Schloss ließ sich mühelos öffnen, und als sich der Deckel hob, hielt Will die Luft an und blieb reglos neben der Truhe knien.


  Diese war dicht an dicht mit kleinen, in Stoff gewickelten Rollen gefüllt, die an beiden Enden mit einem Wachsplättchen verschlossen waren. Ganz oben hatte jemand eine der Rollen mit einem Messer aufgeschlitzt, und durch den Schlitz schimmerte ihm Gold entgegen.


  »Guter Gott. Kein Wunder, dass Ihr so viele Männer gebraucht habt.«


  »Goldmünzen«, flüsterte Jessie und beugte sich über die Truhe. »Fünfzig Stück pro Rolle, fünfzehn Rollen pro Schicht, fünf Schichten. So steht es in Yeshua Bar Simeons Büchern. Der Jude war ein ehrlicher Mensch und ein gewissenhafter Geschäftsmann. Etienne hätte sich keinen vertrauenswürdigeren Partner aussuchen können.«


  »Das war zu schnell für mich, um mitzuzählen«, sagte Will, der immer noch ehrfürchtig in die Truhe blickte.


  »Dreitausendsiebenhundertfünfzig Goldstücke.«


  »Dreitau – großer Gott. Aber Ihr wolltet doch alles dem König geben. Warum habt Ihr denn diese Truhe behalten?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Weil es Bar Simeons persönliches Vermögen war. Er hatte keine Verwandten, und diese eine Truhe war das persönliche Geschenk eines sterbenden Mannes an Etienne. Also habe ich sie behalten. Ich habe gedacht, vielleicht kommt einmal ein Tag, an dem es sich als nützlich erweist.«


  »Nützlich?« Staunend schüttelte er den Kopf. »Jessie, mit dem Inhalt dieser Truhe könnte man ein Königreich kaufen.«


  Sie grinste. »Vielleicht, doch da sich unser König gerade bei den Engländern bedient, hat dieses Königreich es nicht mehr nötig. Ich hingegen schon.«


  Er blinzelte. »Was habt Ihr vor?«


  »Vielleicht könnte ich ein Schiff kaufen, wie Ihr es gestern beschrieben habt, in Genua. Vielleicht ja sogar zwei.«


  »Wahrscheinlich könntet Ihr eine ganze Flotte damit kaufen. Doch was wollt Ihr mit einem Schiff aus Genua?«


  Wieder grinste sie, und der Schabernack stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Vielleicht folge ich dem Beispiel meines verstorbenen Gemahls und gehe unter die Händler. Oder ich mache mich auf die Suche nach einem Land jenseits der westlichen See.« Sie sah die plötzliche Bestürzung in seinem Gesicht, sah, wie er erstarrte, und lachte laut auf. »Oh, Will, manchmal seid Ihr wirklich unverbesserlich. Das Schiff – oder die Flotte – ist für Euch.«


  Seine Finger ließen den Deckel der Truhe los, der mit einem Knall zufiel.


  »Ein solches Geschenk könnte ich niemals annehmen, Baronin.«


  »Unsinn. Natürlich könnt Ihr das. Außerdem ist es kein Geschenk, sondern Eure Bezahlung.«


  Plötzlich wurde er argwöhnisch. »Bezahlung wofür?«


  »Dafür, dass Ihr mich mitnehmt in Euer wildes neues Land – mich und die meinen.«


  Er zwang sich mit Mühe zum Sprechen. »Ihr seid ja verrückt«, flüsterte er.


  »Wie kommt Ihr denn darauf? Ich finde mein Vorhaben ganz vernünftig.«


  »Das ist doch kein Ort für eine Frau, erst recht keine Frau von edlem Geblüt.«


  »Ist es denn nicht der Sinn und Zweck der ganzen Expedition, dass Ihr Eure Männer und ihre Familien mitnehmt? Einschließlich ihrer Frauen?«


  »Doch, aber …«


  »Kein Aber, Will. Ich möchte mitfahren. Ich habe die ganze letzte Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht, und mein Entschluss steht fest. Ich werde Euch so viele Schiffe kaufen, wie ich hiermit bezahlen kann, und als Gegenleistung werdet Ihr mich nach Merica mitnehmen.«


  Will öffnete und schloss den Mund, dann entfuhr es ihm frustriert: »Aber … aber Jessie, wie könnt Ihr Euch so etwas vornehmen, allein in eine unbekannte Welt zu ziehen? Dort drüben wimmelt es von Wilden, die kaum Kleider tragen.«


  »Seid Ihr schon einmal in den Highlands gewesen? Den Anblick halb nackter Krieger sind wir hier durchaus gewohnt.«


  »Aber diese Wilden sind gottlose Barbaren.«


  »Anders als der hochwohlgeborene König von Frankreich, der aus Gier meinen Gemahl umgebracht hat und mich dann von de Nogaret jagen ließ? Derselbe König, der behauptet, von Gott gesalbt zu sein, und Euch aus reiner Machtgier aus Eurer Heimat vertrieben hat, um dann Eure Brüder zu foltern? Anders als der englische König, der unsere Edelfrauen nackt an seine Stadtmauern hängt? Oder ist das nicht barbarisch?« Sie hielt inne und holte Luft. »Außerdem werde ich nicht allein sein.«


  »Natürlich nicht; Ihr habt ja Eure Zofen. Doch wer soll Euch dort beschützen?«


  »Ich werde einen Mann an meiner Seite haben, Will Sinclair. Ihr werdet mich beschützen.«


  Er zuckte zusammen als ob sie ihn geohrfeigt hätte, dann fuhr er auf und schlug sich die Hände vor den Kopf.


  »Großer Gott, Lady Jessica!«, rief er. »Habt Ihr jetzt völlig den Verstand verloren?«


  Doch dann hielt er inne und fing sich wieder. Ernst und nüchtern sah er sie an und seufzte.


  »Ich habe jetzt keine Zeit. Ich sollte eigentlich schon fort sein. Hört zu – ich würde es ja tun; ich würde gern für Euch sorgen. Doch es ist zu gefährlich, und ich würde es mir nie verzeihen, wenn Euch etwas zustoßen würde.«


  Auch ihre Stimme war jetzt ernst. »Und was ist hier, Will? Was, wenn mir hier etwas zustoßen würde? Wir befinden uns im Krieg, und dieses Haus steht an der wichtigsten Straße von England nach Schottland. Ich könnte jederzeit in meinem eigenen Bett durch Soldaten der einen oder der anderen Seite ermordet werden. Glaubt Ihr, Ihr lasst mich in Sicherheit zurück, wenn Ihr ohne mich davonsegelt?«


  Verwirrt betrachtete er sie, und sie fuhr fort.


  »Seht Euch doch an, Will. Von allen Seiten verraten und alleingelassen, habt Ihr Eure Männer nach Arran geführt und sie von ihrem Gelübde befreit, um Eure Gemeinschaft zu retten. Nur an Euch selbst denkt Ihr dabei nicht. Ich biete Euch nicht nur mein Geld an, Sir William, sondern dazu meine Freundschaft und Treue. Bitte glaubt mir, dass ich dieses Angebot nicht auf die leichte Schulter nehme – und versprecht mir, dass Ihr genauso ernst über Eure Antwort nachdenken werdet, während Ihr Euch auf den Weg nach St. Andrews macht.«


  Damit wandte sie sich ab und überließ es ihm, die Truhe wieder unter dem Heu zu verbergen.


  Bischöfe und Kardinäle
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  IE GEWALTIGE KATHEDRALE von St. Andrews befand sich seit über hundertfünfzig Jahren im Bau, und jetzt stand sie kurz vor ihrer Vollendung. Wie ein Bollwerk der Christenheit überragte sie die Küstenstadt, die das Zentrum der katholischen Kirche in Schottland war. Will war klar, dass hier auch Soldaten und zivile Bürger lebten, Kaufleute und Handwerker mit ihren Familien, doch es schien ihm, als sähe er überall nur Priester. Mönche und Kirchenmänner füllten die Straße, und das Rascheln ihrer Pergamente gesellte sich zum andächtigen Hall ihrer Schritte. Mehr als einmal holte Will tief Luft, weil er glaubte, Weihrauch zu riechen.


  Sie hatten vier Tage aus Nithsdale hierher gebraucht, und es hatte unterwegs unablässig geregnet. Doch nun schien die Sonne wieder, und die Aussicht, die Nacht in einem warmen Bett zu verbringen, tat das Ihre dazu, ihn aufzuheitern.


  Sie bezogen in einem anständig aussehenden Wirtshaus an der Reguluskirche Quartier. Als Will seine Rüstung abgelegt und sich vergewissert hatte, dass sich seine beiden Begleiter um die Pferde kümmern würden, begab er sich auf die Suche nach Nicholas Balmyle.


  Im Gemeindehaus der neuen Kathedrale verwies man ihn in eine Schreibstube, und von dort führte ihn ein Mönch in einer schwarzen Robe durch die Korridore. Schließlich blieben sie vor einer prächtigen Flügeltür stehen, die doppelt so hoch war wie ein Mann. Nachdem sein Begleiter zweimal geklopft hatte, öffnete er einen der Türflügel und ließ Will durch.


  Er betrat ein prachtvolles Gemach, dessen klare bleiverglaste Fenster vom Boden bis zur hohen Decke reichten. Der Fußboden bestand aus breiten, schwarz eingefärbten Eichendielen, und in seiner Mitte stand ein riesiger Tisch aus demselben Material, der von Stühlen umringt war und an dessen einem Ende ein Lesepult stand. Drei Männer standen vor einem Kamin, in dem eine kleine Familie hätte wohnen können. Ein loderndes Feuer kämpfte gegen die Kühle der vergangenen Regentage an, die in den Mauern des Gebäudes hing. Will begann, auf die Männer zuzuschreiten. Der Weg erschien ihm ewig, und er hatte bei jedem Schritt das Gefühl, dass ihre Blicke abschätzend auf ihm ruhten. Doch dann bewegte sich einer von ihnen auf ihn zu und rief ihn beim Namen, und er grinste erleichtert, als er David de Moray erkannte, den er zum ersten Mal in seiner Bischofstracht erlebte.


  Davie legte ihm den Arm um die Schultern, und seine Anspannung verschwand. Stattdessen konnte er nun seinerseits die beiden anderen Männer genauer betrachten. Balmyle hatte er während des Parlaments in Ayr bereits aus der Ferne gesehen. Er trug einen langen schneeweißen Vollbart und eine schulterlange Mähne von derselben Farbe, die im Kontrast zu seiner schwarzen Kleidung stand – einem langen schwarzen Umhang über einer schwarzen Priesterrobe, die an der Taille von einer glänzenden schwarzen Schärpe zusammengehalten wurde. An seinem Hals hing ein Kreuz aus schwarzem Gagat an einer schwarzen Schnur.


  Sein Begleiter war zwar schlichter gekleidet, strahlte aber die gleiche Würde aus. Auch er trug Schwarz, doch seine Robe war aus grober Wolle, und ihre Säume waren fleckig und zerschlissen. Er trug weder Umhang noch Kreuz, sodass Will ihn für einen einfachen Priester hielt, der sich allerdings in machtvollen Kreisen bewegte. Er war eine hochgewachsene, aufrechte Erscheinung mit kurzem grauem Haar. Sein Kinn war glatt rasiert, und seine graublauen Augen leuchteten dem Betrachter überraschend scharf entgegen.


  Will nickte dem Priester freundlich zu, dann verneigte er sich vor Balmyle.


  »Master Balmyle«, sagte er. »Ich bin William Sinclair. Verzeiht mir meine Verspätung, doch ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Ich hoffe, mein Bote ist vor mir eingetroffen?«


  Der alte Mann lächelte und griff nach Wills Hand. »Ja«, sagte er mit einer tiefen, sanften Stimme, die ihn jünger klingen ließ. »Er und sein Begleiter sind gestern Abend eingetroffen und haben uns mitgeteilt, dass Ihr bald folgen würdet, doch wir haben erst morgen mit Euch gerechnet. Seid uns willkommen. Wie geht es Eurem Knappen?«


  »Besser, Mylord. Ich habe ihn in der Obhut der Baronin St. Valéry zurückgelassen.«


  »Ah, eine tüchtige Frau. Doch nennt mich nicht Mylord. Ich bin Master Nicholas.« Er wandte sich dem Hünen an seiner Seite zu. »Dies ist der Ritter, von dem Ihr schon so viel gehört habt, Mylord. Es freut mich sehr, dass Ihr ihn endlich kennenlernen könnt.«


  Mylord?


  »Sir William Sinclair, darf ich Euch Seine Lordschaft William Lamberton vorstellen, den Erzbischof von St. Andrews und Primas von Schottland?«


  Halten ihn denn nicht die Engländer gefangen?


  Lamberton lächelte, und sein hageres Gesicht begann zu leuchten, als er Will die Hand entgegenstreckte. Will war so verblüfft, dass er ihm den Ring küsste.


  Der Erzbischof nahm seine Hand und drückte sie.


  »Wundert Euch nicht, Sir William. Die Bedingungen meines Aufenthalts in England sind so, dass ich mich frei bewegen kann, solange ich das Land nicht verlasse. Hin und wieder erscheint es mir jedoch die geringere Sünde, mich vorübergehend davonzustehlen, als dort zu bleiben und einen so wichtigen Anlass wie den heutigen zu versäumen.«


  »Einen Anlass wie den heutigen?«


  Wieder lächelte Lamberton und sah ihn an. »Ich wollte Euch kennenlernen. Doch warum stehen wir hier, wo wir doch sitzen könnten, und warum fasten wir, wo wir uns doch erfrischen könnten? Davie, würdet Ihr uns etwas zu essen und zu trinken holen lassen? Wir werden uns an das Ende des Tisches setzen, das dem Feuer am nächsten ist. Kommt, Sir William.«


  Will schnallte seinen Schwertgürtel los und legte ihn mitsamt der Waffen auf den Tisch. Er hatte gerade Platz genommen, als auch Moray aus dem Korridor zurückkehrte. Überraschend schnell schwang die Tür wieder hinter ihm auf, und einige Bedienstete trugen Tabletts mit Speisen und Getränken herein.


  Die Köche mussten auf sie gewartet haben, denn obwohl es noch Nachmittag war, wurde ihnen eine vollständige warme Mahlzeit aufgetischt. William wählte Schweinebraten, dazu gab es frisches Brot und Bier, das – so sagte ihm Moray – in den Kellergewölben der Kathedrale gebraut wurde. Den Abschluss bildeten wilde Beeren und Käse. Auch Lamberton aß Schwein, während de Moray sich über ein Stück gefüllte Ente hermachte. Der greise Balmyle aß nur Beeren, Brot und Käse, und statt des Biers trank er Milch.


  Als sie fertig gespeist hatten, wurde der Tisch wie von Zauberhand wieder abgedeckt, und schließlich waren die vier Männer mit ihren Trinkbechern unter sich.


  Lamberton richtete das Wort an Will. »Ihr wisst ja, dass sich die Kirchenfürsten Schottlands darum bemühen, die Exkommunikation König Roberts für nichtig erklären zu lassen, und inzwischen scheint es so, als könnten wir in Rom Gehör finden. Doch in einem Punkt steht sich Robert selbst im Weg.«


  Will schwieg, und der Erzbischof fuhr fort. »Die schottischen Templer haben ihm stets treu zur Seite gestanden, und er weigert sich, sie zu enteignen. Die Tatsache, dass es Fremde sind, die dies von ihm verlangen, vergrößert seine Sturheit nur.«


  »Und was kann ich dagegen tun?«, fragte Will und richtete sich auf.


  Die ausgebrannten Scheite im Kamin fielen zu einem Teppich aus glühender Kohle zusammen, und Lamberton lenkte seinen Blick auf das Feuer.


  »Das«, sagte er und zeigte auf den Kamin.


  »Das?«, fragte Will und folgte seiner Blickrichtung.


  »Als Ihr vorhin gekommen seid, bestanden diese Scheite aus steinhartem Erlenholz. Jetzt sind sie glühende Asche.« Lamberton lächelte. »Genauso habt Ihr es auch mit Euren Männern gemacht.«


  William blickte von Lamberton zu Balmyle hinüber. »Verzeiht mir, Mylord, aber ich verstehe immer noch nicht, worauf Ihr hinauswollt.«


  »Es ist ganz einfach, Will. Wir möchten, dass Ihr die schottischen Templer genauso verschwinden lasst wie Eure Männer auf Arran. Ihr allein habt die Befehlsgewalt dazu. Also ist es wichtiger denn je, dass Ihr sie zu einer Versammlung einberuft. Ursprünglich hatten wir gedacht, Ihr könntet ihnen einfach nur das Gefühl nehmen, völlig allein zu sein. Doch jetzt ist es möglich, dass das gesamte Schicksal des Königs und seines Reiches davon abhängt, dass sie sich fügen.«


  »Hmm. Ich gehe davon aus, dass sie noch ihre Bärte und Tonsuren tragen?«


  »Bis auf den letzten Mann. Und sie reiten trotzig unter ihrem schwarz-weißen Banner umher und stellen sich stolz als das zur Schau, was sie sind.«


  »Ich verstehe.« Will überlegte einen Moment. »Sagen wir also, ich rufe sie nach Arran. Sie werden nicht damit rechnen, dort eine Gemeinschaft ihrer Brüder vorzufinden. Sie werden sehen, was wir dort geleistet haben, und es gibt keinen Grund, warum sie meinen Anordnungen nicht folgen sollten. Doch was soll aus ihnen werden, wenn ihnen endgültig der Sinn genommen ist, um den sich ihr Leben dreht?«


  Auf diese Frage schien Lamberton nicht vorbereitet zu sein. »Was schlagt Ihr vor?«


  »Eine Lösung, für die ich Euren Rückhalt brauche. Als Meister des Tempels in Schottland kann ich die hiesigen Templer von ihren Gelübden befreien, in diesem Fall von ihrem Eid der Keuschheit und der Armut. Doch ich gehe davon aus, dass sie mir mit großer Skepsis begegnen werden – genau wie dem König wird es auch ihnen nicht gefallen, sich von Fremden etwas vorschreiben zu lassen.«


  Der Erzbischof sah ihn an. »Was müsste ich tun?«


  »Gebt mir einen Brief mit, den Ihr als Primas unterschreibt, oder besser noch, schickt uns einen Abgesandten, der bei der Versammlung für Euch sprechen kann. Drückt den Männern offiziell aus, dass harte Zeiten manchmal drastische Maßnahmen erfordern. Nur wenn sie wissen, dass es ihnen hinterher gestattet sein wird, für sich selbst zu sorgen und ein Leben in Würde zu führen, werden sie die Veränderungen hinnehmen, die ich von ihnen verlange.«


  »Ein Abgesandter also, da ich selbst zurück nach England muss. Nicholas, würdet Ihr das für mich tun?«


  »Mit Freuden, Erzbischof. Es ist eine gute Sache, und ich werde keinen Zweifel daran lassen, dass Ihr mit Leib und Seele dahintersteht.«


  »Ich danke Euch, mein Freund.« Lamberton nickte zufrieden. »Dann sind wir uns also einig. Wann kann diese Zusammenkunft stattfinden?«


  »Wenn sich Davie darum kümmern kann, die Männer einzuladen – heute in einem Monat, in der Halle von Brodick.«


  Lamberton klatschte in die Hände. »Hervorragend. Sind wir dann hier fertig? Nicholas hat noch eine weite Reise vor sich.«


  Doch Will hatte im Lauf des Gesprächs einen Entschluss gefasst. »Verzeihung, Eure Exzellenz, doch auch ich habe eine Frage. Hat einer der Herren vielleicht Kontakte in der Gegend von Genua?«


  »Ich bin mit dem dortigen Kardinal befreundet, Giacomo Bellini. Was wollt Ihr denn in Genua?«


  »Dort werden die besten Schiffe der Welt gebaut, Mylord.« Will war sich bewusst, dass ihn de Moray nicht aus den Augen ließ, doch er fuhr unbeirrt fort. Er konnte viel Zeit sparen, wenn man ihm hier half. »Ich brauche eine Anzahl neuer Frachtschiffe – möglich, dass sie eigens für mich gebaut werden müssen, möglich, dass dort noch Schiffe liegen, die für den Tempel gebaut, aber nicht mehr abgenommen wurden.«


  »Ich kann sofort einen Boten mit einem Brief zu Kardinal Bellini schicken, doch dazu muss ich wissen, wie viele Schiffe Ihr braucht.«


  »Nun, erst muss ich erfahren, was ein solches Schiff überhaupt kosten würde. Ich hoffe, dass wir genug Geld haben.«


  Jetzt meldete sich de Moray zu Wort. »Warum bringt Ihr den Brief nicht selbst nach Genua, Will? Dann braucht Ihr nicht auf die Antwort zu warten. Ihr würdet Monate einsparen – und Ihr könntet de Berenger mitnehmen, der Euch als alter Seemann beim Kauf beraten könnte.«


  Lamberton willigte ein, Will ein solches Schreiben mit auf den Weg zu geben, und als sie auseinandergingen, war ein jeder von ihnen seinen Zielen näher gekommen.


  2


  Z


  URÜCK IN DER Herberge teilte Will seinen Männern mit, dass sie sich am nächsten Morgen auf den Rückweg nach Nithsdale machen würden. Dort würden sie nach Henry sehen und ihn vielleicht schon mit nach Arran nehmen, wenn sein Zustand es erlaubte. Und er würde Jessie erzählen, was er in Bezug auf den Schiffskauf unternommen hatte.


  Er stellte fest, dass er sich zum ersten Mal darauf freute, sie wiederzusehen. Ihre Unterhaltung im Stall hatte so vieles in Bewegung gesetzt. Die Direktheit, mit der sie davon ausging, dass er sie mitnehmen würde, ohne dass sie auch nur einen Gedanken an die Gefahren dieser Reise ins Ungewisse verschwendete, war letztlich unwiderstehlich gewesen.


  So lag er schließlich in der Dunkelheit, ohne an Schlaf denken zu können. Jeder Versuch, diese Frau aus seinem Kopf zu verbannen, war so fruchtlos wie das Vorhaben des Dänenkönigs Knut, der geglaubt hatte, die Gezeiten umkehren zu können. Und dann begriff er, dass es auch gar nicht nötig war. Die Schuldgefühle, die ihn von Anfang an geplagt hatten, wann immer er in der Nähe dieser Frau weilte, entbehrten jeder Grundlage. Es waren christliche Schuldgefühle gewesen. Zwar hatte er sein Keuschheitsgelübde beim Eintritt in den Templerorden freiwillig abgelegt und sich kaum etwas dabei gedacht, denn er hatte die Askese selbst gewählt. Doch genauso freiwillig konnte er nun sein Leben ändern.


  Er fühlte sich, als hätte jemand ein Gewicht von ihm genommen. Es gab nichts auf der Welt, das ihn daran hindern konnte, das Angebot anzunehmen, das ihm Lady Jessica Randolph gemacht hatte – und zwar in seiner ganzen großherzigen Fülle.


  Eine Unterredung in Nithsdale
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  ER RÜCKWEG VERLIEF ohne Zwischenfälle, und das schöne Wetter hielt an. Sie hatten das Tal des Nith bereits wieder erreicht, und da der Weg entlang des Steilufers zu schmal war, um nebeneinanderher zu reiten, ritt Will voraus und ließ Tam, Mungo und die beiden Sergeanten folgen. Jetzt näherten sie sich der letzten Anhöhe vor ihrem Ziel, und auch sein Pferd schien zu spüren, dass ein Stall voller Heu in der Nähe war, denn er brauchte es nicht mehr anzutreiben.


  Doch sein Gefühl der Vorfreude war nur von kurzer Dauer. Sobald er den Hügelkamm erreichte, entdeckte er aus der Richtung des Hauses Rauch, der dunkel und dicht aufstieg. Sein Soldateninstinkt signalisierte ihm sofort, dass dies kein zufälliger Brand war.


  »Tam, zu mir!«, rief er, und sogleich näherte sich Hufgeklapper von hinten.


  Ohne ein weiteres Wort galoppierten sie an und rasten über den Pfad dahin, der sich zum Haus hin abzusenken begann und breiter wurde. Will ritt weiterhin voraus, dicht gefolgt von den anderen, und bald konnte er das Gemäuer sehen.


  Das Feuer war in einem der Nebengebäude ausgebrochen – wahrscheinlich der Stall mit seinem Heuboden –, doch das Hin und Her vor dem Haus wirkte nicht wie Löscharbeiten. Will sah, wie sich die Sonne in der Klinge eines Schwertes oder vielleicht einer Axt spiegelte. Und im selben Moment hörte er die ersten Schreie.


  »Die Tore stehen offen. Reiten wir direkt auf den Hof?«, fragte Tam, der jetzt Knie an Knie mit Will dahinritt, und Will antwortete so laut, dass ihn alle hören konnten.


  »Aye, wir reiten geradewegs durch das Tor. Sie scheinen uns noch nicht gesehen zu haben; vielleicht schaffen wir es ja, bevor sie das Tor schließen. Könnt Ihr sehen, wie viele es sind?«


  »Weniger als zwanzig, soweit ich das sagen kann – drei oder vier für jeden von uns.«


  »Dann los, auf sie!« Er erhob die Stimme. »Verteilt euch, sobald wir das Tor durchritten haben. Mungo und Tam nach rechts, die anderen mit mir nach links. Lasst keine Gnade walten. Sinclair!« Das letzte Wort war sein Kriegsruf, und dann schossen sie durch das Tor.


  Niemand hatte sie kommen sehen, und der erste Räuber ging zu Boden, bevor seine Kameraden begriffen, was geschah. Die Angreifer waren zu Fuß; sie waren zerlumpt wie Banditen, doch sie waren gut bewaffnet und zeigten keine Angst, obwohl die Reiter sie völlig überrumpelt hatten. Sie waren in der Überzahl, doch Wills Männer waren beritten; sie waren schneller, und sie hatten mehr Wucht.


  Will ritt zwei Männer nieder, versetzte dem ersten einen tödlichen Hieb in den Hals und beugte sich dann vor, um dem zweiten seine Klinge in den Mund zu rammen. Dann brachte er sein Pferd zum Stehen und sah sich um. Auf der höchsten Stufe der Eingangstreppe türmten mehrere Männer Zweige gegen die Tür, und schon züngelten die ersten Flammen aus dem trockenen Zunder. Die Brandstifter waren zu dritt, und sie konzentrierten sich ganz auf ihr Tun.


  Will galoppierte aus dem Stand auf sie zu, und schwang sich aus dem Sattel in ihre Mitte, bevor sie zu ihren Waffen greifen konnten. Den ersten Mann riss er um, trat ihn in die Kniekehle und warf ihn kopfüber die Treppe hinunter auf das Pflaster, wo er fast unter den Pferdehufen landete. Den zweiten fällte er mit einem Hieb gegen die Kehle, doch als er ausholte, um den dritten aufzuspießen, brachte sich der Mann mit einem gewaltigen Satz in Sicherheit.


  Will ließ ihn laufen, um die brennenden Zweige von der Tür fortzuzerren, die glücklicherweise lediglich das Holz der Türe angekokelt hatten. Er rief den Verteidigern im Inneren des Hauses zu, die Tür zu öffnen und ihn einzulassen. In diesem Moment rief jemand seinen Namen. Als er sich umwandte, sah er, wie Mungo ihm zuwinkte. Gleichzeitig rannte einer der Angreifer von hinten auf Mungo zu, doch bevor Will den Mund öffnen konnte, um Mungo zu warnen, wurde der Bandit im Laufen nach hinten geschleudert, und ein Armbrustbolzen ragte plötzlich aus seiner Brust.


  Der Bolzen konnte nur vom Dach gekommen sein. Nachdem Will sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr mehr drohte, lief er auf den Hof, um auf den Turm an der Ecke des Hauses spähen zu können. Dort oben standen Jessie Randolph und vier Männer mit gespannten Armbrüsten und zielten auf die letzten Übeltäter. Will hörte Stahl klirren, und die Angreifer warfen ihre Waffen endgültig zu Boden und ergaben sich. Er winkte Tam zu, die Männer festzunehmen, dann richtete er den Blick wieder auf den Turm.


  »Willkommen, Sir William!«, rief ihm Jessie Randolph erleichtert zu. »Ihr hättet zu keinem besseren Zeitpunkt zurückkehren können.«


  »Es freut mich, Euch zu sehen, Mylady!«, rief er zurück. »Unversehrt, wie ich hoffe?«


  »Aye, dank Euch ist uns nichts geschehen.«


  »Ist der Rest Eures Haushalts in Sicherheit?«


  »Aye. Gott sei Dank haben wir sie kommen sehen und alle ins Haus geholt. Sie haben es am Hintereingang versucht, doch die Tür ist genauso stabil wie diese hier.«


  Sie richtete den Blick auf die Mitte des Hofes.


  »Tam. Dort drüben ist ein unversehrter Stall mit einer stabilen Tür und einem doppelten Schloss. Bringt sie vorerst dort unter. Sir William, kommt ins Haus. Um den Stallbrand am anderen Ende müsst Ihr Euch nicht kümmern, er ist schon fast gelöscht. Hector wird Euch sofort die Türe öffnen.«


  In diesem Moment sah Will die schwere Eingangstür aufschwingen, und der Verwalter steckte vorsichtig den Kopf hinaus und ließ den Blick über den Hof schweifen, auf dem überall Tote verstreut lagen.


  »Geht nur hinein«, sagte Tam zu Will. »Ich kümmere mich um diese Verbrecher und sorge dafür, dass sie die Toten beseitigen, bevor ich sie einsperre, denn ich trage hier keine Leichen. Sollen wir sie fesseln?«


  »Ja, aber nicht so fest, dass sie Schaden nehmen. Sie müssen noch die Gräber ausheben.«


  Er zog sich den Helm und die gepanzerten Handschuhe aus, die er in den umgedrehten Helm steckte, und klemmte sich beides unter den Ellbogen. Als er dann das Haus betrat, kam Jessie Randolph gerade die Treppe herunter, und ihm fiel auf, dass sie zwar gerötete Wangen hatte, die Aufregung der letzten Stunde ansonsten jedoch spurlos an ihr vorübergegangen zu sein schien. Sein Herz schlug schneller, als sie ihn anlächelte und ihm winkte, ihr in das Hauptzimmer zu folgen.


  Sofort fiel ihm auf, dass Henrys Krankenlager nicht mehr da war. Im Kamin lag frischer Zunder, und rechts und links der Feuerstelle waren Holzscheite aufgestapelt. Jessie, die immer noch kein Wort gesagt hatten, wies ihm einen der Polstersessel an. Doch bevor er sich setzte, legte er Helm und Handschuhe auf einen kleinen Tisch.


  »Wo ist denn der Junge?«


  »Oh, es geht ihm schon viel besser, sodass er oben in eine der kleinen Schlafkammern umziehen konnte. Er liegt zwar noch im Bett, doch er kann bereits zum Essen sitzen. Er ist ein tapferer junger Mann.«


  »Aye, das ist er«, erwiderte Will.


  »Bruder Matthew ist fest davon überzeugt, dass er seinen Arm und seine Schulter bald wieder ganz normal benutzen kann. Nicht heute und nicht morgen, doch die Wunde heilt gut. Sobald sie ganz geschlossen ist, wird er anfangen können, seine Muskeln wieder zu kräftigen.«


  Will, der ihr nur mit halbem Ohr zuhörte, hielt den Blick auf die schmalen hohen Fenster in der Außenwand gerichtet. Jetzt trug er einen Stuhl unter eines davon, stieg hinauf und blickte auf den Hof, wo Mungo gerade dabei war, mit Hilfe eines anderen Mannes einen Toten an den Knöcheln davonzuzerren.


  »Wir müssen uns um die Toten kümmern«, sagte er an Jessie gerichtet. »Wo sollen wir sie begraben?«


  »Begraben?« Es war nicht zu überhören, dass sie darüber noch nicht nachgedacht hatte, doch sie ließ sich auch jetzt nicht aus der Ruhe bringen. »So weit wie möglich vom Haus entfernt, doch das muss ich mir überlegen. Vor einem solchen Problem stehen wir nicht sehr oft.«


  »Nein, das kann ich mir denken. Doch sie waren gewiss auch nicht die Ersten, oder?«


  »Das ist gut möglich, da viele Krieger über diese Straße ziehen. Ich selbst habe so etwas hier noch nicht erlebt. Doch wenn es nicht die Ersten sind, wird Hector wissen, wo wir sie begraben können.«


  Er drehte sich um und betrachtete sie genau – ihre weißen Schultern über dem Ausschnitt ihres Kleides, ihr Gesicht, in dem sich das Licht auf den hohen Wangenknochen fing und ihre Augen noch klarer leuchten ließ. Er blinzelte, und bevor sie ihn dabei ertappen konnte, wie er sie anstarrte, stieg er von seinem Stuhl hinunter.


  »Wer waren diese Leute? Wisst Ihr das?«


  »Ich habe keine Ahnung. Doch jetzt sind sie keine Bedrohung mehr, und sie brauchen uns auch nicht leidzutun, denn sie haben ihren Tod selbst heraufbeschworen. Setzt Euch doch und macht es Euch bequem. Ich kann den Kamin anzünden lassen, wenn Ihr es möchtet.«


  Doch Will hörte ihren Vorschlag gar nicht. »Sie sind also nicht von hier? Ihr kanntet keinen von ihnen?«


  »Nein, und inzwischen kenne ich alle Einheimischen. Diese Männer stammen nicht aus diesem Tal. Vom Dach aus konnten wir nur sehen, dass sie hungrig und verzweifelt waren, und es waren zu viele für uns. Sie müssen uns heimlich beobachtet und sich dann angeschlichen haben. Hätten wir nicht in letzter Sekunde einen von ihnen entdeckt, hätten sie uns völlig überrascht. So konnten wir Alarm schlagen und alle ins Haus holen, aber viel mehr konnten wir nicht tun. Doch dank euch ist kaum etwas zerstört, und alle Menschen sind wohlauf. Also verdanken wir euch unser Leben.«


  »Aye, Gott sei es gedankt. Ich bin ja selbst nicht minder dankbar. Wollt Ihr Euch nicht setzen?«


  Sie legte den Kopf schief und lächelte ihn an. »Wenn Ihr Euch auch setzt. Doch sagt mir, hat sich Eure Reise gelohnt? Ich muss zugeben, dass ich neugierig bin, denn Nicholas Balmyle ist ein Mann, der großes Ansehen genießt, und ich vermute, dass er nicht oft Fremde empfängt. Könnt Ihr mir etwas von Eurem Besuch erzählen?«


  Zu seiner Überraschung tat es Will sogar gerne, und er berichtete ihr, was er in St. Andrews über die fragwürdige Haltung des Papstes und die Treue der schottischen Templer erfahren hatte.


  »Und was erwartet Master Balmyle nun von Euch?«


  »Ich soll den Brüdern in Schottland Mut machen.«


  Will erklärte ihr den Plan, eine Zusammenkunft der schottischen Templer auf Arran einzuberufen, sie von ihrem Armuts- und Keuschheitsgelübde zu befreien und dafür zu sorgen, dass sie alle äußerlichen Zeichen ihrer Zugehörigkeit zum Tempel ablegten.


  »Sie werden dem Beispiel der Brüder auf Arran folgen und unsichtbar werden, Mylady.«


  »Jessie. Bitte.«


  »Nun gut – wenn die Leute eine Versammlung von Männern mit geteilten Bärten und roten Kreuzen sehen, werden sie wissen, dass es eine Versammlung von Templern ist. Sehen sie Bauern, ist es ein Markt. In unserem Fall werden sie Soldaten sehen, und da sich unser Land im Krieg befindet, wird sich niemand etwas dabei denken. Unter diesem Deckmantel werden Schottlands neue Templer weiter existieren, ohne dass man sie erkennt.«


  »Diese Zusammenkunft wird also schon bald stattfinden?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Dann reise ich nach Genua. Ich habe Euren Rat befolgt und die Kirchenmänner um Hilfe ersucht, und nun habe ich ein Empfehlungsschreiben, das uns dort alle Türen öffnen wird. Ich werde Admiral de Berenger mitnehmen, und falls die Schiffe eigens für uns gebaut werden müssen, werde ich ihn dort lassen.«


  Jessie lächelte. »Dann fahrt Ihr also im September und kommt im November zurück?«


  »Ja. Wenn das Wetter unsere Rückkehr nicht erlaubt, nun, dann bleibe ich den Winter über in Genua und kehre im Frühjahr zurück. Henry wird das sicher gefallen.«


  »Henry? Henry wird nicht mit Euch fahren.«


  Will sah sie verdutzt an. »Nicht? Das überrascht mich, ist er doch mein Knappe. Warum kommt er nicht mit?«


  Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Weil er für eine solche Reise noch viel zu schwach ist. Ich werde es nicht zulassen.«


  »Aber … ich kann ihn doch nicht hier bei Euch lassen, Jessie. Das würde sich nicht schicken.«


  »Nicht schicken?« Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Habt Ihr Angst, dass ich in Eurer Abwesenheit über ihn herfallen könnte?«


  »Jessie!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Jessie!«, äffte sie ihn nach. »Wofür haltet Ihr mich, Sir?«


  Will, der keinen noch so schwer bewaffneten Gegner fürchtete, fühlte sich von ihrer Empörung in die Enge getrieben. Das wiederum schien ihr Mitleid zu erwecken.


  »Will, der Junge muss erst seine Kräfte wiederfinden. Und das braucht seine Zeit. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass sich Überfälle wie der heutige nicht wiederholen.«


  »Immerhin braucht Ihr zumindest die Engländer im Moment nicht zu befürchten.«


  »Was meint Ihr damit? Gibt es Neuigkeiten, von denen ich noch nichts weiß?«


  »Wir haben es unterwegs erfahren. Der König hat seinen Bruder nach Stirling geschickt, um ihn mit der Eroberung einer der letzten schottischen Festungen in englischer Hand beschäftigt zu halten. Doch statt zu tun, was ihm aufgetragen war und die Belagerung enger zu ziehen, hat der Graf von Carrick sämtliche Taktiken seines Bruders ignoriert und den ritterlichen Toren gespielt.«


  »In Gottes Namen, was hat er getan?«


  »Er hat einen Waffenstillstand mit Moubray ausgehandelt, dem englischen Befehlshaber in Stirling. Die Bedingungen sind für England die reine Provokation. Robert ist außer sich vor Wut, doch es ist zu spät.«


  »Wie lauten denn die Bedingungen?«


  »Ein einjähriger Waffenstillstand, an dessen Ende England die Festung aufgeben soll.«


  »Dann hat er England ja ein Jahr Zeit gegeben, eine Armee aufzustellen.«


  »Schlimmer noch. Er hat Edward von England einen Grund geliefert, seine aufmüpfigen Barone um sich zu sammeln und den törichten Bürgerkrieg zu beenden. Edward Bruce hat der nächsten Invasion den Weg bereitet – und Euer Haus steht direkt an der einzigen Straße in den Westen Schottlands.«


  Jessie schwieg eine Weile, doch dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. »Ein Grund mehr, mich mitzunehmen, wenn Ihr dann Eure große Reise antretet.«


  Obwohl ein Hauch von Amüsement in ihrer Stimme lag, verschlug ihm ihre Direktheit die Sprache – doch dann lachte sie. »Es war ein Scherz, Sir William.«


  Er schluckte. »Ein seltsamer Zeitpunkt zum Scherzen«, murmelte er. »Und ein noch seltsameres Thema. Verzeiht mir, Mylady, ich habe nicht viel Erfahrung mit weiblichem Humor … Wie oft Ihr wohl schon Eure Scherze mit mir getrieben habt, ohne dass ich es ahnte?«


  »Und schon bin ich wieder ›Mylady‹«, sagte sie seufzend und schüttelte den Kopf. »Will, ich würde niemals böse Scherze mit Euch treiben. Und natürlich überbringt Ihr mir schlechte Nachrichten. Doch manchmal muss man einfach über sich selbst lachen, wenn man nicht verrückt werden will. Verzeiht mir. Ich kann nur manchmal der Versuchung nicht widerstehen, etwas zu sagen, das Euch diese entgeisterte Miene ins Gesicht zaubert.« Sie erhob sich und blickte zur Tür. »Bitte entschuldigt mich einen Moment; ich würde gern kurz im Haus nach dem Rechten sehen.«


  Während sie fort war, erhob er sich und streckte sich. Hier drinnen war es jetzt dunkel und kühl, auch wenn der Hof noch im Sonnenschein des warmen Julinachmittags lag.


  Jessie kam mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zurück. Sie setzte sich wieder, und Will folgte ihrem Beispiel.


  »Hector schickt uns gleich etwas zu essen. Doch Ihr tragt ja Eure Rüstung noch.« Sie lächelte ihn an. »Ich weiß, dass Ihr daran gewöhnt seid, doch ich fühle mich schon eingeengt, wenn ich Euch nur ansehe.«


  Will trug in der Tat noch die volle Bekleidung seiner Reise. Jessie lächelte immer noch.


  »Ich hoffe, ich trete Euch nicht zu nahe, doch da ich wusste, dass Ihr unterwegs nicht viel Kleidung dabeihabt, habe ich Euch einige Kleidungsstücke meines verstorbenen Gemahls in eine der Schlafkammern gelegt. Sie müssten Euch eigentlich passen, und ich verspreche Euch, dass Ihr sie angenehmer finden werdet als Eure Rüstung.«


  Wieder einmal fand Will keine Worte. Er wollte nicht humorlos erscheinen – und er hätte so gern das Richtige geantwortet. Also zwang er sich, es mit einem Lächeln zu versuchen.


  »Wie ich sehe, treibt Ihr schon wieder Eure Scherze mit mir, Madame«, entgegnete er schließlich. »Doch ich nehme Euer Angebot dankbar an und werde mich umziehen gehen.«


  Ihre Heiterkeit war ansteckend, als sie fragte: »Soll ich Euch einen Eurer Männer schicken, damit er Euch hilft?«


  Es gelang ihm, selbstironisch eine Augenbraue hochzuziehen. »Nein, Madame, ich habe in den Jahren meines Daseins als Mönch durchaus gelernt, mich selbst an- und auszuziehen. Wenn Ihr mich also entschuldigen würdet?«


  »Nehmt Euch eine Kerze mit; es ist gewiss schon dunkel oben.«


  Er verneigte sich wortlos, nahm sich eine Kerze und verließ das Zimmer. Noch in der Tür konnte er spüren, wie ihr leuchtender Blick ihm folgte.


  2


  O


  BEN LEGTE WILL seine Rüstung und seine Kleider ab, bis er nichts mehr trug außer seinem Lendenschurz. Dann verbrachte er eine unanständig lange Zeit damit, die Kleider zu betrachten, die in drei Stapeln auf dem Bett lagen. Schließlich entschied er sich für den grünen Stoff, der ihm im Schein der Kerze heller erschien. Ihm war einfach danach, etwas Helles zu tragen.


  Als er nach dem hellgrünen Hemd griff, fiel ihm die Waschschüssel auf, die neben einem Krug auf einem kleinen Tisch am Fußende des Bettes stand. Beim näheren Hinsehen entdeckte er auch ein weiches Handtuch, einen kleinen Lappen aus demselben Material und ein duftendes Stück Seife. Er holte tief Luft, dann verlor er keine weitere Zeit und wusch sich gründlich.


  Erfrischt zog er dann die bequemste Hose an, die er je getragen hatte. Unterhemd und Hemd, Strümpfe und weiche Lederstiefel, und am Ende seiner Verwandlung stand ein knielanger Überrock, der an einen Waffenrock mit Ärmeln erinnerte.


  Derart ausgestattet verließ er schließlich das Zimmer – und hörte Gelächter aus einem Raum, dessen Tür offen stand. Er schritt den Korridor entlang und steckte neugierig den Kopf in ein hell erleuchtetes Zimmer. Henry saß in seinem Bett, und Jessies Zofe Marie fütterte ihn mit Suppe. Auf einem Stuhl saß Marjorie und plauderte fröhlich vor sich hin, den Blick auf ihren Stickrahmen gerichtet. Will trat gerade ein, als sie ihren strahlenden Blick auf Henry richtete und etwas sagte, das den Jungen zum Lachen brachte. Im selben Moment erblickte er seinen Herrn, und das Gelächter verstummte. Henry versuchte, sich noch aufrechter hinzusetzen, doch seine Schulter schmerzte, und er zuckte zusammen. Will gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. Die plötzliche Stille im Zimmer hatte etwas Seltsames an sich, als seien die drei jungen Leute plötzlich erstarrt, Marie mit erhobenem Löffel, Marjorie mit gefrorenem Lächeln und Henry, als würde er gleich aus dem Bett kippen. Will nickte nur freundlich und begrüßte erst die jungen Damen, dann fragte er den verlegenen jungen Mann, ob man sich auch genug um ihn kümmerte. Was selbstverständlich mit gebührender Höflichkeit, jedoch unverhohlener Begeisterung beantwortet wurde. Der Junge sah gut aus, dachte er; er war zwar noch blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen, doch sein Blick war wieder klar, und sein Haar war sauber und glänzte. Will wechselte noch einige aufmunternde Worte mit ihm, dann verabschiedete er sich und hielt auf die Treppe zu, erleichtert, dass sein Knappe auf dem Weg der Genesung war.
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  LS ER EINTRAT, saß Jessie vor dem Feuer, das jetzt im Kamin brannte, eine Stopfarbeit auf dem Schoß.


  »Kommt und setzt Euch«, sagte sie leise, ohne aufzublicken. »Bitte habt einen Moment Geduld, ich bin sofort fertig.«


  Immer noch befangen in der ungewohnten Kleidung setzte er sich in den Sessel, der ihr gegenüberstand. Allmählich fiel die Anspannung von ihm ab, und er begann, die kleinen Details ihrer Erscheinung wahrzunehmen. Ihre flinken Finger, die über ihre Arbeit huschten; ihren makellosen Scheitel, der die beiden festen Zöpfe trennte, die zu seitlichen Schnecken hochgesteckt waren, einen schwachen Hauch ihrer süß duftenden Seife, der ihm mit der Wärme des Feuers entgegenwehte und sich mit dem Duft warmer Speisen vermischte, der das Zimmer erfüllte.


  Dann hob sie plötzlich den Kopf und lächelte ihn an. Verdattert fuhr er auf und stellte fest, dass er kurz vor dem Einnicken gewesen war. Sie legte ihre Arbeit beiseite und stand auf. Über sein Aussehen verlor sie kein Wort.


  »Ihr müsst hungrig sein«, sagte sie stattdessen und trat zu dem großen Tisch an der Wand. »Gut, dass Hector ein solcher Zauberkünstler ist. Hier sind kalte Wildpastete mit einer herrlichen Kruste und gebackener Lachs. Warmer Schweinebraten in einer Teigkruste, für die es sich zu sterben lohnt. Unser eigener Käse, süße Äpfel von unseren eigenen Bäumen, knusprig warmes Brot aus unserem Ofen. Und der letzte Wein, den wir vor zwei Jahren aus Bordeaux bekommen haben, rot und gold.«


  Jetzt lief ihm geradezu das Wasser im Munde zusammen – hatte er doch seit den frühen Morgenstunden nichts mehr gegessen. Er stand auf und trat an ihre Seite. Sie hielt ihm einen Holzteller entgegen.


  »Das Schwein ist wirklich köstlich. Ich konnte nicht widerstehen und habe die Kruste schon probiert, als Hector alles hingestellt hatte.« Sie sah ihn vergnügt an, und er nickte und nahm den Teller entgegen.


  »Ich schneide Euch etwas ab«, verkündete sie und hieb vorsichtig mit einem Messer gegen die Kruste, die daraufhin mehrere vielversprechende Risse bekam. Sie legte ihm zwei der knusprigen Schwartenstücke auf den Teller, schnitt ihm eine ordentliche Scheibe Brot ab und belegte sie mit zwei saftigen, fingerdicken Scheiben Fleisch. Dann zerteilte sie einen Apfel in acht Schnitze und legte ihm die Hälfte auf den Teller.


  »Dort drüben ist der Tisch gedeckt mit Messern, Löffeln und Salz. Welchen Wein hättet Ihr gern?«


  Er entschied sich für den Weißen und setzte sich, während sie ihm den Wein in einem herrlichen Kristallglas brachte. Dann bediente sie sich selbst mit Wildpastete und Lachs, den sie mit einer sahnigen Kräutersauce bedeckte – auch eines von Hectors Geheimrezepten, wie sie ihm erzählte. Sie setzte sich zu ihm an den Tisch, sprach ein kurzes Gebet und widmete sich dann ihrem Essen mit dem Eifer eines hungrigen Kindes. Will hatte nicht weniger Heißhunger, und so genossen sie schweigend Hectors Kochkünste, bis ihre Teller leer und ihre Gläser ausgetrunken waren.


  Schließlich lehnte sie sich wohlig seufzend zurück, wobei ihr Blick auf eines der Fenster fiel.


  »Ich habe jedes Zeitgefühl verloren, doch der Himmel ist noch blau.« Sie erhob sich. »Wenn Ihr satt seid, kommt mit mir zu dem bewussten Stall. Ich muss gestehen, dass ich noch nicht daran gedacht habe, nach dem Überfall einen Blick auf die Truhe zu werfen. Wir sollten uns davon überzeugen, dass sie unversehrt geblieben ist. Unterdessen kann jemand das Essen abräumen.«


  »Aber bitte nicht den Wein.«


  Wieder musste sie lächeln. »Nein, der Wein bleibt hier, und ich werde auch das Feuer neu schüren lassen.«
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  IE SCHEUNE WAR unversehrt, und der Heuhaufen sah nicht so aus, als hätte ihn jemand angerührt. Also beschlossen sie, alles genauso zu lassen.


  Als sie aus dem Stall traten, hatte der Himmel einen dunklen Rosaton angenommen, und die letzten Strahlen der untergegangenen Sonne tauchten die Wolken im Westen in goldene und rote Flammen. Jessie blieb fasziniert stehen.


  »Bei einem solchen Anblick muss man doch einfach an Gott glauben. Der Himmel ist immer ein Wunder, selbst wenn er grau ist – und er ändert sich ständig.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Allerdings muss ich zugeben, dass es mich verblüfft, wie sehr Ihr Euch in der letzten Zeit verändert habt. Natürlich weiß ich, dass die Veränderung ein Teil des Lebens ist, und doch erstaunt Ihr mich.«


  »Inwiefern, Madame?«


  »Ihr erstaunt mich auf vielerlei Weise – doch vor allem habt Ihr gelernt zuzuhören.«


  Sein Mund verbreiterte sich langsam zu einem Grinsen. »Ich versichere Euch, Baronin …«


  »Jessie.«


  »Ich versichere Euch, Jessie, dass ich schon immer sehr gute Ohren hatte.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt. Ich habe gesagt, Ihr habt das Zuhören gelernt, nicht das Hören.«


  Bevor sie weitersprechen konnte, hörte Will Stimmen am Tor. Eine Gruppe von Männern hatte den Hof betreten, eine Masse schwarzer Schatten, die mit langen Schaufeln bewaffnet waren – doch dann sah er an ihrer Spitze Tams unverwechselbaren, hochgewachsenen Umriss und Mungo MacDowals kräftige Gestalt an seiner Seite. Die Männer blieben stehen, und Will hörte, wie Tam einige Worte an die anderen richtete.


  »Tam! Komm bitte mal zu mir!«, rief er, und Tam kam mit großen Schritten auf ihn und Jessie zu. Als sein Kamerad sie fast erreicht hatte, blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen und klappte den Mund auf.


  »Grundgütiger«, murmelte er und betrachtete Will, der in der Aufmachung eines französischen Edelmanns vor ihm stand, von Kopf bis Fuß. »Was in aller Welt …«


  »Guten Abend, Tam«, unterbrach Jessie sein Stammeln, bevor er etwas Falsches sagen konnte, und er fixierte sie blinzelnd.


  »Guten Abend, Baronin«, erwiderte er noch völlig perplex. »Wirklich ein schöner Abend.« Sein Blick zuckte erneut zu Will, doch dieser fragte ihn total unbeeindruckt über Tams Sprachlosigkeit:


  »Was habt Ihr so spät noch im Freien getan?«


  »Na, was glaubt Ihr denn? Wir haben die Toten begraben. Vielleicht ist Euch ja aufgefallen, dass sie verschwunden sind?«


  »Gut gemacht.«


  »Aye. Jetzt würde ich gerne den anderen folgen. Die Arbeit hat uns durstig gemacht, und Hector McBean hat uns reichlich mit allerlei Köstlichkeiten versorgt. Wenn Ihr also nichts dagegen habt …« Noch einmal betrachtete er Will mit staunender Anerkennung von Kopf bis Fuß. Dann wandte er sich Jessie zu und zeigte mit dem Daumen auf ihn.


  »Ich nehme an, das ist Euer Werk?«


  Sie lächelte verschmitzt, sagte aber nichts, und er schüttelte den Kopf.


  »So habe ich ihn noch nie erlebt. Ihr seht großartig aus, Will Sinclair. Großartig und … einfach nur richtig. Ihr solltet öfter Grün tragen.« Er grinste breit. »Es steht Euch gut.« Damit wandte er sich ab und ging.


  Will hatte keine Ahnung, wie lange er nach seiner Fassung gerungen hatte, doch schließlich merkte er, wie Jessie an seiner Seite erschauerte und fröstelnd die Arme verschränkte.


  »Entschuldigt, Jessie«, brachte er heraus. »Es wird zu kalt hier draußen. Lasst uns hineingehen.«


  Mit schnellen Schritten überquerten sie nun den Hof und steuerten geradewegs auf das Feuer im großen Zimmer des Hauses zu. Seite an Seite standen sie da und rieben sich die Arme, bis Jessie plötzlich gluckste.


  »Seht Ihr? Tam gefällt es auch.«


  Will lachte amüsiert, und sie wandten sich einander zu, wobei sich plötzlich fast ihre Nasen berührten. Das wiederum war zu viel Nähe, und Will fuhr zurück. Im ersten Moment sagte keiner von ihnen etwas. Dann brach Jessie das Schweigen.


  »Ich glaube, ich habe Euch noch nie zuvor lachen gehört.«


  Will holte tief Luft und wandte sich ab, um in der sicheren Entfernung seines Sessels Platz zu nehmen. Jessie setzte sich ebenfalls und betrachtete ihn aufmerksam.


  »Das kann ich gar nicht glauben«, sagte er seufzend. »Wie lange kennen wir uns jetzt schon?«


  »Wir sind uns vor sechs Jahren in La Rochelle begegnet.«


  »Das klingt ja, als wäre ich … als wäre ich … puh!«


  »Ein grimmiger Ritter, den ich einmal kannte, ein Templer der niemals gelächelt hat, von lachen ganz zu schweigen. Wisst Ihr noch, wann Ihr das letzte Mal so gelacht habt, dass Euch die Rippen schmerzten?«


  Bevor er antworten konnte, erscholl irgendwo im Haus eine ausgelassene Frauenstimme.


  »Marjorie! Dieses Kind ist wirklich …« Schritte rannten durch das Haus, und Jessie sprang auf. »Ich schwöre, seit dieser Junge hier eingezogen ist, weiß niemand mehr, was Anstand ist. Marie und Janette sind auch nicht besser. Bitte wartet hier auf mich; ich muss mich darum kümmern.«


  Mit einem Blick, in dem sich Ärger und schulterzuckende Belustigung miteinander vermischten, wandte sie sich ab. Sie ließ die Tür offen, und er hörte, wie sie sich oben mit erhobener Stimme Gehör verschaffte, dann leiser wurde, bis er sie nicht mehr hören konnte. Erst jetzt lehnte er sich entspannt zurück und sah sich um. Das Haus mochte ja ihrem Neffen gehören, doch dieses Zimmer trug eindeutig ihre Handschrift. Sie spiegelte sich wider in den Kerzen, den Kissen und den Tischdecken genauso wie in den Gefäßen mit allerlei üppigen Pflanzen, die auf fast jeder waagerechten Oberfläche standen. Und ihm gefiel das alles, es rührte ihn an, er fühlte sich wohl!


  Er dachte an die gar nicht so weit zurückliegende Zeit, in der er überzeugt gewesen war, dass ihn die Frau verhext hatte, was vielleicht ja gar nicht so falsch war. Doch damals wäre er gewiss zu einem Priester gelaufen und hätte sich die Absolution von seinen sündigen Gedanken geholt. Heute jedoch verspürte er lediglich prickelnde Neugier darauf, wie es weitergehen würde. Der Mönch, der er einmal gewesen war, gehörte unwiderruflich der Vergangenheit an. Daran waren die dramatischen äußeren Umstände schuld, jedoch auch die Zersetzung der inneren Werte zahlreicher Templer-Gemeinschaften. Das alles hatte nichts mit Hexerei zu tun. Er hatte sich den Notwendigkeiten angepasst, hatte sich entwickelt, war tatsächlich ein anderer geworden. Nun stellte er einen kampferprobten Mann in der Blüte seiner Jahre dar – mit der erwartungsvollen Freude eines unerfahrenen Jungen.
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  N DER STILLE heulte ein Wolf, ein langgezogenes Klagen, das aus der Ferne zu ihm drang. Schritte auf dem Hof und die Frage nach dem Passwort verkündeten die Ablösung der Nachtwache. Das Feuer im Kamin war in sich zusammengesunken, und mehrere Kerzen standen kurz vor dem Erlöschen. Will stand auf und schritt zum Tisch hinüber, um sie mit angefeuchteten Fingern auszudrücken. Dann legte er frisches Holz auf das Feuer … und hatte den Fuß mit dem makellosen Schuh schon erhoben, um die Scheite ganz hineinzustoßen, als er sich in letzter Sekunde besann und ihnen stattdessen einen kräftigen Schubs mit der Hand gab.


  Gedankenverloren saß er in seinem Sessel, als Jessie zurückkehrte.


  »Ihr seid ja noch hier. Ich dachte schon, Ihr wärt des Alleinseins müde geworden und zu Bett gegangen.«


  »Ganz und gar nicht. Ich habe über so vieles nachzudenken. Wollt Ihr Euch zur Ruhe begeben?«


  »Nein, noch nicht, es sei denn, Ihr möchtet gern allein sein.«


  »Nicht doch«, wehrte er ab, und lächelnd nahm auch sie wieder Platz. »Habt Ihr die Meuterei unter Kontrolle gebracht?«


  »Oh, aye. Diese jungen Leute sind ein Segen Gottes, doch hin und wieder muss ich sie ein wenig bändigen. Ich habe Marjorie und Henry zu Bett geschickt, und Marie und Janette haben noch Garn für den Webstuhl zu spinnen. Worüber denkt Ihr denn nach?«


  »Über die vielen Veränderungen in meinem Leben.« Er sah sie an. »Und über Euch. Über Euren Wunsch, uns zu begleiten, wenn wir unsere große Reise antreten. Wie seid Ihr nur auf diese Idee gekommen?«


  »Ihr habt doch miterlebt, was heute hier geschehen ist. Ich würde lieber in der Ungewissheit Eures unbekannten Merica leben als hier in der Gewissheit, dass man mich früher oder später umbringen wird.« Sie holte tief Luft. »In Gottes Namen, Will, wohin soll ich denn sonst gehen?«


  »Nach Arran. Wir haben genug Platz für Euch, und in Loch Ranza wärt Ihr mit Euren Leuten in Sicherheit.«


  »Loch Ranza gehört den Menteiths; dort kann es für mich keine Sicherheit geben. Nehmt mich mit, Will.«


  »Es geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  Ihm gingen die Argumente aus – und ihre nächste Frage traf ihn obendrein völlig überraschend.


  »Werdet Ihr auch Priester mit dorthin nehmen?«


  »Den einen oder anderen, ja vielleicht.«


  »Gut. Dann kann uns ja einer von ihnen verheiraten.«


  »Uns verheiraten? Ich …« Doch er musste feststellen, dass selbst dieser unverhohlene Heiratsantrag ihn nicht mehr entrüstete. Vielmehr beschlich ihn ein Gefühl der Unvollkommenheit.


  »Ich bin kein Templer mehr und damit auch kein Mönch. Dafür bin ich nur noch ein einfacher Mann, der Euch herzlich wenig zu bieten hat. Schlagt Ihr mir wirklich vor, mich zu heiraten … meine Frau zu sein?«


  Immerhin wurde sie rot, bevor sie antwortete. »Frau, rechte Hand, Gefährtin … Konkubine – was immer Gott verlangt. Ratgeberin dazu, solltet Ihr in der neuen Welt einmal des gesunden Menschenverstandes einer Frau bedürfen.«


  Stille legte sich über sie, und forschend betrachteten sie einander im Schein der flüsternden Glut.


  »Ratgeberin …«, wiederholte Will schließlich und lächelte. »Eine Frau, die eine Gemeinschaft von Templern berät. Das ist wahrlich neu – und unerhört. Nun, dann gebt mir Euren Rat.«


  »Jetzt? In welcher Frage denn?«


  Doch er schwieg, bis sie schließlich noch eine Frage stellte.


  »Müsst Ihr wirklich nach Genua fahren?«


  »Wer sollte es denn sonst tun?«


  »Kann Sir Edward das nicht für Euch tun? Sagt mir das eine – wer würde entscheiden, wie die Schiffe konstruiert werden sollen? Würdet Ihr das tun, oder würdet Ihr Sir Edward um Rat ersuchen?«


  »Natürlich würde ich ihn um Rat ersuchen.«


  »Und würdet Ihr diesem Mann Euer Leben anvertrauen?«


  »De Berenger? Jederzeit und von ganzem Herzen.«


  »Warum vertraut Ihr ihm dann nicht auch die Mission in Genua an? Ihr habt hier genug zu tun, und Schiffe sind Sir Edwards Leben. Ihr sagt selbst, dass diese Reise Monate dauern kann. Was werdet Ihr tun, wenn Edward von England hier einfällt, bevor Euer Werk auf Arran vollendet ist?«


  Sie verstummte, und er fixierte sie durchdringend. Erst nach einer Weile ergriff er das Wort.


  »Ich hätte schon vor Jahren auf Euch hören sollen, Jessie. Ihr habt vollkommen recht. Es ist töricht von mir, über diese Reise nachzudenken, obwohl de Berenger alles allein erledigen kann. Mein Platz ist auf Arran. Und … vielleicht hier? War Euch Euer Heiratsantrag wirklich ernst?«


  »Absolut.«


  »Hmm.« Seine Lippen zuckten. »Und wenn ich Euch diesbezüglich um Euren Rat bitten würde – was ich ja eigentlich nicht vorhabe –, würdet Ihr mir raten, es zu tun?«


  Sie lächelte. »Das würde ich.«


  »Dann werde ich darüber nachdenken. Ich werde Euch in der dritten Septemberwoche nach Arran holen lassen – Euch, den Jungen, Eure Zofen und wen immer Ihr sonst noch mitnehmen wollt.«


  »Auf jeden Fall auch Marjorie.«


  Überrascht sah er sie an. »Euer Mündel ist die Nichte des Königs, Jessie.«


  »Illegitim.«


  »Legitim oder nicht, ihr Name ist Bruce, und sie ist die Tochter von Roberts geliebtem Bruder. Ihr könnt sie nicht einfach fortschaffen, ohne den König um Erlaubnis zu bitten.«


  »Dann muss ich wohl selbst zum König gehen und ihn um seinen Segen bitten.«


  »Ihr seid Euch ja wirklich sehr sicher, dass ich Euch heiraten werde«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Noch habe ich nicht zugestimmt.«


  Sie musterte ihn und erwiderte sein Lächeln. »Oh, das werdet Ihr. Wann werdet Ihr von hier aufbrechen?«


  Er erhob sich. »Übermorgen. Eine unserer Galeeren liegt in Galloway vor Anker. Und Ihr glaubt wirklich, dass wir das Richtige tun?«


  Sie trat vor ihn hin und hob die Hand, um sie ihm zärtlich auf die Wange zu legen. Er hob die seine und hielt sie dort fest.


  »Ich bin mir sicher, Will, selbst wenn Ihr es noch nicht seid.«
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  R ERWACHTE MIT großem Widerwillen, denn im Traum hatte ihn eine Frau umarmt und ihren Mund auf den seinen gelegt, um ihm mit quälender Lust die Seele zu rauben. Doch als er schließlich an die Oberfläche tauchte … war der Mund noch da, und seine Hand berührte nackte Haut. Er fuhr auf und hätte geschrien, wenn sich nicht eine Hand fest über seinen Mund gelegt hätte. Eine Stimme zischte ihm ins Ohr: »Psst, Will, psst! Still! Du wirst das Haus wecken und uns beide verraten.«


  Blind und blinzelnd erstarrte er.


  »Jessie?«


  »Natürlich, du Narr. Es ist kalt hier, und dein Bett ist warm. Lass mich unter deine Decke schlüpfen.«


  Benommen tat er, was sie sagte. Wieder dirigierte sie sein Gesicht zu sich hin, und er versank in einem Strudel der Empfindungen – bis er noch einmal zu Bewusstsein kam.


  »Willst du mich nicht, Will Sinclair? Komm zu mir und sei mein Mann.«


  Ihre warmen, zärtlichen Hände ließen ihn nicht los, und er schloss die Augen und seufzte. Und wohlig erschauernd betrat er seine neue Welt.


  Phoenix aus der Asche
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  ESSIE RANDOLPH HATTE das Gefühl, dass die ganze Welt in der ersten Maiwoche des Jahres 1314 nach Arran kam. Der Hafen von Loch Ranza war so überfüllt, dass man ihn hatte schließen müssen, weil er kein einziges Schiff mehr aufnehmen konnte. Die vier Templergaleeren verschwanden in der Masse der Schiffe aus dem Norden, von denen viele das Wappen der MacDonalds auf ihren Segeln trugen, andere die Embleme der Campbells, der MacRuaries, der MacNeils und anderer Clans der Inseln.


  Jessie lebte jetzt seit anderthalb Jahren in Loch Ranza, und das ständige Kommen und Gehen im Hafen war ihr nicht neu, doch so etwas wie derzeit hatte sie noch nie gesehen. Vom Kai bis zu den Burgmauern und im ganzen Innenhof drängten sich die Clansmänner der Inseln und der Highlands.


  Zwei Stockwerke unter ihr saßen deren Anführer mit den Stellvertretern des Königs zusammen: mit Sir Robert Keith, dem Marschall von Schottland, mit Sir James Douglas, der grimmiger und älter geworden war, dazu zwei Vertretern der schottischen Kirche, William Sinclair, dem Bischof von Dunkeid, Wills Onkel, und dem wie üblich mit seiner Kriegerrüstung bekleideten Bischof David Moray. Schon seit drei Tagen berieten sie sich mit dem Inselfürsten Angus Og MacDonald, mit Fergus MacNeil, dem Herrn von Barra, mit MacGregor of Glenorchy, dem Oberhaupt des Alpine-Clans, und weiteren Häuptlingen aus Uist und Lewis.


  Will befand sich unterdessen in Brodick, wo in vier Tagen die letzte Zusammenkunft der Templer in Schottland stattfinden würde. Auch in der Bucht von Lamlash im Windschatten der heiligen Insel namens Molaise würden sich allmählich die Schiffe sammeln. Danach würden sich die Templer von Arran zerstreuen, einige von ihnen auf dem Weg in ein neues Land, andere, um König Robert als Freiwillige zu dienen. Für die Männer, die in Schottland bleiben wollten, waren Häuser eingerichtet worden, die sie Logen nannten und in deren Schutz ihre unsichtbare Gemeinschaft weiter existieren konnte. Sobald die Zusammenkunft beendet war, würden die Männer mitsamt ihrer Pferde und ihrer Ausrüstung endgültig nach Schottland übersetzen.


  Unter ihrem Aussichtspunkt kam Bewegung in die Menge, die jetzt zu ihren Schiffen zu strömen schien, und im selben Moment erklang hinter ihr ein diskretes Hüsteln. Hector stand an der Tür, die auf die Balustrade führte, und hielt sie für James Douglas auf.


  »Sir James! Werde ich etwa gebraucht?«


  Sir Douglas zog galant seine Ballonmütze und lächelte sie an.


  »Nein, Baronin. Wir sind fertig und bereiten uns auf den Aufbruch vor.« Er trat an ihre Seite, und gemeinsam beobachteten sie das rege Treiben unten im Hafen. »Diese Inselmänner wissen, was sie tun. Es scheint zwar jetzt noch unmöglich zu sein, doch ich schätze, dass Euer Hafen in einer Stunde wieder leer sein wird. Ich bin hier, um Euch im Auftrag aller zu danken, die Euch in den letzten Tagen Eures Heims beraubt haben. Wir wissen Eure Gastfreundschaft und Geduld sehr zu schätzen. Bei den Versammlungen haben wir alles erreicht, was wir erhofft hatten. Die Inseln des Westens werden Robert zur Seite stehen, wenn England kriegerische Machtansprüche stellen sollte, und das wird ihn sehr beruhigen. Doch ich muss nun so schnell wie möglich zu ihm, denn er ist auf dem Weg nach Stirling, um dort sein Heer zu sammeln. Verzeiht mir also meinen abrupten Aufbruch. Die anderen warten auf mich.«


  »Geht mit Gott, Sir James. Überbringt dem König meine besten Wünsche und die Grüße seiner Nichte.«


  »Das werde ich tun. Adieu, madame la baronne.« Er verneigte sich so tief, dass die Feder an seiner Mütze über den Boden strich. Dann war er fort, und sie hörte, wie seine Schritte auf der engen Wendeltreppe immer leiser wurden.


  Jessie blickte ihm nachdenklich hinterher. Noch stand nicht fest, was aus der Nichte des Königs werden würde und ob sie sie mit auf die gefährliche Reise nehmen würde – doch es stand mehr als fest, dass die nächste Invasion der Engländer nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Die Frage war nur, wann sie erfolgen würde und wie stark Edwards Heere sein würden.


  Noch sechs Wochen bis zum Mittsommertag, an dem der Waffenstillstand von Stirling endete. Dank des törichten Abkommens, das Roberts Bruder den Engländern diktiert hatte, hatten sie bis zu diesem Tag Zeit, Stirling zu räumen – und das schien Edward nicht vorzuhaben.


  Stattdessen hatte er Frieden mit seinen Baronen geschlossen – und Robert dazu getrieben, sich mit den freiheitsliebenden Inselfürsten zu verbünden, auf deren Hilfe er nicht verzichten konnte.


  Während sich der Hafen unter ihr rapide leerte, begann sie sich zu fragen, was Will nun tun würde. Er hatte ihr gesagt, dass er Arran verlassen würde, wenn seine Arbeit getan war, dass ihn Schottlands Sorgen nichts angingen, dass er König Robert jene Männer überlassen würde, die bleiben wollten, dass seine eigene Verpflichtung jedoch einzig seinen Männern, ihren Familien und der geplanten Seereise galt. Sie hatte ihm geglaubt – doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Sir William Sinclair war ein Mann, der seine Freunde nie im Stich ließ, und Robert Bruce zählte zu seinen Freunden. Je näher die Invasion rückte, desto mehr musste er sich hin- und hergerissen fühlen.


  Sie zweifelte nicht daran, dass er das Richtige tun würde. Doch die bange Frage, was das sein würde, ließ sie jede Nacht wach liegen, seit er nach Brodick aufgebrochen war. So lange hatte sie darauf gewartet, dass er der ihre wurde, und nun, da er es war, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, ihn im Schlamm eines Schlachtfeldes zu verlieren, weil sein Ehrgefühl und sein Gewissen es ihm nicht erlaubten, sich um sich selbst zu kümmern.


  Sie starrte immer noch blicklos auf das Meer hinaus, als sich vertraute Hände um ihre Ellbogen legten. Sie wusste sofort, dass er es war, und mit jubelnder Erleichterung fuhr sie herum und warf sich in seine Arme, die sie fest an sich zogen.


  Schließlich löste er die Umarmung und drehte sie behutsam so, dass sie mit dem Rücken an ihm lehnte, damit sie gemeinsam dem Auslaufen der letzten Schiffe zuschauen konnten.


  »Sie sind also zu einer Einigung gelangt?«, flüsterte er schließlich in ihr Ohr.


  Es war eine überflüssige Frage, doch sie beantwortete sie trotzdem. »Aye. Sir James sagt, die Inseln des Westens werden sich hinter den König stellen, wenn die Zeit kommt.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt. Ihnen bleibt ja gar nichts anderes übrig.«


  Sie entwand sich seinen Armen und drehte sich zu ihm um. »Was ist geschehen, Will? Warum bist du hier?«


  Sein Blick wanderte über ihr Gesicht hinweg, dann zuckte er sacht mit den Schultern und lächelte traurig. »Ich bin hier, Jess, weil ich dich sehen muss, dich in meinen Armen spüren muss … und eine traurige Nachricht mit dir teilen muss.«


  »Dann komm mit, denn dies ist nicht der richtige Ort.«


  Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn ein Stockwerk tiefer in ihr Schlafgemach. Sie setzten sich, und nun war Jessie bereit. »Erzähle es mir.«


  Er nickte zwar, doch dann schwieg er, und sein Blick schien mit seinen Gedanken in weiter Ferne zu weilen. Nach einer Weile blinzelte er, als sei er gerade aus einem bösen Traum erwacht, und legte die Hand auf den Dolch an seiner Hüfte.


  »Ich habe Nachrichten aus Frankreich erhalten«, berichtete er tonlos. »Jacques de Molay ist tot. Nach sieben Jahren im Kerker haben sie ihn schließlich ermordet. Immer wieder haben sie ihn verhört, bis er sich geweigert hat, mit irgendjemand anderem als dem Papst zu sprechen, dem er einst seinen Eid geleistet hatte. Doch das war natürlich nicht möglich, und so hat er Philipp Capet als habgierigen Dieb bezeichnet.« Er atmete heftig aus. »Capet war gerade in Paris, und er hat sofort reagiert. Sie haben ihn noch am selben Abend auf dem Scheiterhaufen verbrannt, auf einer Seine-Insel vor der Kathedrale von Notre Dame – einen alten Mann von über siebzig Jahren – und mit ihm den Präzeptor der Normandie. Mein alter Freund Antoine St. Omer hat es mit angesehen. Er sagt, mit seinen letzten Worten hat er dem König und dem Papst prophezeit, dass sie sich vor Ablauf des nächsten Jahres vor Gottes Thron gegenüberstehen würden.«


  »Oh, Will, das ist alles so furchtbar.« Er nickte stumm, und wieder verzog sich sein Mund zu diesem traurigen Lächeln. »Wie haben die Brüder in Brodick die Nachricht aufgenommen?«, fragte sie dann.


  »Sie wissen es noch nicht, denn einen ungünstigeren Zeitpunkt kann ich mir kaum vorstellen. Daher habe ich es vorerst für mich behalten.«


  »Ich verstehe. Und was wird jetzt geschehen?«


  Erschöpft holte er Luft. »Jetzt, Jess? Jetzt bin ich der Großmeister, so wahr mir Gott helfe – Meister über nichts. Und ich muss einen Meister in Schottland ernennen, der nach unserer Abreise den Brüdern beisteht, die hierbleiben wollen. Klingt das alles für dich genauso sinnlos wie für mich?«


  Doch sie ergriff nur liebevoll seine Hand und führte ihn zum Bett.
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  LS ER SPÄTER schlafend an ihrer Seite lag, kam sie zu einer Entscheidung. Es war eine grausame Entscheidung, doch sie wusste, dass es die einzig mögliche war, selbst wenn sie ihren Tod bedeuten konnte.


  Sie weckte ihn auf und bat ihn, sich anzukleiden. Dann nahmen sie in stiller Übereinstimmung wieder am Feuer Platz.


  »Nun sag mir, was mit den Engländern ist. Hast du Neuigkeiten?«


  »Aye, haufenweise Neuigkeiten, seit Edward seine Barone mit all ihren Männern nach Berwick berufen hat. Er hatte ihnen den zehnten Juni genannt, doch schon im März hatten sich über zweieinhalbtausend Ritter mit ihren Männern dort versammelt. Über sechstausend Mann, Jess, im März, zwei Monate zu früh. Inzwischen müssen wir davon ausgehen, dass weit über zwanzigtausend Mann vor Berwick lagern und wie die Geier nach uns gieren.«


  »Zwanzigtausend?«


  »Aye, so sieht es aus. Und Bruce wird sich glücklich schätzen können, wenn er in ganz Schottland auch nur die Hälfte auftreibt.«


  Sie starrten grüblerisch ins Feuer, bis ihn Jessie fragte: »Möchtest du meinen Rat hören?«


  »Bis jetzt hast du ja noch nie unrecht gehabt«, sagte er mit dem Hauch eines Lächelns.


  »Das wird auch jetzt nicht anders sein. Ich liebe dich mehr als mein Leben, deshalb werde ich dir sagen, was ich denke.« Ihre Finger kneteten den Stoff ihres Kleides. »Ich habe lange darüber nachgedacht, Will, und ich glaube, ich weiß, was du tun musst. Hör mir also gut zu, denn wenn ich es dir jetzt nicht sage, könnte es sein, dass mich der Mut dazu verlässt.«
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  IE GROSSE HALLE von Brodick war voller Männer, die selbst auf dem ausgesparten Quadrat in der Mitte Schulter an Schulter standen. Zwei Mittelgänge, die mit Seilen abgetrennt waren und ein Kreuz bildeten, ließen den Zugang zu den vier Kanzeln frei. Die östliche Kanzel war der Sitz des Meisters, und alle Blicke waren dorthin gerichtet.


  Die Brüder hatten ihre Riten in der Dunkelheit vollzogen, und bei Anbruch des Tages hatten sich zusätzlich die Sergeanten zu ihnen gesellt. Die Stimmung war getragen, denn sie alle wussten, dass dies die letzte Zusammenkunft der überlebenden Templer in Arran war – vielleicht die letzte überhaupt.


  Will stand in einer der Kammern auf der Galerie und wartete darauf, dass der letzte Kanon endete. Dann nickte er den vier Männern an seiner Seite zu, und sie setzten sich in einer feierlichen Prozession in Bewegung. Sie trugen strahlend weiße Wollroben und die Insignien ihrer Ämter. Ein jeder von ihnen klopfte laut an die Tür der Kammer, nannte sein Passwort und schritt hindurch, um die Treppe hinunterzugehen.


  Richard de Montrichard war der Erste; ihm stand die Kanzel des Nordens zu. Kapitän de l’Armentière würde für Admiral de Berenger die Kanzel des Südens einnehmen. Bischof Formadieu und Sir Reynald de Pairaud besetzten gemeinsam die Kanzel des Westens, und dann war es an Will, Einlass zur Versammlung zu begehren. Er selbst war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und trug eine schwarze Ledertasche in der linken Armbeuge.


  Der letzte Ton des Gesangs verhallte, und erwartungsvoll schweigende Gesichter begleiteten ihn auf seinem Weg zur Kanzel des Ostens.


  Als alle Kanzeln besetzt waren, legte er die Tasche vor sich auf den Tisch und öffnete die Schnalle, bevor er den Kopf hob und mit sorgsam gewählten Worten zu sprechen begann.


  »Brüder, wir sind hier zusammengekommen, um einen Anlass zu begehen, der bei unserem Aufbruch aus La Rochelle vor sieben Jahren undenkbar gewesen wäre. Während dieser Zeit haben wir hier in der Hoffnung gelebt, dass der Tag kommen würde, an dem unsere Ehre wiederhergestellt wird und wir nach Frankreich zurückkehren können. Doch diese Hoffnung wurde zunichte gemacht, und so haben wir begonnen, uns der veränderten Welt anzupassen, in der wir heute leben.« Er holte tief Luft. »Nun habe ich von einer letzten grauenvollen Veränderung erfahren, die uns endgültig zu Verbannten macht. Am achtzehnten März dieses Jahres wurde unser geliebter Großmeister Sir Jacques de Molay in Paris bei lebendigem Leibe verbrannt. Der Mord wurde auf Befehl Philipp Capets als öffentliches Spektakel inszeniert.«


  Er wiederholte St. Omers Schilderung der entwürdigenden Grausamkeit bis hin zu de Molays letztem Fluch.


  »Nun steht es also fest. Das Ende unseres noblen Meisters bedeutet gleichzeitig das Ende unseres noblen Ordens. Was bleibt, sind unsere Ehre und unsere Ideale, unser ungebrochener Geist. In den Augen der Welt mag unser Orden tot sein, doch solange auch nur einer von uns seine Traditionen aufrechterhält, wird er weiter existieren. Dies ist mein Gelübde vor euch: Wir werden überleben und gedeihen, und der Tag wird kommen, an dem sich dieser Orden wieder erheben wird, um das Andenken seines letzten wahren Großmeisters zu ehren. Lasst uns daher als unseren letzten gemeinsamen Akt das ›Dies Irae‹ singen.«


  Bischof Formadieu erhob sich auf der westlichen Kanzel, um das Requiem anzustimmen, und bis zum Ende der letzten Zeile hatte die ganze Versammlung eingestimmt. Will, der die Musik genoss, aber nicht gern selbst sang, sah den Toten noch einmal vor seinem inneren Auge stehen und begriff, wie passend der Text der Hymne doch war: Tag der Rache, Tag der Sünden, wird das Weltall sich entzünden!


  Als der Gesang endete, legte Will beide Hände auf die Tasche.


  »Doch auch ohne diese Schreckensnachricht wäre heute kein Tag der Freude gewesen. Wenn wir auseinandergehen, werden viele von euch auf das Festland übersetzen, um König Robert zur Seite zu stehen, der seiner größten Herausforderung entgegengeht. Edward von Caernarvon hat zwanzigtausend Mann um sich gesammelt, die darauf warten, gen Schottland zu marschieren. König Robert wird sich ihnen vor Stirling entgegenstellen, denn dies ist der einzige Engpass auf ihrer Route nach Schottland und vielleicht der einzige Ort, an dem man sie aufhalten kann. Dennoch werden die Engländer vernichtend in der Überzahl sein.«


  Er öffnete die schwarze Tasche und zog das Emblem mit dem alles sehenden Auge auf der Spitze einer Pyramide hervor, das sein Amtssymbol als Mitglied des Rates war. Er hielt es hoch, sodass es jeder sehen konnte.


  »Ich habe dieses Zeichen meines Amtes gestern Nacht abgelegt und damit auch meinen Posten als Mitglied des Tempelrates – eines Rates, den es nicht mehr gibt. Der Mann, der jetzt zu euch spricht, ist einfach nur Sir William Sinclair, einer von euch – nicht mehr und nicht weniger. Ein Mann, der genug davon hat, denen, die ihn schlagen, auch noch die andere Wange hinzuhalten. Wir haben unser Schicksal viel zu lange klaglos hingenommen.«


  Unter dem erstaunten Murmeln der Männer griff er noch einmal in die Tasche und zog ein Stück Stoff hervor, das er auseinanderfaltete und hochhielt. Die untere Hälfte war schwarz gefärbt, die obere weiß.


  »Ich vermute, dass die meisten von euch nicht wissen, was das ist, daher will ich es euch sagen: Dies war unser erstes Banner, bevor wir uns das Kreuz zu eigen gemacht haben. Es war die erste Standarte der Templer. Es steht für den Wandel vom Schwarz der Umnachtung hin zum Weiß der Erleuchtung. Ein Symbol, das ebenso schlicht wie vielsagend ist.«


  Er ließ die Arme sinken und blickte auf das Banner, dann hob er es noch einmal hoch und breitete die Arme aus.


  »Ich habe dieses Banner einst von Meister de Molay persönlich bekommen – und jetzt trage ich es nach Stirling, um es für Robert Bruce zu hissen. Und ich werde dort als Templer Farbe bekennen, die weiße Farbe der Weisheit und das schwarze Kreuz. Ich habe genug davon, mich zu verkriechen. Dieser König von Schottland will ein letztes Mal Flagge zeigen, und ich werde an seiner Seite stehen und dem Papst und seinen Königen trotzen.«


  Noch bevor er fertig war, setzte lauter Beifall ein, und er wartete reglos mit erhobenen Armen ab, bis er verhallte.


  »Werdet ihr mit mir kommen?«


  Dieses Mal brach die Hölle los, und überall fielen sich die Männer in die Arme. Schließlich verstummten sie und sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Hört mich an. Keine roten Kreuze, denn dies ist kein Kreuzzug.« Er faltete das Banner sorgsam zusammen und legte es sich über die Schulter. »Wir werden ein letztes Mal als Templer reiten, und unsere Farben sind Schwarz und Weiß. Brüder, es ist beschlossen; so soll es sein. Und wenn wir dabei sterben, so reiten wir von einem Tod zum nächsten, denn unser Orden ist schon tot. Oder wir erheben uns wie Phoenix aus der Asche. Unsere Stunde ist gekommen, darum macht euch nun bereit.«


  Epilog
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  S WAR HERBST, und der Wind trieb die Wolken über den Firth of Forth auf die kalte Nordsee zu. Die Burg von Stirling stand auf ihrem Felsenhügel und trotzte dem Toben, während sich in ihrem Inneren festliche Stimmung verbreitete. Fackeln beleuchteten die Korridore, und Heerscharen von Kerzen verbannten die Dunkelheit aus den großen Räumen. Überall schritten festlich gekleidete Menschen umher, und in allen Ecken erklang Musik, die sich an manchen Stellen zu einer verstörenden Mischung aus Kriegslauten und Schlummerliedern vermischte.


  Zu diesen Stellen zählte auch der Korridor, den Will nun mit Jessie durchschritt. Er hatte sie in einem der Gemächer abgeholt, die den Frauen und Kindern vorbehalten waren und in denen ein Harfenspieler für beruhigende Töne sorgte. Je mehr sie sich jedoch der Halle des Königs näherten, desto lauter mischte sich das wilde Tosen gälischer Tanzmelodien unter das sanfte Plätschern der Harfe. Dann öffnete sich vor ihnen eine Tür, und Will konnte Jessie gerade noch schützend zur Seite ziehen, als ihnen ein Trupp von Dudelsackspielern in bunter Tracht entgegenkam und mit Mienen würdevoller Konzentration einen heulenden Marsch intonierte.


  Trotz des farbenfrohen Spektakels konnte Will, der sich allmählich an den kostbaren blauen Anzug eines französischen Edelmannes zu gewöhnen begann, den Blick kaum von Jessie abwenden, die noch das prachtvolle Gewand trug, in dem man sie heute Vormittag getraut hatte. Als die Musiker die Tür freigaben, betrat das frisch vermählte Paar den mit Menschen gefüllten Saal, an dessen anderem Ende sich eine Plattform erhob. Dort stand Robert der Erste, Schottlands König von Gottes Gnaden, umgeben von einer kleinen Schar von Würdenträgern, zu denen auch Erzbischof Lamberton, David Moray und Angus Og MacDonald zählten. Will suchte die Plattform nach Douglas ab, doch er war genauso wenig dort wie Sir Thomas Randolph.


  Es war das erste Mal, dass Will den König seit jenem Mittsommertag zu Gesicht bekam, an dem sich in Bannockburn das ereignet hatte, was viele hinterher als Wunder bezeichneten. Hoffnungslos in der Unterzahl, hatte Robert die englischen Eindringlinge dennoch besiegt, in letzter Minute gerettet von einer tapferen Reiterschar aus dem Westen.


  Will zögerte, dann umfasste er Jessies Finger und begann, den langen Korridor zu durchschreiten, der auf die Plattform zuführte. Doch er hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, als der Blick des Königs auf ihn fiel und Robert ihm mit erhobenem Arm Einhalt gebot.


  Will blieb stehen und beobachtete, wie zwei Lakaien ihm den königlichen Wappenrock brachten, der kostbar mit einem leuchtend roten Löwen auf goldenem Grund bestickt war. Gleichzeitig setzten die königlichen Herolde zu einer schallenden Fanfare an, die auch die Aufmerksamkeit des letzten Gastes auf das Geschehen auf der Plattform lenkte. Dann trat die Königin an Roberts Seite, denn auch Elizabeths Gefangenschaft in England war vorüber.


  Robert hob die rechte Hand, in der die Hand der Königin lag.


  »Meine Freunde«, sagte er, und seine Stimme drang bis in den letzten Winkel des großen Saals. »Hört mich an. Heute begeht unser Land einen Freudentag, denn zum ersten Mal können wir feiern, ohne bedroht zu sein. Wir sind frei!« Die Menge brach in tosenden Beifall aus.


  Wieder hob Bruce die Hand, um den Applaus zu beenden. »Geeint und in Frieden stehen wir hier, um Gott für die Kraft zu danken, unser Land von den fremden Besatzern gereinigt zu haben. Unsere Königin ist uns wiedergeschenkt und mit ihr meine geliebte Tochter Marjorie. Und befreit ist auch unser verehrter Bischof von St. Andrews.«


  Erneut toste der Applaus, und diesmal ließ Robert die Menge gewähren.


  »Doch wir haben heute Abend noch etwas zu feiern, denn heute wurde eine Hochzeit begangen. Als ich vor Jahren nach der Schlacht von Methven in die Wildnis flüchten musste, ist eine Edelfrau aus Frankreich zu mir gekommen und hat mir ein Vermögen überbracht, das sie mir zum Wohle Schottlands überlassen hat und das uns in unseren dunkelsten Stunden gerettet hat. Heute ist sie unsere Braut, und ihr gilt unser Wohlgefallen und unsere Dankbarkeit.«


  Gemurmel erhob sich in der Menge, und Robert hob die Hand, um fortzufahren. »Neben ihr steht ihr Gemahl, der zu den wahren Helden von Bannockburn zählt, denn er ist es gewesen, der die unerwartete Reiterschar anführte, die die Engländer im entscheidenden Moment in Panik versetzt hat. Dank ihm und seinen Männern konnten wir den Sieg erringen und die Engländer aus unserem Land vertreiben.«


  Er hielt inne und winkte Will und Jessie zu sich, dann erhob er seine Stimme zu einem mächtigen Dröhnen. »Schottland! Heiße gemeinsam mit mir das Brautpaar willkommen – Sir William und Lady Jessica von Roslin!«


  Applaus erhob sich wie ein Sturm, und immer mehr Gesichter wandten sich ihnen zu, als die Leute begriffen, dass sie von der Rückseite des Saales kamen. Während sich die Fingernägel seiner Frau in seinen Unterarm bohrten, wurde Will von Dankbarkeit überwältigt, und er konnte sich nicht erinnern, in seinem Leben je so stolz gewesen zu sein.
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  TUNDEN SPÄTER SASS Will am Ende des rauschenden Festes mit dem König von Schottland und einigen seiner engsten Freunde im königlichen Gemach vor einem prasselnden Kaminfeuer zusammen. Seine Frau hatte sich gemeinsam mit der Königin und ihren Hofdamen zurückgezogen, nachdem sie ihn flüsternd daran erinnert hatte, dass heute seine Hochzeitsnacht war.


  Während Will bei dem Gedanken daran lächelte, richtete der König das Wort an ihn.


  »Ich wollte Euch den ganzen Abend schon fragen, wie es Euch damals gelungen ist, den perfekten Zeitpunkt für Eure Ankunft zu wählen.«


  »Ich würde ja gern behaupten, dass es das Resultat meiner brillanten Strategie war, doch leider war es eher ein Unfall.«


  Der König zog die Augenbrauen hoch und sah ihn fragend an.


  Will zuckte mit den Achseln, und ihm war bewusst, dass ihm jetzt alle Anwesenden zuhörten. »Eigentlich wollten wir viel eher da sein, doch … wir wurden aufgehalten.«


  »Aufgehalten?«


  »Wir sind auf einen Trupp englischer Fußsoldaten gestoßen, denen wir nicht ausweichen konnten. Vielleicht sechshundert Mann, die von fünf Rittern zu Pferd befehligt wurden. Wir mussten kämpfen, und es hat uns einen halben Tag gekostet.«


  »Hundert Männer gegen sechshundert?«


  Will schüttelte den Kopf, und sein Mund zuckte. »Hundert berittene Templer, Euer Gnaden. Sie hatten keine Chance.«


  »Und wie ist aus den Hundert dann die Armee geworden, die die Engländer in die Flucht geschlagen hat?«


  »Es waren Männer und Frauen aus Eurem eigenen Lager. Sie haben sich uns entgegengestellt, weil sie uns für Engländer hielten. Dabei haben sie einen meiner Männer, Tam Sinclair, auf die Idee gebracht, sie tatsächlich als Kämpfer auszugeben. Den Rest habt Ihr selbst miterlebt.«


  Der König schlug sich vor Begeisterung auf den Schenkel. »Ich möchte mich bei diesem Tam bedanken. Es hat den Anschein, als hätte Schottland seiner Geistesgegenwart viel zu verdanken. Glaubt Ihr, der Ritterschlag wäre das Richtige?«


  »Das Richtige? Für Tam? Mylord, Tam weicht mir seit meiner Kindheit nicht von der Seite, und er ist des Ritterschlags würdiger als mancher andere. Doch er ist nicht von edlem Geblüt.«


  »Das spielt keine Rolle. William Wallace wurde aufgrund seiner Verdienste zum Ritter geschlagen, nicht aufgrund seines Geblüts. Warum also nicht auch dieser Held aus Euren Reihen?«


  Als Will am Ende des Abends durch die langen Korridore auf sein Quartier zuschritt, klangen ihm diese Worte des Königs noch im Ohr. Er konnte die alte Welt in der Zuversicht verlassen, dass auch hier eine neue Zeit heraufdämmerte.


  Er erreichte sein Zimmer und löschte die Lampe, die schon so weit heruntergebrannt war, dass ihr Docht zu qualmen begann. Er legte seine Kleider ab und spürte die Kühle der Dunkelheit, als er nach der Bettdecke tastete und nackt darunterschlüpfte. Seine Frau hieß ihn mit ihrer Wärme willkommen und schmiegte sich wohlig seufzend in seine Arme. Sein neues Leben hatte begonnen; dieser Tag hatte ihm eine Gemahlin geschenkt, und die Zukunft versprach ihm ein verheißungsvolles neues Land.
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